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A darf ih vermuthen von
dem Manne, der mit einem

gro}enBlicke das ganze erhab-
ne Gebäude von Ur�achenund Wirkun-
gen über�chaut , dann mit wunderbarer
Gabe uns hinführt, daß au wir nun
das Ganze da úber�chen, wo wix bis
datin nur die�e Säulen�tellung oder jene
Tribune , vielleicht au<h nur <óne
Trúmmer ge�ehn hatten ; Nach�icht von
dem freyen UTanne, von dem hell-
denkenden Chri�ten : wenn ih Jhm
ein Werf widme , worin weite Ueber-

�hauung, Freyheit und Chri�tenthum
úberall hervorglänzen.

Und ichhoffees nicht nur ih weiß
es, Edler VTann ! daß Sie mir die�e
Nach�icht williger �chenken, da die�e
„Schrift in dem Landege�chrieben wor-

den , das Sie lieben , das Sie liebt.
Es war mir Pflicht,einen o herrli-

chenBeweis von dem �teten Wachsthu-
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me des Schönen und Guten in meinem

hochgeliebtenVaterlande einem Volke

vorzulegen, welches {on Wi��en�chaf-
ten und Kün�te in hohem und wahrem
Glanze bey �ich �icht; einem Bolke, def-
�en Ehrwürdigkeit ets mehr erkannt

wird; und einem Volke, das den Dich:

tepesUeßias unter �einen Bürgern
zählt.
- Auch dis war mir Pflicht, ( und hei-
lig i� �e mir ) daß ich dfentlich meine
pie erlô�chende Dankbegierdebli>en lief
�e dafür , daß ich, der zuvor den erhab-
nenSôânger der Erlö�ung, den größ-
ten Dichter Luropens gekannt hatte,
nun auch von Jhm gewürdigt ward,
Jhnals den edlen, men�chenfreundli-
chen, liebenswürdigenYTann fennen

zu lernen.

Die�e Erinnerung wird mein übriges
Leben ver�chönern und der einzigeStoiz
�eyn, den ichje mir verzeihnwerde.

Kopenhagen1775.

Der Ueber�eter.



Anmrrkungen
des Ueber�etzers.

DyVerfa��erdes gegentvärtigenWerkes
i�t ‘i6t Königl,Dâni�cher Etatsrath,

ELwar Lehrer Sr. Kdnigl.Hoheitdes Erbprinz

zen Friedrichs,darna<hCommittirter im génes
ral Zollkammer- Collegio, und endlichAmts

tiann über ein Königl, Ame.

An det Ur�chrift hat �i ‘der Verfa��er in

feinernochnichtaüf immer fe�t geformtenSpra-

che Freyheitenerlaubt, die ihm gut �tehn, die

aber imdeut�chennichtgewagt:werden durften ;

im. übrigenaber hat der: Uzber�eter �ich be�trebt

�o treu zu �eyn, als es irnwer: der. Sprachunters

�chiedund �eine Kräfte erlaubren.

Ein Ausdruck erfodertevielleichtnoh, daß

ihmSchonung erbeten würde : Der Verfa��er

hat �ich oft des franzö�i�chen Bey�akes du Jour

(däni�ch Darts, Dagens) bedient, Der Uebero

„�everfandin der deut�chenSprachekeinen eben

*
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�o kurzen, und behielt ihn folglichbey, So

heißt demnach die Philo�ophie.des Tages die

Lehre, die Bücher des Tages, nichts als la phi-

lo�ophie, les dogmes,les livres du jour. Epht-

meriden, deneneine kurzeZeit von allen Seiten

herBeyfall zugegafftwird, die aber �chnell vers
�chwindenund deren Stätte dann nicht mehr

gefundenwird,

Wegen der Entfernung des Ueber�egers vom

Druckortemuß auchwegen der etwa vorkom-

wendenDruckfehlerhier zum voraus Nach�icht

erbetenwerden.

,
h

Daß übrigensder Ueber�ever�ichnicht nennt,

i�t, weil �ein Name �ehr unbekannti�t und qu
bleiben würde, wenn er �ich gleichnennte,

Vor-



Vorerinuerung
des Verfa��ers.

| eineAb�ichtin die�em Buche
i� nicht , einen demon�trati-
vi�chen Beroeis für die Wahr-

heit des Chri�tenthums zugeben , und
das mu�te der Le�erwi��en, er möchte
�on�t glauben, ih wäre nur Chri�t nach
Probabilität ¿ ex fônte auh glauben,
ih fodertevon ihm , daß er es nach Pro-
babilitàt �eyn folle, weil Evidenz nicht
zu haben wäre. So i�is nicht, �onderw
ich habe geglaubt, es �ey zuträglich,daß
man der,leichtenzeitkürzendenhi�tori
chen Lektüre, wodurch �o mancherzum

*5 Abfal-



Vorerinnerunge.
Abfallevom Chri�tenthume eingenom-
men woird-:hi�tori�che auch zeitturzende

‘Lektüre entgegen�etzte,welche den den-
kenden Mann mit der redlihen Seele
leiten könne, vor�ichtig einher zu wan-

deln ; unter den vielen Sophi�tereyen
und Romanet ; und warum �olte man

es niht gerade zu ©) �agen, unter den
vielen Lügen, die in die Bücher des Ta-

ges hinae�chriebenwerden, un die Reli-

gion un�exs Europa zur Fabel zu ma-

chen. Werdenn aber mehr �ucht in

Hin�icht die�er Religion ¿ wer Evidenz
haben will, der wende �i an die chri�t-
lichenPhilo�ophen welche in. aneinan-

derhängenderOrdnung die Lehre un�rer
Religionvorgetragen haben ; dis, nicht
achtzehnhundert, �ondern úber fünf tau-

�end Jahr alte Sy�tem, und von wel-

<en Schrift�tellern un�re für die Phi-
lo�ophie glú>lichenund durc die�elbe
ehrwürdigenTage �o viele haben. Man
�olte doch einen Jeru�alem, einen Leß,
einen Bonnet, und andre, die ihnen ähn-
lich �ind, kennen; man �olte �ich �tärker
als �ie gefühlthaben , echeman wagt ei-
ne Lehrezur Fabel zu machen, auf wele

*) Man�che die obigeAnmerkungdes Ueber�ekers.



.Vorerinnerung.

<e Ge�eze, Sitten, Regierungsárten
durch das ganze, denkende,olze E
pa hindurdy,gegründet�ind ; eine Le

Folglich,die in jedemLande,woo der Eu-

ropaer lebt, -die Religion des Staats
i�t ; �ie i�t aber auh die ReligionEuro-
pens im Ganzen und als Ein Staat be-

trachtet. Sie �olte dennach auch ver-

ehret werden �elb von dem, der frey
genug wäre, um-nur die ganze Welt
für �ein Vaterland zu halten ; denn Eu-
ropa i� die Welt. Wahr i�ts, die Wahr-
heit if ehrwürdigallenthalben,und dem
Manne , der da denkt, der redlich und
warm vom Eifer für das Wohl der Brú-
der if, fann die Verkündungder Wahr-
heir über�hwenglich �chaßbarer �ey, als

jedeandre Verbindung

z

aber, noch€in-
mal , wer Europens- Religion bekriegen
will, der muß die für �ie �treitenden
Philo�ophen kennen und �i �tärker füh-
len als �ie. Fehlt ihm dis, �o- vergeht
er �ich rider die Völker Europens und
de��en Regierungenund de��en Für�ten z
aber auchvergeht er �ich wider �ein Fahr-
hundert ;denn es dürfte dermalein�t in
der Ge�chichte hei��en: daß es uns einer-
ley bedeute, hoch, metaphy�i�ch, fraucen-



Vorerinnerung.

�cendentali�ch denken , und eine Periode
wmden,einen Einfall zu�pißen, �anft re-

den und Ge�chichte in Roman verwan-

deln, indem man das Band zwi�chen
den- wahren Ur�achen und ihren Folgen
zerreißt, auf daß man den Le�er nur

Uberra�chen möge, indem man ihm un-

erwartete Wunderdingedar�tellt und ihm

geiget,
woo ex bisher nicht recht ge�ehn.

Wer den Ton derteichten, zeitkürzenden
Büchex un�rer Zeikrenkennt, wer da Acht
hat, wohindie Sachen �ich neigen, der

urcheileob ich Unrecht habe, Blumen
Und Gurlanden gehörenfür eine Venus
und für Grazien, auch gab es Mu�en in

reigendemSchmukezaberUrania �chaue
man in maje�täti�chem Gewande , und
Sterne mü��en darauf funfeln, auf daß

a �tilleEhrfurcht fühle, wenn �ie er-

eint.

Den Anfang der beydenuntrennba-

ren Sy�teme, des mo�ai�chen und des

chri�ilihen unter den Men�chen , nahm
ih in die�emBuche vor mich, als eine

Begebenheit in der Ge�chichte un�rer
Gattung ; und was ich, als be�onders
durchs Chri�tenthum gewirket, fandwa



Vorerinnerunc.
was ih die�em zur Ehre urtheilen mu-

te, wenn ih als ein denkender Mann,
und mir mancherleyArt vonErfahrung
die Kette derWirklichkeitenUber�chaute,
das erzähleih. Mir ward das Chri-
�tenthum die be�teReligion fürden Men-

{hen als Jndividuum, für die Völker,
für die ganze Gattung. Heil und Ehre
�ahe i< in de��en Gefolge, aber au��er-
halb des Krei�es,wvorin es wirî�am war,
fand ich eitel fummererregendeAu�trit-
te. Jch wolte demnachandre dahin.brin
gen , das Chri�tenthum mit mir für die
Religion zu erkennen , die den Men�chen
am mei�ten adelt und beglü>�eligt. Jch
wolte daneben erklären , wie un�re Gat-

tung und un�er Europa das geworden,
was �ie ißt �ind ; wie �te in kurzemZeit-
raume mehreren Fortgang gegen die
Vollkommenheitgeroonnen, als zuvorin
einer weit länger gedehntenReihe von

Fahren. Mir war es unbegreiflich,wie
die Ge�chichte Europens erklart werden
îônne, ohne�ich zu den Wirkungen des
Chri�tenthums zu wenden - mit dem
Chri�tenrhume aber ward mir ales flar.
Obes durch michaberauch andern flar
wird „ das mü��en die�e andern deurthel-en.



Vorerinnerune.

len. Jude��en führe .i<h durch die�e
Schrift einen Vor�atz aus, den ins Werk

zu richten ichviele Jahre hindurchnach-
gedachthabe, und dem ih in mancher
ver�chiedener Lage jederzeitmit Eifer an-

hing. Ferner �uche ich durch die�es
Werk das zubezahlen, was ich den Ne-
benmen�chen meines: Landes, meines

Jahrhunderts,chuldig bin; und die�e
Ab�icht i} o ganz meine einzige Ab-
�icht , daß.i< fle mit mir nehme,das
Grab vorüber , bis in das Heiligthum
meines Gottes.

Das Chri�tenthum zeichnetfîchda-
durch aus, daß es die weit ausgedehn-
ten und fortdauernden Wirkungen hat»,
welchedie ganze Gattung betreffenzund.
als eine �olche Revolution muß de��en
Einführungbetrachtetwerden. Die Un-

fälle dahingegen,die von blinden, �{<wär-
meri�chen,auh wohl bö�en, unredlichen
Chri�tenge�tiftetworden, find Begeben-
heiten,die einzeleMen�chenbetre�en, �ind
Begebenheiten;die in einer gewi��en ‘Pe-
riode zu Ende gebracht �ind, �o daß �ie
den Zu�tandun�rer Gattung nicht dau-

erhaft modificirt‘haben, weder in denr
aÎN



Vorerinnerundcj.-
Jurtellektuellen;,noh im Morali�chenoder
im Politi�chen. Man läßt dis nur zu
oft aus der Acht und gleichwohl, wenn

Men�chen, wärs auchzu Tau�enden,
vom Verfolgungsgei�teaufgeriebenwor-
den ; wenn Pab�t, Prälat oder Gei�t-
lichkeit in jenenfin�iernTagender Blind-
heit Staaten verunruhigt,die Obrigkeit
verhöhnet , Aufruhr ge�tiftet, die Ver-
nunft gefangen genommen , {�ichberei-
ert und Thronen gebauc haben, weil
�ie úber die Gewi��en herr�chten ; �o �ind
dis Unglü>sfälle, aberaufhörendeUn-

glú>sfälle, wie es die Pe�t i�t, die Men-
�chen zu Tau�enden hinrxaft; wie der

Krieg, der den Lauf der Gerechtigkeit
hemmt , Fau�trecht und Anarchie ein-

führt, und alles fürchterlichwü�te machtz
wie der De�poti�mus, der Wi��en�chaf:
ten und Kün�te ver�cheuht, und zum
Maje�tätsverbrechen macht, wenn man
denkt und fühlt was der Men�ch i�» al-
lein die Wirkung des Unheilsäu��ert �ich
nur in einem gewi��en Cirkul, und nur

eine gewi��e AnzahlMen�chen fühlet �ie:
aber ob�chon �ie �ie fühlen, �o laßt es �ich,
gleichwohlmit philo�ophi�cherBe�timmt-
heit:gedenfen,daßGort der Regiereri�t,

anz



Vorerinnerung.

Ganz andergund weit grö��er i�t der Be-

griff von einer Ockonomie, die die gan-

ze Gattung derge�talt betrift, daß gervi�-
�e Fdeen der Gattung anvertraut, wer-

den,vermittel welcherdas Wahre, das

Richtige, aus Zweifelsfällen führende,
von állgemeinerBlindheit , allgemeiner
Ausartung , allgemeinenUntergang Er-
rettende fann gefunden, erkannr, hervor-

gezogen und gebrauchtwerden , wenns

Noth i�. Dés i�t die Art , wie ich das

Chri�tenchumuüber�chaue, und die�e Jdee
if gleich�am der Punk: , von welchem ich
das ganze Werk hindurch in jeder Be-
trachtung ausgehe. Fh achte die�erhalb
nicht darauf, wie es unter einzelenMen-

chen, und an einzelenOrten auf der

Welt hergegangeni ; denn mit Erklä-
rung die�er partialen Haushaltungen
Gottes befa��e ih mich niht: auch i�
es nicht das Fach der Philo�ophie , die�e
weiß, die einzelenZufälle �tehen mit je-
nem Geheimni��e in Verbindung, mit
un�rer Freyheit,welche eben �o unerklär-
dar bleibt als �ie wirklich i�t : fle weiß,
daß wir uns �elb�t un�re Noth er�chaffen
fönnen , weißauch , daß der Men�ch �o
wenig imFin�tern �ehen, als in der Trunen-



Vorexinnerung.

kenheit, es �ey phy�i�che oder morali�che,
�chrwvermeri�cheTrunkenheit richtig �e-
hen konne. Allesdis weiß die wahre,
ge�unde Philo�ophie„ aber zugleich, daß
der Plan im Gro��en un�erm GOtte auf
vorzüglicheWei�e zugehôre; daß GOtt
den Men�chen �ah, eher war , �ah ihn
frey, {wach, �ich �elb in Unglück�tur-
zend, aber GOtt ordnete, und ordnete

als Vater, und daran mu�te ihn nichts
hindern tonnen.

Auf Heil al�o führtdie Laufbahn
aber durch roie viel Kreislauffe, und in
wie kurzeroder langerZeit, das i�t uns

Geheimniß: allein,es i�t auchfein Theil
der Kenntniß, die wir nothwendig be-

dürfen, um un�ern GOtt als einen Her-
ren zu erkennen, unter de��en Gewalt
wir ein Mittel wider alles Weh und al-
le Schre>en finden. Die�es Mittel ge-
ben die Jdeen uns, zu deren Aufneh-
mung Mo�es die Men�chen vorbereitete,
und die Chri�tus gab, Ohnedic�e Jde-
en aber i� wenig�tensmir, un�er Da-
�eyn das Labyrinth, undbis hiezufand
ich bey keinemder Philo�ophen genug-
�ame Sicherung , daß der Tod nie

das
& %

nge-



Vorerinmerung.

Ungeheuer�ey ; welchesin die�em Láby-
rinthe , das Jh in mir - welches lebet,
ver�chlingenwerde.

Daß ichfreydenkein die�em Buche,
bedarf feiner Ent�chuldigung. Dis i�t
Pflichtdem, der da woill,daß ihn un�er
Jahrhundertals Schrift�teller erkennen

�olle. Jh have auch auf der Lehrer Ge-
bot eine Zeitlang glauben mü��en , daß
wir in jedemBetracht den Egyptern,-
Griechen und Römernnacb�tünden: �o
i� es auh unwider�prechlichin vielen

Dingen: es findet�ich aber etwas, das
der Philo�oph auf die Waagelegt , Und

welches
der Dichter und Kün�tler über-

geht.

Wie ih den ver�chiednenZeitenund

Völkernnachrechne,und wie darnach je-
dem �ein Theil Ehre und Glück�eligkeit
beymef�e , das wird man in dem Buche
�elb�t finden. Dis i�t der er�te Theil de�
�elben , und mehrere �ollen folgen, wenn

meine Bahn auf die�er Erde �o verzeich-
net i�t, daß ich das Ende meines Plans
erreichen fann. So �tehet da die ganze
Ge�chichteofenvor mir, mit ihrenmerk-

wur-



Vorerinnerung.

würdigten Begebenheiten, denen, die

Fortgang zur Vollkommenheitgewirkt
haben; auchfällt mirs zu, manche Be-
gebenheit aufzuklären, welche die Be-
�treiter un�rer Religion von der unrech-
ten Seite her betrachtet haben. Unter
dea Materien, die in den folgendenThei-
len abgehandeltwerden �ollen, befinden
�ih Begriffe vom Con�tantin - Julian,
von Roms Untergang , von dex Hierar-
chie , von der Lehns-Verfa��ung, vom

Mahomet, vom Rittergei�te , von den
Kreutzzúgen; dann von Toleranz , Ver-

folgung , Sekten ; von dem Deismus
des Tages, und unter den übrigenhier
nicht hererzählten bekommen meine
Aus�ichten für das Chri�tenthum ihre
Strelle, bey welchenich �tets Freude über
das Schick�al meinerBrüder empfinde,
und mich erhoben fühle, zu einem leben-
den Begriffe von meinem GOtte , äls
dem GOtte aller Macht , aller Weis-
heit, aller Ordnung , ader auch als dem
GOltte aller Gnaden. Die�er mein GOtt
{haut Herz undAb�ichten; und wie gut“
roars oft für mich, das denken zu dürfen!
Nah dem Herzenund den Ab�ichten in

die�er Schrift gefalleichJhm, das weisich:



Vorerinnerung.

ih : will dann ein Le�er Gunft erzeigen,
nun, �o gebe er mir den Namen eines
redlichen Mannes und chri�tlichenPhi-
lo�ophen.

Endlich, und dis zum Be�chlu��e-
wenn hie oderda in dem Buche Begrif-
fe oder Bewei�evermi��et werden möch-
ten; �o woißeman , und denke es mit

Billigkeit , daß ih, der Verfa��er, ein
Mannbin, der weit entfernt lebt vom

Umgange mit Gelehrten und Denkern,
und weit entferntvon Bücher�ammlun-
genz allein, wird mir Mu��e vergönnt,
durchein anders Werk, das ih mir vor-

genommen, die Sitten des Mittelalters

aufzuklären;�o wird auch �chon weitere
Erklärung von einem undanderngege-
ben werden, welcheshier eilfertig über-
gangen worden.

|

Ent-



ir Europäer �ind �tolz, und wir

�ind es mit Fug. Bey uns muß
>_ man es lernen, wie edel die Gat-

tung �ey, die die Men�chen agus-

machen , und welcheehrwürdige
Rolle die�e Gattung hier auf Erden �pielen könne.
Bey uns kann man entdecken, daß �ich in dem

ten�chen Vermögen befinden, eine no< �tolzere
Nolle in einem andern Schöpfungs�y�teme zu
�pielen.

Weil ich auch ein Europäer und ein Mann
des achtzehentenJahrhunderts bin, . deswegen
übertreibe ich doh nicht die Sache. Jch nehme
die Ge�chichtevor mich, folge ihrund �ehe in vo-

rige Völker und Zeiten hinaus; dann la��e ich den
Gedanken zurückkehrenzu dem Gegenwärtigen,�o-
wohl in un�erm Europa als in andern Theilen
des Erdballes ; überall

oerfinde (0. Bewi�t:daß_

4 ,



2 Entrourf des Werks.

daß die vorzüglich�teEhre uns gebühre: dur
un�re Wi��en�chaft, es �ey nun philo�ophi�che oder

andre , durch un�re Regierungsformen,un�re Ge-

eßgebung, un�re Sitten, un�er Betragen gegen
das weiblicheGe�chlecht, un�re Freyheit der See-

le : dadurch und durh �o manches Andres �tehn
wir oben an im Range unter den Men�chen, die,
wie wir, die�en Planeten bewohnt haben, Mögen
dochandre etwas träumen oder fühn muthma��en
von érgend einer ehmaligenlangen Periode, in wel-

cher un�re Gattung eine �tolze Nolle ge�pielt habe,
und, wie man unterweilen vorgibt, eine �tolzere
als wir 7 mögen die�e �ich Jahrtau�ende vor dem

Puncte gedenken, von welchem wir die Ge�chichte
un�rer Gattung anheben; mögen �ie Ueberbleib�el
von der Gröô��e die�er ältern Men�chen und von

ihrem vortreflichenZu�tande er�chaffen und uns

aufnôthigen, alles in der Ab�icht, dem Manne

Mo�es Zweifelhaftigkeitanzu�chuldigen, und da-

durch den hi�tori�chen Leitfaden zu zerrei��en , den

eruns indie Hände beut. Hier i�t nochder Ort nicht,
die�e unphilo�ophi�chen Hypothe�en zu unter�uchen,
weiter unten aber wird der Zweckmeiner Schrift
erfordern, daß �ie kürzlih durchge�ehn werden ;

und darum gnügt mir fürs er�te, daß in den fünf-
tau�end Jahren und mehr, die die Ge�chichteuns

vor Augen legt , keine Er�cheinung zufinden i�,
die auch nur zu vergleichen wäre mit un�ers Eu-

ropa Umänderungaus dem unfreundlich�ten , eh:
renlo�e�ien Zu�tande, in den gegenwärtigen, der

�chôn , ehrwürdigund veredelnd für den Men�chen
i�t, Hier �ind Gedanken und Aus�ichten nicht �o

eng
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eng begrenzt, daß die, Rede von Einer Stadt wä-

re, wie die wgilagdin-Griechenland; von Einem

Volke, wie vor: Alters in A�ien ; von Einem Ho-
fe gleichfalsinA�ien, welche.einzelnund allein hell
hervorleuchtenkonten vor der Welt, da inde��en
Fin�terniß uud zuancherleyArt Greuelrings um-

her waren. Fernerrichtenwir un�er Augenmerk
auch guf mehr, als etwa eine Éleine Zahl Philo�o-

phen,Mea�chen , welche, weil �ie zuer�t Lichtan-

zÚndetenund deshalbAller Augenauf �ich hefteten,
vorzüglichgefunden wurden : auchvorzüglichwaz

ren, da ihre Kenutnißmic ihrer Rebenmen�chen
gänzlichenArmuch an Ideen geme��en , großund

�ehr erweitert gefundenwerden mu�te, “JmGröôf:
�eren können die�e Dinge Über�chautwerden, und.

ich habeeinen ganzen Welttheil vor mir, mit vie-

len Nationen , die durcheinerley Sitten,einerley
Bewegur�acheihrer Handlungen, einerley Ge�eßze
gebung, ein Ganzes ausmachen, Und nun in

Hin�icht die�es gro��en Ge�chlechts,welcheireUn-

ähnlichkeitzwi�chen.uns und den ehemaligen,�amt
noch gegenwärtigengro��en Völkern au��erhalb Eu-

ropa, welche�o von einander getrennt waren und

�iud, und dadurch das Baud der Men�chlichkeit
�o chla} machen, das Leben �o unlu�tig, und den

Fortgang zum Be��ern �o behwerlich, da �ie der

Ge�ell�chaftlichkeitund gemein�chaftlichenMitthei-
lung entbehrenmü��en,

A�ien, dies Geburtsland un�rer Gattung,
war �tolz auf �eine alten , �eine koloßi�chen Staa-

ten, auf �eine gro��en Nationen, Es �pielte �eine
Nollezuer�t, und man obejeneWundergette-aufge:
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aufgeführtdur<hHände odnSklävenheeren; aber

da war auch die Blutbüße/, wL°dieVölkereins

das andre ver�chlangeir,zernichtéten?felb�t bis zur

Vertilgung des Näitensund Andènkens,und wo

De�potenthronenaufgethürmtwürden , �tets einer!
auf den Trúmmern der andern ; La,“ unter �olchen
�cheuslichen-Unbe�tändigkeiten, vlit�en wir keinen

Entwurf zumGlück der Völcker �uchen, auch fin-
den wir ibunicht in andern’periodi�ch daurenden

Staaten,die, waren �ie-gleich groß, oder zeichne-
tet �ich durch gewi��e Vorrreflichkeïtenäus, dennoch:
ver�chwanden, �o daß feine Sput'von ihnen übrig
blieb, als nur in den Büchern der Ge�chichte. Al-.

les war periodi�ch, war vorübergehend,ver�chwin-
deird, bis un�er (Eu: opa �eine gegenwärtige Ge-

�talt bekam ; dies aber dauert fort, wie der Au-

gen�cheinzeuget. Nicheallein dauert es fort , �on-

dern es gehteinher von Ehre zu Ehre, von Glück

jutGlück 7 jaes dauert nicht nur fort, �ondern es

i�t auch nicht zu gedenkea, wenn man recht auf
den gewöhnlichenLaufder Dingeachtet, wie es

jemals gänzlichvon �einer Würde herabfallenkönte.

Denn �tolz und lu�tig bleibt doch �tets die�er un�er
Welttheil, wenn auch derein�t das Panir der Frey-
heit errichtet werden möchte in Amerika und an-

drer Orten, wo die Men�chheit gemißhandeltwird,
es �ey nun von andern oder von Uns �elb�t, die wir

nur zu oft aus Gier nah Gewinn�te �chnur�tracks
den europäi�chenGründen , Sitten und Karakter

zuwider handeln.
WelcheMa��e von Kenntni��en unter uns.!

WelcheMa��e von Freybeit und von

Morat
!

enn
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Denn man muß im Gro��en denken und rechnen,
man muß Millionen neben einander Lebender über-

�ehen, und eben alfo eine lange Reihe von Jahren
über�chauen, wenn man dije�e und dergleichenphi-
lo�ophi�che Berechnungenzan�tellen will, Man

nehmeCharteund Ge�chichte vor �ich, und zeigeei-

ne �o gro��e Strecke Landes als un�er Europa, be-

wohnt von einer gleichenAnzahlMen�chen , wel-

che‘eben�o lange einen �olchenAntheil von den er-

zählten herrlichen Gütern geno��en haben. Ja,
welch ein Jahrhundert, dies achtzehnte,welches
ißt dahin läuft ! So helle wars nie gufder Er-
de ; �o tief �chaute man noch nie in die Geheim-
ni��e der Naturkunde und in Abgründe der Metg:

phy�ik ; nie zuvor fühlte �o der gemeine Mann,
was der Werth und der Adel des Men�chen i�t ;

�o durfte er es nie fühlen und. es merken la��en ;
nie �tand �o die Sittenlehre auf unbeweglichem
Grunde ; nie war �o viel Be�chimpfungfür den

Bô�en, weil man nie �tärker und klärer zeigenkon-

te, daß die Erfüllung der Pflichten, der Weg zum
Heile des Lebens �ey ; keine Ge�eßgebungwar je
�o �anft und zugleichin aht nehmend, daß der

Bürger Men�ch i�t, und daßAlle es �ind. Jn
viel Zweigebreiten die�e Vorzüge fich aus, die.
Frage aberi�t, wie wir zum Genuß der�elbenge
langet find ?

Sonderbar | die�e Er�cheinungin ihremAn-
fange, und ebenfo:in ihrer Fortdauer... Das auf
Krieges- Eroberungb- und Unterdrückungs: Gei�t
gegründeteRom -ha.ts die�e „feine übermüthige
Nolle ausge�ührt, jmd Eufkopawavanit �einem

3 Joche



6 Entwurf des Werks.

Joche belegt. Eine nicht wohlthätigeHerr�cherin
war es, und viel zu �tolz die unterzwungnen Völ-
ker achtungswerthzu- machen; hiedurh verdiente

Rom den Haß, der'es endlich zu Boden warf.
Kriegesheerwar Roms Volk , gewaltig in �einem
Zuge, und raubte," und machte zu Knechten und

errichtete Trophäen--genug; aber (Europa ward

ihm feinen Dank �@ualdig, Es ließ Galliens,
Spaniens, Brirraniens Völker, wie �ie wa-

ren, und er�t als �ie �ich von Rom los machten,
nahm die Barbarey ein Ende unter ihnen. Nur
das einzigeJralieæ hâtte ein lu�tigeres An�ehn,
aber über da��elbe ging, wie über alles Uebrige,der

Strom von O�t - und VYOe�igorhenund Lona

gtobarden und andern eben dergleichen. Es �ind
nun �iebzehenJahrhunderte , �eitdem die innerli-

chenSeuchendie�es �tolzen Staates ausbrachen,
und Rom �ein Volk vor den fheuslich�ten De�po-
ten zittern �ah. Nach und nach ver�chwand die

Achtbarkeit, und die Période, die wir Augu�ts
Jahrhundert zu nennen uns gewöhnt haben, geht
auch mehrentheilsmit ihm zu Ende ; Epikur,

‘und zwar Epikur unge�chickterklärt, ward der
‘Philo�oph des Tages,damit ging Tiber ‘auf �ein
Caprea, und Jedermann �uchte �ich ein Caprea
aus ; die Zeitdes guten Ge�chmackseilte zu Ende,
und fo wie die Philo�ophie neb�t den andern Wi�ß-
f&�thaften nie volll'ommen inRdm daheim gewe-
fen oder mit be�ondrerZärtlichkeit geliebt waren,

�o wichen�ie auchgar balde hinweg. Gradwei�e
Inde��en verfin�terte�ich der Horizont und ‘man �a-
he, wie der efelha�te-Ueber�chwangdes Verder-

bens
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bens einige nochübrige gute Männer Roms er:

weckten
, die Stoiker wurden. Aber da war auch

alles auf einmal dahin, nachdemdie Vernunft wie

in der Verzweiflungdies gewalt�ame, über�pann-
te, widernatúrlicheSy�tem ergriffen hatte. Nun

ward Fin�terniß in Rom , und �o war es im gan:

zen Europa; damit drungen Barbaren hereinvon

We�ten und O�ten ; dann die aller barbari�che�ten
Saracenen, und �o erreichenwir das achte,neun-

te und zebenteJahrhundert , wo fa�t kein einziges
reines Ge�tirn mebr an un�erm europäi�chenHoris
zonte funfelt. Ju die�er Periode taumeln �ie um-

her , jene Gothen, Longobarden, Vandas»
len und die andern, die ihnen glichen ; und, bin

¿chgleichein Bewohner Nordens , �o mus ich es

gleichwohlge�tehn, wie �ehr die�e Völker Zer�törer
der Wi��en�chaften waren , und wie �ie Joche mit-

brachten,die Bezwungenendamit zu belegen: denn

man verge��e nur nicht, was das gothi�che Lehens
recht war, und wie �ehr es �ich ausbreitete, Bar-
baren al�o waren wir, und das Lichtin Rom lö�ch:

"ten wir aus, �o wie es in Kon�tantinopel Mân-
ner mit Ulahomets und Omars Gei�te aus-

lô�chten. Ferner waren in Europa rauhe Sit-

ten, Gering�chäßungder Men�chheit , �o wie eS

der Gei�t des Kriegens und Raubens mit �ich brin-

gen mu�te ; Sklaverey wär da, da war Anarchie,
da war das Unheil, daß jeder mnthigerKrieger ein

Land und ein bezwungenesVolk erwerben wollte.

So ent�tanden die Lehne, die�e kleine. Staaten
Ueberdemwar hier ein unfreundhichesKlima inden

waldigtea, -�umpfigtenLändern, �o daß, man auch,
A 4 dadurch
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dadurch rauh ward. Endlich war Armuth da,
keine Jndu�trie, Sklaven bauten die Erde, dabey
�chweres Blut und fin�tres Gemüth, weshalb er�t
der Meth und nachherdas Bier und die gebrann-
ten Getränke Freude gebenmu�ten „ und daher 6
allgemeingebrauchtwurden : Ein Zug, der zwar
nur demeigentlichennordi�chen Karakter angehört;
aber es i�t auchandem , daß die Sitten ihre Mo-

dificationvon Norden aus. erhaltenhaben.
Danner�t wird die Ge�chichtephilo�ophi�chbe-

Handelt, wenn wir , �o viel thanlich i�t, die wirk:

lich vorhandne, ab�chon oft verborgueKette von

Ur�achenund Wirkungen au��uchen ; und die�e in

Hin�icht des Zu�tandes un�eres Europaaufzu�u-
chen, i� mein Zwe in die�em Werke. Jch möch-

«te den Punct der Verknüpfungausfindig machen,
wo die�er Zu�tand mit jenen Begebenheitenvoriger
Tage zu�ammenhängt; ichmöchteauf wahr�chein-
licheArt erklären,wie wir zu der Glück�eligkeit
und der wahren Würde gekommen�ind, die wir

vorzüglichdor allen denen genie��en, die vor uns

gewe�en �ind. Zwarhefte ih meineAb�icht vor-

nemlichan un�re politi�che Bürger- und Völkerbe-

�chaffenheit; die Ge�chichteder�elben i�t aber gleich-
fam die Ge�chichte un�rer Vernunft ; denn, was

be�timmt wohl die Art und Wei�e der Ge�ekgé:
bung , Regierung und Ge�ell�chaft, als die Sit-
ven? Und wiederum was be�timmt die Sitten,
au��er die Begriffe, die wir von- dem haben, was.

recht, «laube, nüßlich.und achtbar i�t. Wenn
man demnachzeigt, wie ein Volk oder die Men-

�chen eint. Jahrhunderts Ge�chkegaben„
einen

° Staat
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Staat ordneten, mit einander lebten; �o zeigtman,
wie ausgebreiter und wie richtig ibre Jdeen waren

in demjenigen�o wichtigenTheile der Philo�ophie,
der von der Natur des Men�chen , von �einer -Be-

�timmung, �einer Pflicht und �einen Vorrechten
handelt. Esi� al�o ausgemacht, daß die Staats-

Einrichtungs:und Ge�eß-Ge�chithte,die Ge�chichte
un�rer Vernunft vor�tellt, und anders kann die�e
nicht abgehandeltwerden, Dies i� der Grund,
warum ich �tets dea Zu�tand der Erkenutni��e in

den Jahrhunderten, und ihren morali�chen und

politi�chen Zu�tande, als einerley betrachte; wie

die Meñ�chen nemlichdenken, �o �eben �ie Gebräu:
che.fe�t unter �ich, �o handeln �e, nicht aber um:

gekehrt.
Da haben wir dann die lange Periode von

vier tau�end bekannten Jahren, in welcher un�re
Gattung gefor�cht, �ich auf mancherley Seite um-

hergewandt hat ; von einem Zu�tande zum andern

herum geworfenworden i�t, und allzeit gewi��e
wichtigeihr anvertraute Wahrheiten gehabt hat,
von Einem gemein�chaftlichenOberherrender

Men�chen, von Recht�chaffenheitund ihrem Loh-
ne, allzeit bürgerlicheGe�eße und Einrichtungen
gehabt hat, die auf diè�e Jdeen gegründetwaren;
Alles dies aber, �o wohl die Kenntni��e als Ein-

richtungen, �o unbe�timmt, �o unzu�ammenhän-
gend, �o wenig hinreichend. Denn hier findet-
�ich: die deutliche Aehnlichkeitunter den Yutebþ
leftuellen und dem Politi�chen, daß man , ward

gleichGott, als ein einziges-Wefenin �einer Ars
gelehrt, dennochjenen Gottesdièn�t hatte, derauf
+ A5 die
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die allergrôöb�ten Begriffe von Gott gegründet
war ; und lehrte man gleich von der Freyheit
des Men�chen mit äu��e�ter Wärme, �o ward den-

noch zur höch�tenGering�chäßung des Men�chen,
dur<h Seclaverey regiert , dur<h das vormalige
fürchterlicheKriegsrecht, und durchein gewaltthä-
tiges Völkerrecht.

Nach den vier tau�end Jahren ent�teht das

neue Sy�tem der Vernunft, mit dem neuen poli-
ti�chen. Und wie mit Blibes Flug fahren die

Begriffe einher von GOtte, als Einem überalles,
und au��er alles, der Begriff vom Gericht nach
demLeben, und dem Lohn oder Strafe, �o, daß
es philo�ophi�ch gedachtund angenommen werden

kann; daneben der Begriff von dem, was der

Men�chi�t, und was er als Men�ch von dem �ie-
genden Krieger, von Obrigkeiten, von Mitbär-

gern fordern kann.

Beynahe zur Verachtung, wenig�tens zum
Mitleiden, liegt da A�ien hin vor uns, mit allem

ReichtbumeÎndo�tans, und mit �einenungeheu-
ern Neichen, und mit �einer fetttriefenden Erde.
Was aber i� der Grund die�esun�eligen Zu�tan-des, als dis ; daß die wenigenobenerzähltenJde-
en da nicht gefundenwerden als Gründe der Sit-
ten und Ge�etze, Wir Europäer dahingegen �ind
�o gewöhnean die�e Jdeen , �o durchdrungen von

ihrer Stärke, �o fe�t ihnenanhangeud, daß, wo

wir:empor fommen,:dgver�chwindet die Fin�ter-
niß, da ver�chwinder-Knecht�chaft und jede Ver-

achtung der Men�chheit;die Sonne un�ers Eus
ropa



Entwurf des Werks. IL

ropai�t es, die, wann die Zeit da i�t, die andern

Horizonte lu�tig machen wird.

Neu �ind �ie, die�e erwähntenJdeen, nichtal-

lein in un�erm Europa , �ie �ind es auch in der

übrigen Welt. Vier tau�end uns bekannte Jahre
hindurch hatteman �ie nicht mit Klarheit, nicht
mit Gewißheit. Muthma��te man gleich unter-

weilen , daß es �o �eyn dúrfte,, wie die�e Begriffe
es mit �ich bringen, und hôrteman manchmalet-

was ibnen Aehnlichesvon einem Philo�ophen in

Büchern oder Reden
, �o ward es doch nicht

Grund der Handlungen,es gab Regierungenund

Ge�eßen nicht Form und Ab�icht. Allein ,
in dex

be�timmten Zeit kamen �ie auf die Erde, fuhren
danneinher wie mit Stärfe der Blikbe,und gaben
ihrenweitverbreiteten Glanz. Sie fuhrenaus, als

aus der �chwärze�ten Nacht ; denn es giebt keine

Ge�chichte , feinen hi�tori�chen Glauben mehr,
wenn man leugnen kann, daß der Mann JE�us
aus Galiláa fam , und �eine Jünger zu den un-

philo�ophi�chen Juden gehörten. Wo �ie nun

hbingebrachtwerden, -die�e theurenJdeen „, in ihrer
wahren Einfalt und Lauterkeit , ohne Kun�t und

ohne Zu�ab, da findet �ih , wie harmoni�ch �ie
Úberein�timmenmit allem, was ein jedes von der

Natur nicht abgewandtes Herz, fühlet ; �ie wer-
den ergriffen-vonallen, und da das Chri�tenthum
der be�te Schuß wider Gewalt i�t, für den Men-

�chen, als Men�chen, als Bürger ;- das be�te Core
rectiv, wenn Unordnung und Unterdrückung�tark
Und glücklichgeworden �ind ; �o breitet �ich-auh
das Chri�tenthum�tets mehr und mehr aus-: und

uoch
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noch i�t nie ein chri�tliches Volk mahometani�h
‘oder abgötti�chgeworden z abgöttifchaber waren

�ie, jene Völker , die die Philo�ophen unter �ich
hatten : die Egypter, Griechen, Römerwarens,
die Chine�er �inds; aber auchwaren �ie, oder �ind
De�poten - Knechte.

Und disift der Plan meiner Schrift, und dis

wars, was ich urtheilete, als ich die Ge�chichte
über�ah, �o wohl von der Epoche,von welcherwir

Chri�ten un�re Jahre rechnen, als auch nach die-

�er Epoche. Meine Ge�ichtspuncte waren : die

gro��en Herr�chaften in A�ien , erbaut auf alle er-

denklichemorgenländi�cheDe�potenmacht , Ueber-

muth und Wohllu�t ; aber auch �o �chwach, daß
�ie fielen, und faum Trümmer hinterlie��en : Ale-

xander, der Sti�ter des ungeheurenReiches, de�:
�en Theilung jedem von ihm“eroberten Lande eine

Quelle von Unheilenward : denn das �irenge,
und, �o lange es �tieg, furchtbare Rom , de��en
Gewaltthätigkeitgegen die Welt den allgemeinen
Haß verdiente: denn dis fallendeRom mit �ei-
nen ab�cheuligentriumphiren, ab�cheuligenKäy-
�erú , und �olchen Sitten , die, es mogte �eyn wo

man wollte, immer die Zer�tdrer des Staats wer-

den mu�ten : dann der Strom von Barbaren
über ganz Europa, und alle das Weh, #o �ie mit

�ich brachten: dann der fürchterlicheUTahomer
mit dem Koran und dem Schwerdte. Sind dis

nicht die gro��en Ge�ichtspuncte in der Ge�chichte?
Und �cheuslirh i�t die Durchwanderung der Welt
des Wirklichen,wenn man nicht Gegendenerreich:
te „ wo lauteres und vernun�tmäßigesCurien:thun
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thum gewe�en-i�t, und gewirkt hat. Alles Glück-
liché, alles Ehreuvollein un�erm Zu�tande, bliebe
mir unexklärbar, und ich fände es �o allen dem

entgegen , wie es �on�t unterm Monde i�, wolte

ich nicht
-

das- Chri�tenthum die Quelle de��elben
�eyn la��en , i<h mü�te �odann die Kette von Ur-
fachenunid Wirkungen fahren la��en, oder ih mü-
�te mit den nur zu hâuffigenleichtdenkendenPhi-
lo�ophen des Tages zu dem Spiele mit den

kleinen Ur�achen, die die gro��en Begebenhei-
ten gewirkechaben, Zuflucht nehmen:einen Feh-
ler , bald zur Be�treitung der Religion ,

bald aus

Uébereilung begangen ; immer aber führendzu
Errichtuug eines Thrones für Zufall und Unge-
fehr, und damit wird un�ere Welt nicht mehr das

Reich einer �chauenden und regierenden Allmacht,
�ondern- ein Chaos , das �ih ohne Plan , ohne
Richt�chnur , hôch�tens nach einem, dem Atom ge-
gebenenStö��e, herumwälzt.

So mag man denn mit Baylen �i< ein Hirn-
gé�pin�t bilden: einen Staat, cine bürgerlicheGe-

�ell�chaft , wovon alle Mitglieder Athei�ten �ind,
unnd welcherStaat gleichwohl�tark und glücklich
i�t; oder man mache, wie in der Fabel von den

Bienen , die bürgerlicheWohlfarth zur Wirkung
der hâßlich�ten La�ter ; oder man finde es groß,
�tark und frey gedacht, wenn ein Regent den alten

ehrwürdigenFeldherrenzu dem Glauben überre-
den wolte, daß für dem Helden, für den Patrio-
ten, für den recht�chaffnenMann, keine Beloh-
nung nachdem Tode �ey; oder man rede mit Vol-
Taixen und �einen mannichfaltigenNachbþetern,

Un?
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unaufhörlichvom Sectirer? Ha��e, von Religions-
friegen , von verfolgtenPhilo�ophen , von Unter-.

drückungder Keckheitund des Wißbes,als Folgen
un�erer Religion ; dis alles hat nur einen Zwe,
und der Sinn davon i�t, daß die�e Religion:Men-

�chen und Völcker um Adel und Glück des Lebens

bringt. Jch dahingegenfinde und glaube , daß
�ie für un�er Europa eine Quelle des Glücks und,
der Ehre �on�t gewe�en, und noch i�t. Und wenn

andre einen Um�tand aus einer �iebenzehnhundert-
jährigen Ge�chichteheraus heben, und darnachdie

ganze Begebenheitbeurtheilen, die �ich durch die-

�e ganze Reihe Jahrhundertehindurch er�treckt ;

oder wenn fie ein Wort nehmen aus einem Sy-
�tem von Philo�ophie , welches die ganze Natur

und Be�timmung des Men�chen umfa��et, um dar-

nach das ganze Sy�tem be�treitend zu beurtheilen;

�o bleibe ich bey demjenigen, was der redliche, mo-

rali�che Philo�oph und warme Men�chenfreund,
Monte�qgaieu vom Chri�tenthum �agt: ”daß es,
”wenn gleich de��en einziger Zweckdie Glück�elig-
”feit eines kün�tigen Lebens zu �eyn �cheinet, uns

”dennoch auch daneben in die�em Leben glück:
"�elig macht,” Die�e Worte �ollen mir gleich-
�am der Text �eyu, de��en Auslegung dis Werk

�eyn wird.

|
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Was hat die Religion mit dem
politi�chenZu�tande der Welt zu

�chaffen ?

as ganze Chri�tenthumi�t auf den Haupt-
$ begriffgebauet,daß dis Leben nur den ge-

ring�ten Theil von der Periode des Da-

�eyns der Men�chen ausmache, und inallen ihren
Theilenzielt die Lehredahin ab, daß der Men�ch!
�o viel immer möglich i�t ,

in die�en �einen er�ten
Tagen vervolllommnet werden mü��e, damit er bey
der ihm bevor�tehendenRevolution �chon einen gro�-
�en Theil der Bahn zurückgelegt haben, und modi:

ficirt �eyn môge, einen gewißen hohen Grad der

Glück�eligkeitanzunehmen.Dis, denke ich, ift ein

�impler und richtig philo�ophi�cher Begriff von un-

�erer Religion: �onach �ehe-ichauch deutlich,wie �ie,
�o vorge�tellet, eine Gabe des gnädigenund freyhan-
deinden GOttes �eyn könne; �o i�t es ein Verlu�t,
ein minder glücklichesLoos, nicht zn �olcher Zeit
und unter �olchem Himmel�triche geborenzu �eyn,
daß man auf die kürzereBahn zur Vollkommen-

heit fommen fann , auf welcherdas Chri�tenthum
uns führen fann. Verlu�t i�t es, aber wie könnte
es Strafe �eyn, oder in Ungnade verhängtes und

uner�ebliches Unglück? Die Jdee, daß GOtt ein

GOtt des ganzen Ge�chlechts, ein GOtt eines je-
den Jundividuumi�t, die la��e ichnie fahren, wel:

cheKnoten mir auch auf�to��en mögen in Erklä-

rung des Zu�tandes des Men�chen, und der Haus-
haltungGOttes mit ihm; aber auch �ehe ich, daß

díe



16 Washat die Relig.mit dem polit.
die Knoten aufgelö�et werden, wenn man ve�te au

der genannten Jdee- hält. Weiter i�t auch die

chri�tliche Religion die Religion des Men�chen,
und �timmt vollkommen mit dem Überein , was er,
als Men�ch betrachtet,für �einen Zweekhaltenkann
und muß. Sie kann folglich nicht init dem in

Wider�pruch �tehn, was ihn zu die�em Zweckefüh-
ret. Hinfolglich�o hâtte, von die�er Seite betrachtet,
wenn un�re bürgerlichenEinrichtungenund Ver-

bindungen nicht Mittel zu Erreichungdie�es Zwe-
._réeswären , �ondern blo��e- Folgen �elb�t erfundner

Bedürfniße und Begierden, oder wenn �ie zufälli-
ac Um�tände wären, und �o unnothwendig, daß
der Men�ch, in jedemBetracht, �eine gänzlicheBe-

�timmung ohne �ie erreichen, die ihm als Men-

�chen be�tmöglich�te Vollkommenheit erreichen
könnte; wenns �o wäre, das Chri�tenthum und

der bürgerlicheZu�tand nichts mit einander zu

�chaffen, �intemal das , daß man Bürger wäre,
nichts dazu beytrúge, das zu werden , was der

Men�ch werden kann. Jch �age �o viel : daß,
wennalles dis wäre, �o �chickte �ich gleichdie chri�t-
liche Religion zu die�en Einrichtungen, die�en
Vérbindungen nicht , �o könnte �ie darum doch
wahr �eyn ; ihre Ueberein�timmung mit die�en
Einkichtungenwäre dann kein Beweis für ihre
Wahrheit ; gber eben �o wenig wäre ihre Unúber-

ein�timmung mit die�en Einrichtungen ein Be-
weis ihrer Unrichtigkeit. Jun �olchem Falle hät-
ten ihreVertheidiger und ihreAnklägernichts mit

der Frage zu thun: ob un�re Religion die bürger:
licheVereinigung aufhebe, oder befördre,

Allein,
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Allein , es verhält �ich anders mit dem Leben
in Ge�ell�chaft , unter Ge�eßen und Obrigkeit.
Mancherley Vermögen haben wir, das lange in

Schlummerliegt, das manchmakgar nicht in die:

�er Periode des Da�eyns entwickelt wird ; gleich-
wohl haben wirs. Jahrhunderte, wohl Jahrtau-
�ende ver�treichen, und die Millionen Men�chen,
die ringsum den Erdball bewohnen, bleiben �o,
daß �ie, in Vergleichung«inzelerMen�chen, die zu
andrer Zeit leben und �ie verherrlichen, als Sas

mojeden und :Zuronen zu beirachteu�ind. So

ver�chiedlichwird der Men�ch geführet Und was

�ollte man �on�t �agen von den vielen, die Ems
bryçonen �terben ; den andern vielen

, die nie ev:

fuhren, was Rechts und Links i�t { wiederum,
wenn �o viele in dem trägen Stande deë Wildheit
umher wandern , andre eben �o heerwei�eim Joche
der Knecht�chaft; und wo findet man nicht einen

Theil des gemeinen Mannes , der mit grauer
Scheitel �tirbt , und dabey mit geringerer Anzahl
von Jdeen , als dec Knabe unter andern Um�tän-
den hat ? gleichwohl�ind die Fähigkeitenda, aber

�ie liegen nur todt. Das Ziel i�t uns vorge�ebt,
aber der eine erreichts heute, der andre morgen.

Jch_habege�agt , es �ey Verlu�t, nicht als Chri�t
geborenzu werden, eben �o i�is Verlu�t gar nicht
geborenzu werden, da, wo wohlgeordnetebúrger-
liche Ge�ell�chaft i�t ; Strafe aber fann beydes
nicht�eyn. Denn geborenwerden, zeigt den An-

fang der Wirk�amkeit, und wie könnte Strafe ver-

dient werden , vor die�em Augenblicke? Laßt uns

nur �tets genug�am dis bedenken,daß dem We�en,
u E ge�chaf:

Lb
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ge�chaffen, um glück�eligwerden zu können, ein

Weg dazu angewie�en worden, kürzeroder länger;
und die�er Weg �teht jedem offen, auf den Weg
zu Weh und Unfeligkeitaber wird keiner, vermit-

tel�t �eines We�ens Be�chaffenheit, ge�eßt.
Die�e Fähigkeitenhaben wir, und wir können

edler werden, ‘als Caffern und Grönländer,
wir wúrdea aber bleiben was �ie �ind, wenn wir

uns-nicht unter Ge�eßevereinigten, und Staaten

ausmachten, es mögen nun Ge�ell�chaften von

Millionen �eyn , oder bloß erzväterlicheFamilien.
Wokein andres Eigenthum �tatt findet, als mein

Körper und meine Kräfte , da i�t thieri�ch Leben.

Jn die�em Zu�tande hätte un�ere Gattung �eyn
fónnen, und GOtt wäre doh GOtt gewe�en: -

denn keine �einer Enr�chlie}ungen zu un�erm Be-

�ten �ind Nothwendigkeiten, �elb�| un�er Da�eyn
nicht; das aber i�t nothwendig,und wir mú��ens
als nóthwendig wahr glauben, daß GOtt nicht
zum Unglückêr�chcffen, anordnen , und lehren
könne.

So, düänktmir , mu�te ih mir den Weg zu

die�em Schlu��e bahnen : daß, wenn wir wirklich
vollkommen und glück�elig werden, dadurch, daß
wir in Staaten und bürgerlicherGe�ell�chaft le-

ben ; daß dann cine von. GOtt gegebeneLehre
nicht wider die Einrichtungund Fortdauer die�er
VBe�ell�chaften�treiten könne.

Abet nicht bloß als morali�che, denkende We-

�en werden wir , dadurch, daß wir Bürger �ind,
geadelt, beglück�eligt; es liegt.in un�rer phy�i�chen
Natur gegründet, daß wir unter Ge�eße und

Obrig-
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Obrigkeit veränt werden mü��en. Denn, man

rechnenoch �o viele Vorzúge des Wildenher , �ei-
ne Leibeskräfte,�eine Sicherheit vor. dem Heere
von Krankheiten,und mchrdergleichen, �o i�t ein-

mal �chwarze poeti�cheMahlerey bey dem Manne
Reu��eau, wahrephilo�ophi�cheBerechnungaber

inü�te auf Sterbeli�ten gebauet werden , und der-

gleichen habenwir von den Wilden nicht; und

was fann im übrigen von die�en kleinenHauffen
ge�agt werden „ die�en Völkern, die in Wäldern

umher irren, und in Wä�teneyen, worin keiner ein

be�timmtes Antheil hat? Sie bleiben immer klei-
ne Hauffen z deun , wie mü�te �on�t dis America
und Africa, wo keine zer�törendeKriege, wie die

un�rigen �ind, und keine der europäi�chenSeuchen,
feine Men�chen wegraffendeSchiffahrt, wie mú-

�ten nicht die�e Gegenden bevölkert �eyn? Gleich-
wohkgiebts da Strecken Landes, wo kaumtau�end
Men�chen auf iner Fläche von fünfhundertQua-
dratmeilen wohnen. Mankann ohneEin�chrän-
kung behaupten, daß die Lebensart , bey welcher
am mei�ten Men�chen geborenwerden, und leben,
am wahr�cheinlich�tenGOttes Ab�ichten mit uns

ent�pricht ; am mei�ten aber werden da geboren,
und leben, wo Ge�eße und Staaten �ind. GOtt

al�o hat dea Weg verzeichnet, und �o wie wir or-

gani�irt und be�eelt �ind, können wir nicht geadelt
und beglücktwerden, ohne bürgerlichvereinigt zu

�eyn. Folglich �tritte die chri�tliche, oder irgend
eine ándre Religion, gegen das wahre We�en der

bürgerlichenGe�ell�chaft, oder führte die Men�chen
davon ab, � wäre �olche Religion für eine Gat-

'

B 3 tung
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tung wie die un�rige, unrichtig, nicht anzuneh-
men ; und dahero wáre ein volllommner Sieg
über die Vertheidigerdes Chri�tenthums gewon--

nen, wenn bewie�en werden könnte, daß da��elbe
die Men�chen in die Ein�amkeit der Wü�ten einlü-

de, oder. ihnengeböôte, unter einander Niemanden

zu gehorchen, oder den Begriff vom Mein und

Dein aufhübe: auf die�en dreyen Jdeen nemlich
beruhet die Einrichtung und Erhaltung der bür-

gerlichenGe�ell�chaft.
Sti�tet es dahingegenOrdnung im Staate,

i�t Schußwehr um den Thron, donnert aber auch
gegen den Regenten, der defpot �eyn will ; kaüpft
es das Band des Friedens zwi�chen Volk und

Volk ,- macht die Welt zu einer Republick, und

die Men�chen zu einem Ge�chlechte ; fodert es auf
zu allen Handlungen, welche Stärke und Grö��e
der Seeleanzeigen , und thut die�e Aufforderung
duïch Darbietung des �tolze�ten, gewiße�ten Loh-
nes ; be�treuet es fernerhier die Bahn mit allen

den �anften Freuden , die aus Frieden, Freund-
�chaft, Bräüderlichkeirund Liebe ent�pringen z; er-

hebt es die Seele’, indem es zeigt, welchedles We-

�en der Men�ch �eyz erhebtes �ie ferner , indem es

zeigt, welhe Vorrechte der Men�ch be�it , uid

wie er nie mit Rechte jemands Knecht werden kön-

ne; ladet es ein zu den tie��ten , ausgebreite�ten
Kenntnißen, und beut einen Leitfaden dar durch
ihreLabyrinthe; ge�tattet es dem Men�chen alles,
was wahreHoheit, wahre Grö��e i�t, wenn er nur

den Begriff von Hoheit, als wahrhaft denkendes

We�en hat, demüthigvor �einem GOtte i�t, gribm,
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ihm, demn Allmächtigen;wenn es ferner �o �anft
in �einen Wirkungen i�t, daß.es aufbauet, was

wir einrei��en, einen Damm dem Verderben ent-

gegen �tellt, welcheswir hafen und einherra�en
la��en, und glleGewalt, alle Verachtung, die wir

gegen Brüder äu��ern, verdammt, hemmt, und

durch �eine Gewalt zunichtemacht; kurz,wenn es

al�o hergegangeni� in dem chri�tlichenTheile der

Welt , und nirgend�on�t, und es klar i�t, daß es
durch die Macht des Chri�tenthumsge�cheheni�t,
(denn es if �o mâchrig , als freundlichund Ge�t)wie dann ? Abermal �age ichs, die�e Schèi�t i�t
die Beantwortungdie�er Frage,

|

omm
FU
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Chri�tus und �eine Lehre.

ier ver�chwindet aus meinen Gedanken

Pab�t und Calvin, und �elb�t Luther.
Als ein Einwohner Europens nehme

ichnichts geringers, als die�en ganzen Welttheil
zum Gegen�tande meiner Aus�ichten ; als Chri�t
Überdenkeich das ganze Sy�tem , von dem, was

der Men�ch i�t , und was ihm bevor�tehet; ich
über�ehe das Lehrgebäudehievon, und zwar, �o
weit die Ge�chichtereiche; dann die beydenPeri-
oden in der Ge�chichte die�es Sy�tems „ die eine

vor der durch Chri�tumgewirktenRevolution , die

andre nach der�elben ; �chließlih betrachte ih das

Sy�tem an �ich, wie es durch �o viele Hände ge-

gangen, �o ver�chiedneFormen erhalten, �tets aber

für un�re Gattung fortgewährethat, und obgleich
voll�tändig in �einem Ur�prunge , dochje nachdem
es Zeiten und Um�tände mit �ich brachte , mehr
und mehr entwickelt worden , derge�talt , daß de�
�en Fe�tigkeit , Klarheit, Umfang und Harmonie
mit dem, vas wir von Natur �ind, und nachder

Natur , wenn �ie unge�tört bleibt , fühlen , nun

�tärker hervor glänzt, wie die hohe Sonne am

Mittage.

Einer i� der Lehrer, und das Sy�tem gehört
ihm. Siebzehnhundert Jahre �ind verflo��en,
�eitdem der Mann JE�us lebte, und �o wohl das

Lehrgebäude,als der Lehrer, zeichnen�ich auf die

vorzüglich�teArt ans. Hier i�t der Men�ch mit

�einem ganzen We�en, �einer ganzen Be�timmung,
”. dent



Chri�tus und �eine Lehre. 23

denm-ganzenUmfange�eines Da�eyns , der Gegen-
�tandz hier �ind Jdeen, die man von feinem Din-

ge hieniedenentlehnenkonnte, da �ie Dinge dar-

�tellen , die au��erhalb des Krei�es von Wirklich-
keiten liegen, die in un�re Sinne fallen; hier i�t

Kenntniß von dem, was �eyn, was ge�chehen�oll,
da , wofeiner mit Gedanken , ge�chweige mit Au-

gen hateindringen fönnen; man blieb �tehen, und

mu�te �iehen bleiben, an der Grenze desjenigett
Theiles der Natur, zu welchemwir iù die�er Art
un�ers Da�eyns gehören ; man wün�chte, man

hatte Ahndungen von Dingen au��exe dem�elben,
aber woher �ollte die Secle Begriffe holen? von

Dingen und Be�chaffenheiten der Dinge, die in

nichts der Natur ähnlich �ind, die wir �ehen, und

die um uns i�t? Man wün�chte , hatte Ahndun-
gen, hoffte, aber wu��te nicht deudlih, was; da

war man denn auch frey der quälendenFurcht,
denn da war fein be�timmterGegen�tand , an den

�ich die Gedanken heftenkonnten, kein be�timmtes
Gut, das man begehret, oder de��en Verlu�t man

gefürchtethätte, Damals wars mit un�rer Gatx

tung , wie mit demjenigenTheile der�elben ,
der

noch fein Licht vom Chri�tenthumeerhalten hat,
man ließ �ich gnúgen mit �chwachen, undeutlichen
Begri�fen von GOtt , von un�rer Natur ,

vom

Plane der Schöpfung, und Unwißenheitgab Ru-

he, wie es in �o manchen Fällen ge�chiehet. Es
wird �onach faßlich, daß GOtt �tets der�elbe gnâ-
dige Regierer �ey ; denn �o lange man nicht den

Tro�t 7 die richtigen fíaren Jdeen zur Hand hatte,
�o lange ward die Seele nicht durch For�chen be-

B 4 unru-
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unruhiget, �o lange fühlteman keine Bangigkeit.
Es �ollte aber die Gattung zur Vollkommenheit
fort�chreiten, und es �ollten Tage eiatref�en, wo

man zu philo�ophi�ch däâchte,um die Jdee der Men-

chen- Un�terblichkeitanzunehmen,abge�ondert von

der Jdee der Fortdauerdes ganzenWe�ens ; die-
�erhalb mu�te eine Jdee zu uns gebracht werden

von Aufer�tehung, vom Zu�ammenhangedie�es
Lebens mit einem andern, von Folgen gus der

Be�thaffenheit die�es Lebens, die �ich úbers Grab

þinauser�tre>ten, Die�e Kenntcniß,die�e Jdeen
gehôrenJE�u, und �ein i�t dis neue, merkwüärdi-
ge, auf un�er

-

ganzes We�en �ich er�treckendeSy-
�tem: �olcherge�talti�t er der wahre, aber auchder

einzigeLehrerder Un�terblichkeit.
Nicht minder zeichnet er �ich aus , an und für

�ich betrachtet, unter den andern Lehrern un�erer
Gattung, �o viel ihrer gewe�en �ind. Ein ehrwür-
diger durchdringenderKaracter , der im Betra-

gen, in Lehreund-Geboten , in der Art des Vor:

trags �o überall hervor leuchtet,und �elb�t von �ei-
nen Wider�achern verehret wird. Eins vornem-

lich aber erhebtißn über alle Vergleichungmit je-
dem andern; und wer dürfte �ich als philö�ophi-
�chen Betrachter der Men�chen angeben, und és

Wort haben wollen , daß er dis Sonderliche in

dem Wandel die�es Lehrersüber�ehen hätte, daß
fein Schatte von Schwärmerey, keine Spur ti-

ner herr�chendenEinbildungskra�tbey ihm gefun-
Den wird, bey die�em gleichwohlmorgenländi�chen
Manne , beyibm, der da redet von allem, was

groß, was hoch,was entzückendi�t; es i�t im Ge-

genthei-
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gentheiledie unempöôrteVernunft �elb�t, und der

unpartheyi�cheErzähler.
“

Mehr Ge�chichte, als

Unter�uchung und Schlü��e i�t es, wann er �agt,
wie es au��erhalbdie�er Natur �ich verhält , wie es

i�t dicht um den Thron GOttes , und was jen�eits
des dden Grabes i�, welchesbisher �o wohl Ge-
danke als Auge begrenzte. Mit alle dem wollte
er Men�chen gewinnen,die �o gänzlichan �innliche
Bilder hingen, die �ich �o �ehr nacheinem �innlich
vorge�tellten Paradie�e �ehneten, die �o wenig an

abgezogene philo�ophi�che Begri��e gewodhnetwa-

ren ; aber die�er Mann, die�er Lehrerhatte un�re
ganze Gattung, hatre uns Grübler , hatte diejeni-
gen , die uns hierin vielleichtnoch übertreffenwer:

den, zum Augenmerk, und daneben war es ihm
nicht neu , nicht �onderbar , wovon er �prach: er

hatte mehr ge�ehen, als ein Men�ch �ehen kann, er

war von oben herabgel'ommen,er gehörtenicht zu
die�er Natur.

Beyallem, was Julian thun und �agen mu:

�ie , was �eitdem ge�cheheni� , und in ißt hin�trei-
chenden Tagen ge�chiehet, liegt noch immer klar

zu Tage, Daß die�er Lehrerder einzigein �einer
Gattung war, Welch ein angefochtnes,welchver-

ha��res Sy�tem ! welch eifriges Be�treben , es zu
Fabel und Betrug zu machen! wel<h Händeklat-
�chen, welchenBepyfallwürde ein völlig gewonnes
ner Sieg wirken ! und. troß allem die�en muß es

ge�chehen,daß Er, der die Lehregründete, Er, der

der LehreJuhalt i�t, Er, mit dem das ganze Gebäu

fallen würde, daß Er verehretwird, und daß, je

philo�ophi�ch:tiefer man nachfor�chet, man nur

B 5 de�to
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“de�to hweigender zur Ehrfurchtgezwungen, jenes
_Heiligthum, �eine Lehreund Gebote voröberbebt:

“ünd denn lä��t man Tadel, und Galle , urid Hohn-
gelächter auf die Jünger die�es Mei�ters fallen.
Wahrheit i�ts, was ich �age; und Stolz i�ts für
den denkenden Chri�ten , daß die �o freyenZweifler
die�es Jahrhunderts keinen Fehler an dem Léhrer
finden können, ais daß Er in dem kleinen Gali-
láa lebte, und unter den Juden , die eine �o unbr-

trächtlicheRolle �pielten. Warum denn, wenn

man gau und gar von der Wahrheit �einer Reli-

gion durchdrungeni�t, warum will man �ü��e re-

den gegen die, welcheaus zornigem Herzen, oder

in kaltem Ha��e �ie zux Fabel zu machen trachten.
Solehrte uns kein Demo��hen , kein Cicero

lehrte uns fo für erkannte Wahrheit �treiten ; eben

fo wenig �chmeichelte der be�tie Mann Arhens,
wenn er die Sophi�ten be�tritt , die �o kün�tlich �ei-
ne Brüder zu irren wußten. Daneben möchtees

auch dienlich�eyn , daß die Welt, indem- �ie andre

�ieht die Chri�ten verlachen,dann männlicheSpra-
chehôre,und man �ich zeige, als voll Gewißheit
im Herzen Wenig�tens wird dann das Glück

‘des Chri�ten erkannt ; denn, mehr Ruhe in der

Seele giebt die�er warme Muth, als die �hwan-
keaden Begriffe der an allem zweifelnden. Jch
bin kein Lehrerder Kirche, aber ichhabe den Be-

ruf, für meine Religion zu �treiten, weil �ie Wahr-
heit i�t, hochwichtigeWahrheit. Jch bleibe al�o
bey dem Amte des Philo�ophen , das aber will,
daß man in ern�thafter Sache etwas mehr �uche,
als zärtlichenZuhörernzu behagen: ich darf hei:

ceu,
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�chen, daß manfor�che mit mir ; bloß zu gefallen,
mag denen ein Gnúgelei�ten , die entweder mehr
�agenais �ie �elb�t glauben, oder gierig bald ver-

gehendenRuhm �uchen.
Was i�t die chri�tlicheReligion? Das was

Chri�tus lehrte, Diejenigen �einer Gebote, die

kentlichmic dem Stempel der Allgemeinheitbezeich-
net �ind „. und. von Pol zu Polgelten �ollen ; gel-
ten �ollen für die aus un�rer Gattung, unter deren

Fü��en derein�t der Erdkreis ein�inkenwird. Neb�t
die�en was die Schäler des Mei�ters der Welt
Überliefert haben, als eigne, �ichre Er�ahrungen,
als ihnen anvertraute Jdeen, als Wiederholungen,
Entwicklungen oder gewi��e Folgen der Lehre.
Dies i� die chri�tlicheReligion. Und was hei�-
fen denn betrogeneroder betcügenderMen�chen
Vor�tellungen , Zu�äße, Träume und Aberglau-
ben? Was habe iz mit jenen Juden zu �chaffen,
die in den er�ten Jahrhunderten Chri�ten �eyn und

Dochkabbalißi�ch träumen wollten? Was mit je-
nen gus der alexandrini�chen Schule, die morgen-

ländi�che, zoroa�tri�che, theurgi�cheSchwärmerey-
en in dies einfacheReligions�y�tem einführenwoll:
ten? Was mit Roms Bi�chöfen und Ron�tan-
tinopels Patriarchen, die beydefür�tlich herr�chen
wöllten, und deshalb der Religion die Ge�talt ga-
ben, daß �ie �o wohl die HierarchieÜberhauptbe-

fördern, als auchdemnäch�t Jdeen von ihnen die-

nen kônte �einen Nebenbuhlerzu �türzen? Was
kümmert michdas Heer von Mönchen, welchesdie

Men�chenmit Blindheit �chlagen und die Vernunft
ins Joch gewöhnenmu�te, nur damit �ie, wie

leicht
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leicht auch ihreWi��en�chaft und ihre Wirk�amkeit
fürs Wohl der Welt wog, hochgeachtetwerden

möchten, und �ich durchandrèr Schweiß ein weich-

liches Leben ver�chafften?Was hats ferner zu be-

deuten, daß Ar1�torels Gei�t ins Religions�y�tem
gebrachtward, und die einfachen, allernothwen-
digen Wahrheiten dadurch zu �phingi�chen Räth-
�eln wurden ; und es unter den Chri�ten herging,
wie unter den Mahometanern, wo Axri�totelunter

dem Kalifen Haraun al Ra�chid über�eßbt, und

unter Almamon erklärt wurde, �o daß man Eh-
re darin �uchte unver�tändlich zu �eyn , zu zanken,
und damit Worte für Begriffe erhielt, mit den�el-
ben aberdie vielen Meinungen und vielen Sekten.

om Divane galt Ari�torel , eben wie auf den

Kirchenver�ammlungen und hohenSchulen: Nur
blieb der Unter�chied : daß da, wo zuvor Lichtwar,

da, wenn gleicheine Wolke davor zog, brachdas

Lichtwieder hervor ; wo aber nur Nacht war, da

funkelte der Gauckel�chein, der Jrrwi�ch irrte die

Men�chen, und wenn dann der Dun�t vêrzehrt
war, ward es wieder dichteNacht, Haben denn

gleich Theologen, vermittel�t gri�toteli�cher Dia-

leftif mit den einfältig�ten Wahrheiten der Reli-

gion, wie mit den nichtsbedeutendenKun�twörtern
der Dialektik, getändelt ; hielten �ies für Gelehr-
�amkeit, in die Religion hineinbringenzu kônnen,
was �ie wollten ; �tritten �ie ferner manchmal �o
heftiguntereinander, daß �ie den wahren Gei�t der

Religion úber der Bemühungverga��en , die Leh-
ren der�elbenim geraden Wider�pruch mit der Mei-

nung ihrerGegnerzu zeigen; Alles dies i�t, wie

das
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das Uebrige, Men�chenwerk, und dient nur déen-

jenigen Religionsfeindenfür Waffen , die �< der

alten Kun�tgri��e bedienen, das als wahre we-

�entliche Theile ins Sy�tem zu bringen, welche
nichts �ind als Zu�äßeder Unredlichenoder Unwi�-
�enden zu demreinen Golde,

|

Eben �o i�t es ein Kun�tgriff, wenn man als

Gebote und Lehrendes Chri�tenthums vor�tellt,
was im Grunde nux ein Mittel wider die Unord:

nung des Tages war, oder eine Verordnung, we-

gen einer angenommenen, nüßlichen,vielleichtauch
gleichgültigenCeremouie, oder auch wohl Vor-

chri�t denen gegeben, die die höch�te chri�tliche
Vollkommenheit�uchen wollten oder konten , weil"

�ie das Vermögen dazu empfangen. Eins i� der

Lehrer, der Lehrerun�rer ganzen Gattung; Eins

i�t-�ein Sy�tem, welcheseine Lehrefür Jedermann
enthält ; ein anders aber. �ind die Boten an be�on-
dere chri�tlicheGe�ell�chaften ; die�e mu�ten Jnhalt
und Einkleidung ihrer Rede nah den Fehlern
und nach den Bedürfni��en �o wohl ihrer Zeiten
als ihrer Zuhörer einrichten. e

Daserwartet oder fodertwohlNiemand, daß
hier eine Dar�tellung des ganzen Religions�y�tems
gefundenwerden �ollte, da wirs bloß mit der poli:
ti�chen Frage zu thun haben, ob die�e Religion
Staaten verunruhigthabe ; ob �ie Men�chen ent-

adelt und die Welt minder �hôn gemacht habe.
Glänztgleichdie Religion weit úber den Umkreis
die�er Periode meines Da�eyns hinaus , ôfnet-�te
mir gleichAus�ichten in die weiten, nur gedenkba-
ren Gegendender Wonne, und <enkt �ie gleich

Augen-
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Augenblicke,in welchendie Erde zum Hügel wird

mit �einen Millionen Amei�en,die �ich unter �chwe-
ren Bürden umher �chleppen; dennoch bleibe ich
bey meinem BVor�abein die�er Schrift , und rede

nur von demjenigen Theileun�rer Laufbahn, wel-

cher hier durch �o wenig Blumenthälerund durch
�o viele dúrre, traurige Gegendenführt. Aber

nur unterm Schirme der Religion �ind die Blu-
mentháler, wo die Luft wohlthätigi�t ; die epiku-
ri�chen Gärten hingegen �ind voll �hwindelbrin-
gendenDu�tes.

Soll nun aber ent�chiedenwerden, ob Staa-

ten, die dauerhaft �ind, und in welchenzu leben

Glücki�t, unwandelbar aufs Chri�tenthum gegrün-
det werden können , �o i�t cs nicht hinreichendmit

den Gedanfen bey den prafti�chen Geboten �tehn
zu bleiben , die in den Büchern, die wir Chri�ten
heilignenuen, gefundenwerden; �ondern die Sit-

tenlehre, die Ge�eke, die Jdeen, die angenom:
menen Meinungen, die, politi�ch betrachtet, die

be�ten �ind, die�e mü��en, wenn das Chri�tenthum
völlig �iegen �oll, ihren Grund in dem Begriffe
haben,. daß Gott eine Offenbarunggegeben, und

daß Chri�tus anderswo hergekommenals aus dié-

�em Schöpfungs�y�teme und uicht zu dem�:ibei ge-

hôóre.Solche Ausdehnungmuß das Wort, chri�t-
liche Religion , haben, nicht aber aus der�elben
ein in gewi��en Stücken -vérbe��ertes�okrati�ches
Sy�tem gemachtwerden, welchesalsdenn ge�chieht,
wenn man einzeleLehren und Sprúche aus dem

Ganzenheraushebt, dann uur für die�elben käm-

pfet, und alles Uebrigeaufgiebt, welchesdenen
an;
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an�tößig cheint, die keine höhereQuelle der*Er-

kenntniß dulden fônnen, als die Vernunft. Man

wiederholt alsdann die ehemaligenAu�tritte, da

man die Religionbald nachzoroa�tri�cher, bald nach
plaroni�cher ; bald nach ari�toteli�cher Philo�ophie
bildete : ißt aber i�t die Reihe an die Leibugz�chs
gekommen, die frey[lichwohlmeinender i�, �reylich
weiter führt als die andern ; und doch — wer das

Schick�al der Religionin un�ern Tagen überdacht
hat, der weiß, wie �ie leidet,wenn man, wärs gleich
mit Lavateri�cher Recht�cha��enheit und warmer

Frömmigkeit,zu tief in die Geheimni��e hauen will.

Ich bin deshalbnoch kein Zelot , oder hânge
mich an Tittel oder Wêrtlein , weil ih, meiner

Ueberzengungzufolge, nichts von der Jdee abla�-
�en kann, daß Chri�tus nicht zu die�em Schöpfungs-
�y�teme gehöre, und daß un�er Gott auf die vor-

züglich�teWei�e mit ihm war, daß folglicheitel

Wahrheit. aus �einem Munde gegangen „_ und da-

neben, daß alles angenommen, geglaubt werden

mü��e, �o wie es �eine Reden, richtigund redlich
erklärt , enthalten, und endlich, daß er durchWe-

�en und Betcagenwürdig war un�re Gattung zu
oerherrlichenund zu beglücken. Hievon kann ich
nichts abla��en, wenn mir das Chri�tenthum nicht
zu“nichte werden �oll, das ganze Chri�tenthum
hlehterdings zu nichte, Denn eins von beyden
muß �eyn, entweder war Chri�tus ein We�en von

andrer als un�rer Gattung, oder aber, er hat mehr
nichts wi��en könnenals. ein Men�ch wi��en kann,
nichts mehr, als was innerhalbder Grenzendie-

�er Natur i� ; muthma��en , hof�en , wün�chen,
das
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das hâtte er dann können , aber wie wenig i�t dies

gegen das Wi��en mit Be�timmtheit, �o wie er

wu�te und wie er redete : ih habe zuoor gefodert,
und fodrees hierabermal, daß die�er Unter�chied
genau beachtetwerde, Doch, es �cheint als gäbe
es einen dritten Fall, int welchemChri�ti Lehrezwar
wehr wäre, als wás eine Seele in organi�irtem
Körperdurch eigneKräfte entde>ken kann, und doch
dabey möglich, daß Chri�tus geroe�en wäre wie
wir ; daß nemlichGott ihm das offenbarethätte,
was er uns mittheilete, Aber, mit nichten, �o
kanns nicht �eyn ; dent die�er Lehrer �pricht, daß
ex es von �ich �elb�t habe, was er verkündet ; mit

einem bloß for�chenden aber , und doch �o gänzlich
ohneEia�chränkung be�timmt redenden Men�chen,
fonte Gott nicht �eyn ; �olcher Men�ch wäre nem:

lich-nichtredlich und edelgenug gewe�en, um in
fúr be�onders zum Lehrerun�rer Gattung erle�en
zu glauben. Jch muß ge�tehn, daß unter dett

vielen Bewei�en für die Wahrheit meiner Religion
‘die�er mir der lieb�te i�t : und ih weiß wie tro�t
reich er ein Herzerquickenkann, das von bangen
Zweifeln umgebeni�t, |

Und ibr dann zurückzu demeigentlichen Poli-
ti�cheu ! Hier i�t das Sy�tem des Chri�tenthums,
diejenigeLehre, welchedie Sicherheit der Men�chen
und die Handhabung ihrer Rechte uùtereinander

auf ihren gemein�chaftlichenUr�prung, gründet,
auf die gemein�chaftlicheBe�timmung gemein-
�chaftlicheOberherr�chaft, unter welcher.alle als

Men�chen in gleicherAbhänglichkeit�tehn , und

endlichauf den gemein�chaftlichenRicht�tuhl, vor

den
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den Alle und Jede unumgänglichge�tellet werden

�ollen. Man kônte, wenn man nur obenhin denkt,
�prechen : die�e Jdeen gehörtender Vernunft, und

wären nicht das dem Chri�tenthume Eigne ; aber
dann mü�te man wahrlich doch etwas mehr vor-

zeigen fönnen, als was die Philo�ophen voriger
Zeiten , zu�amt den neueren , der Welt mitgethei-
let haben ; dann mü�te doch bey denen , die dem

Chri�tenthumenichts Eigneszu�tehn wollen, etwas

andres gefunden werden, als die�er �chwankende
Uebergang von einem Sy�teme zum andern, als

die�er vielfältige Wider�pruch untereinander und

mehr als die�e Unvoll�tändigkeit, bey welcherdie

Seele, an�tatt Ruhe zu finden, in der Hofnunget:
was Be�timmtes zu erreichen, ihre Zuflucht neh-
men muß er�t zu Zweifeln, dann zum Leugnen
und endlich zu Nichts ; ja, in Nichts endet die�e
Philo�ophie und verläßtmich darin, wenn �ie mir

mein Schick�al erklären will. Denn, was küm-
merts mich, ob alle Materie au��er mir, ob die

Materie , welcheich als zu mir gehörend fühle,
fortdauert ; ja, wenn �ie auch �chónere Bildung
erhielte ; wenn das mein Selb�t mit meinem Be-

wu�theit meiner �elb�t, nicht fortdauern �oll. Weiß
ich dies nicht, habe ich die�e Ho�nung nicht, habe
ih mich nicht eines �olchen fortge�eßten Da�eyns
zu erfreuen, �o �inke ich hin ins Nichts ; und da-

hin führt mich die�e Philo�ophie, weiter nicht.
Denn an den Worten von eidem andern Leben,von

fortwährendemDa�eyn, kann ih mir nicht gnü-
gen la��en ; dazu wird die richtige, philo�ophi�che

‘Lehre von der Un�terblichkeiterfodert, und die
C wú�te
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wü�te ich nirgend zu finden, als im Sy�teme des

Chri�tenthums. Aber eine richtige philo�ophi�che
Lehre von Un�terblichkeitund Gericht nach demLe-

ben hat, wenn fie, wie in un�erm Suropa- ge�che-
hen i�t, Völker-Religion geworden, im Politi�chen
eine gänzlicheVetänderung in dem Betragen der

Könige �o wobl, als der Völker und des einzelen
Bürgers, wirken mü��en.

'

Es i�t demnach hier anders be�chaffen,als mit

Softrats, Zenos, Pilatos und der andern achtungs-
werthenMänner ihren Gründen der Ge�cße und

ihren Anwoei�ungeneinen Staat zu ordnen ; man

vermi��et immer etwas bey ihnen, und wird ge-

wahr, wie �chwankend das Gebäudei� ; dennall-

zeit findet �ich da für den gehorcheuden, den ge-

zwungenen Men�chen, etwas zu fragen , ja, Ur-

�ache unwillig zu werden über Obliegenheitenoh-
ne Recht, ohne gewi��en Vortheil, ohne hinrei-
<ende Vergeltung. Man wende die Ma�chine
auf welcheSeite man will, immer ifs der Stär-

fere, der dem Schwächern La�ten aufbürdet, man

vertiefe �ch noch �o �ehr in philo�ophi�che Un-

ter�uchungen von der Nothwendigkeitder bürger-
lichen Ge�ell�chaft und der Obrigkeit, �tets bleibt
ein Knoten au�zulöfen übrig, der aber unauflöslich
bleibt , wenn keine Gewißheit von einem Oberher-
ren da i�t, und von de��en Regierung und endli-

chemGericht. Denn was i�t anzufangen, wenn

der Men�ch, wenn Völker von bö�er oder unwoei-

�er Obrigkeitgemißhandeltwerden? Die Natur

gebeut la�tende Ei�enfe��eln abzuwerfen, �o bald.

der Augenblickgün�tig i�t ; �ie ruft : werde frey!
werde
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werde glücklich!wie aber �tand es vordem um die

Welt, wie muß es �tehn, wenn die Thronen nach
Urtheilen des Volks umge�türzt werden �ollten ?

Gut wärs, wenn die�e Welt nur �ur Gute und Wei-

e wohnbar wäre,und dann wäre. jeglicheObrigkeit
auch wei�e und gut; aber �o i�t die Welt nur nicht.
Nichts, nichtsals das Chri�tenthum erklärt deut-

lich, wie es cin grö��ers Uebel geben könne, als

hier bó�e Tage �ehn ; und uichts als das Chri�ten-
thum gibt den gewi��en, kräftigenTro�t, daß der, der

mir gebeut» gerichtet , gelohntwerden wird , nach
dem Maa��e, wie er gebiecec; ichaber auchgerichtet,
gelohntwerden �oll, nach dem Ma��e, wie ichgehor-
chet, wenn ih beymeinem Gehor�anre auf denWil-
len des Oberherrn ge�ehn. Jt dis nicht feine Philo-
�ophie, oder �inds nichtGedanken �chön durch Neu-

heit; �o i�ts dochwahr, deutlich,einfältig, �o be�chaf-
fen wie Gründe der Sittenlehre und Ge�eßgebung
feyn mü��en. Alles mit einander fa��e ichin die�e we-

‘nige Worte zu�ammen : das Chri�tenthumi�t die

einzig�teLehre, die vor des Philo�ophen tie��chau-
enden Auge be�tehn kann, uud. nur �olche Lehre
beut das an die Hand, was eine gerechteObrig-
feit bedarf, um willigenGehor�amzu fodern und die

Men�chen zu ihrem wahrenWohl zu führen. Glei-

cherma��en i�t �olche Lehre die einzig�te, welche,
wenn �ie Völker-Religion i�t, Ruhe, Stärke im

Staate ver�chaffenkann, ohnedaß man in dem�el-
ben vor dem Schlacht�chwerdte des De�potenzittre,
ohnedaß man in wilder Wuth das eherne Gebiß
Fue, und ohnemechani�chzu handelndurchSchwär-
merey und durchVorurtheilvon der Voyuteflichkeic

C2 eines
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eines Landes , eines Regenten, einer Staatsverfa�:
�ung und von der Ehre.und dem Glück, welches
wian genie��e, indem mit in �olchem Lande ‘alsBür-
ger lebet. Der Philo�oph unter den Chri�ten hat
�ein Sy�tem durchgedacht,und weiß es im Zu�am-
menhange, daß Obrigkeiten unter die nothwendi-
gen Dinge die�es Lebens” gehören; daneben , daß
eine Obrigkeit,die Unwei�e oder gar �trengei�t, zu
den vorübergehendenBe�chwerdendie�es Lebens ge-
hôre, die man ertragen mü��e’, weil das, welches
uns als be�tändiges, heitres Glcf verhei��en wor-

den , er�t beginnt ,
wenn die Bahn hier auf Erden

zu Ende läuft. So gedenkt �ichs der Philo�oph,
und dergleichendeutliche Begriffe hat er davon,
daß der Regent nur ein Men�ch i� , der �amt �ei-
nem Betragen auch dermalein�t auf die Wage ge:
legt werden �oll. Ein Mann aber aus demgemei-
nen Haufen, weuu er gleichnicht tief denkt ( und

warum �olte ers ) hat doch�einen �chlichten, einfäl-
tigen Begriffvon dem Gotte, der Königebe�tellt,
der da will, daß wir gehorchen�ollen, unter de��en
Auf�icht Volk und Staat �teht , und der derein�t
Gericht hält: und �onach i�t dergemeineMann un-

ter den Chri�ten be��er als anderswozu regierenund
zu leiten, aber auch i�t er glücklicherbey �einem Ge-
hor�am als �on�t berall.

Alfo zeigt �ich das Chri�tenthum;al�o zeigtdie

‘Politik �ich allenthalbenin der ganzen Ge�chichte;
derge�talt, daß, je nachdemdie�e �ich nach jenemrich:
tet, oder nachdem�ie �ich wider�prechen; je nachdem
kann es berechnetwerden,in wiefern die Verfa��un-
gen dem Wyhl der Welt und dem Adel der Men-

�chen mehr oder wenigèr ent�prechen. Die
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chondas i�t Gluck, das Da�eyn als Men�ch
zu haben, und folglichi� nach die�er all-

gemeinenBerechnung �chon die Ma��e
des Glücks de�to grô��er , je mehr geborenwerden.

Hiernäch�t habenwir Men�chen auch un�re gewi��e
Be�timmung, will man anders die Welt für ein,
nach einem Plane geordnetesWerk,gelten la��en;
und je näher man die�er Be�timmung kommt, de�io
�chöner i�t alsdann der jedesmaligeZeitpunkt.

Der Adel des Men�chen wird verkannt ,
oder

de��en Vorrecht verachtet, unter die Fü��e getreten,
�o bald Ge�eßgeber und Staatsregierer verge��en
quid �umus, quidnam viéturi gignimur, was

und zu welchemZwecke wir �ind. Jch begreife
nicht, was die Sophi�terey bedeuten �oll, daß das

Wohl des Búrgers etwoas anders als das Wohl
des Men�chen �ey, Nachtheil �oll es doch wohl
nicht �eyn, daß man Bürger i�t? verlôre man

aber die herrlichenVorrechte un�rer Gattung, wo

bliebe dann der Vortheil? Da, wo die�e Vor-

rechte wegfallen, da wird dem Men�chen mit Ge-

walt oder Li�t entwendet was ihm gehdret, und

worauf Niemand Verjährungsrechteerwerben kan.
Esi�t alsdenn ein Fehlerda in un�ern Einrichtun-
gen, und der Bürger ver�chwindet, der Knecht
aber , der unterjochte, vielleichtauch der fühllos
gemachteMen�ch, bleibt als Knecht zurückz es �ey
nun als Knecht �eines Regenten,oder �eines Mit-
gehorchenden, Ju der bürgerlichenGe�ell�chaft

C 3 �oll
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�oll der Men�ch dahin geführtwerden, daß er �eine
Rechte genie��en möge ; daß �eine Kräfte zur Er-

reichung der Vollkommenheitentwickelt werden, je
nachdemes in jedesmaligenZeiten und Um�tän-
den am �icher�ten und möglich�ien i�t, Dahin den

Men�chen zu führea, das i� Regierungskun�t ;

wie leicht ay< immer die�e hohe, edle Kun�t ge-

macht wird, damit etwa ein Regent ungehindert
beyFrölichkeitund Spiel , oder vielleicht auch in

�einem Haram fortlebenmöge; oder es mag auch
die Regierungsfkun�tauf dem Hauptgrund�aße ge-

gründet werden, daß der Men�ch ein La�tthier i�t,
voie alle übrigen; zugleichaber ein La�tthier , wo-

von man mehrerenNußen ziehenkann, als von kei-

nem andern, da es �ich länger und auf mehrver�chie:
dene Art gebrauchenläßt, als jene, und überdem

�eine Nahrnng �elb�t �ucht. Wie �ehr liegt nicht
die�e �cheusliche Jdee in dem Sy�teme manches
Philo�ophen des Tages, wenn man nicht das an:

nehmen will , daß wir cine andre Be�timmung ha-
ben, als hier zu �eyn, und wenn wir uns nicht des

Oberherrengetrö�ten �olten, unter de��en Au��icht
wir �ind, und welcherderein�t ein gewaltigesGe-
richt hegen wird. Denn�ollten die�e betrübenden

Jdeen richtige Philo�ophie �eyn, warum wollte

mandenn nicht glauben, daß der Men�ch da �ey
um La�tthier zu �eyn, da ers doch �o oft unter glück-
licher, überlegenerGewalt wirklich i�t?

Den Men�chenzur Erhaltung �eines ur�prüng:
lichenAdels, �eines möglich�tenGlückes zuleiten,
das, ichwiederholees, das allein i�t Regierungs-
kun�t, Heißtes gleichmanchmal‘genug, wean

nur
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nur den vorübergehendenPhantha�ien des Regen-
ten Genügege�chieht, es �ey die Phanta�ie zu er-

vdern , oder Gold aufzuhäufen, oder in Marmor
und Dichterwerken verewigt zu werden ; können

gleich Mini�ter und.die Näch�ten dem Thron nicht
die Grübeley ertragen, daß Regierungskun�t �ehr
�chroer �ey, weil dis darauf hinausgehn möchte,
daß man viel Kenntnißund viel Herz von dem fo-
derte, ders übernimmt dema Regenten zurathen;

Wollen gleich Dichterund Kün�tler das Vorrecht
haben Un�terblichkeit auszutheilenund der Welt

Bewunderung fär ihre freygebigenFreundeabzu-
dringen ; was i�t die�es alles, wenn denn, pârs
auch nach des Für�ten Tode, der Búrger mit der

freyenSeele auftritt, neben ihn der Philo�oph mit
�einem kalten Ern�te und �einem Muthe die Rechte
der Men�chen zu verfechten,und �ie im Namen ih-
rer Mitbürger die Foderung thun: Daß man für
Gehor�amdes Volks, für Anbetrauung des Lebens

und der Wohlfahrt, Vergeltungzu hei�chen habe.
Itt, in un�erm Jahrhunderte reden die�e Philo-
�ophen �o frey, und der prächtige, der freygebige,
der �o be�ungené Ludwig der vierzehnte�teht da,
fa�t verarmet und entkleidet voa �einer �tolzen
Pracht ; ja, es wäre möglich, daß ein Monarch
wâre, der da wün�chte, daß UTo�eérder Welt kei-
ne Reliquienhinterla��en möchte.

Rein und fe�te muß die Jdee von dem politi-
{henWohl der Welt und der Völker �eyn , auch
Fana man �ie �o haben, die�e Jdee; und warum

auch nicht, wenn aaders die Politik einen Grund
haben �oll, den der denkende Mann <äken kann

T4 und
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und muß. Damit wird nicht behauptet, daß in

der Politik alles �pekulativi�chePhilo�ophie �eyn
�ollte, oder daß man jedes kleine Vornehmen be-

achten �ollte, als direftveredelnd und vollkommen
machendfür die Men�chen ; man kann auch in der

Politik Schwärmer�eyn, und �o wohl in die�em,
wie in allen andern Fällen i�t es immer gefährlich,
die Natur úberladen zu wollen, Jt gleih UTons

re�quieus Buch ein Buch für Könige, �o bleibt

dennochauch SStexoarr ein nüßlicherLehrer; denn

es i�t nun einmal �o, daß die eingebildeteReich-
thums Ma�e , das Papier, nôthig i�t ; Oben an

aber �icht UTonreoquíeu , und er i�t der Mann
für jedes Volk, für alle Zeiten, die bö�en wiedie

guten: Srexoarten gehts wie dem Arzte, der da

am mehre�ten gilt, wo die Seuchen-am heftig�ten
wüthen. Uebrigens i�t Eins die be�ondern Theile
des Kun�twerkes verfertigen; ein andres aber das

Ganze zu vereinen, und alles zu einem harmoni-
�chen Gangegegen einen gro��en, edeln Hauptzweck
zu�ammen zu �timmen. Soi� es be�chaffen mit

der Negierungder Staaten. Aber auch.-inder Theo-
rie der�elben gibt es �tarke, unum�tößliche Wahr-
heiten, welche einerley Werth behaltenvon einem

Pole zum andern, weil �ie. in der Natur des Men-

�chen gegründet �ind, und nicht in �einen Phanta-
�ien, oder in den mancherleyUnordnungen, die

aus die�en Phanta�ien flie��en, Dahingegen aber

treffenauch Zeitläufte ein, wo man be��ern �oll,
was die Unwi��enheit, Bosheit oder Trüb�ale der

vorhergègangnenverderbt hat ; Es gibt Fälle, da

der Regentoderwer den Staat verwaltet, areyes
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freyes und thôrigtes, anch wohl wenig williges
Volk, durch bittre Arzeneyen, manchmal auch
durch gewagte Heilungsarten vom Tod und Unter-

gang erretten �oll ; und dis �olten diejenigen wohl
bedenken , die in Zu�ammenkün�ten‘oder in Bü-

chern und fliegendenBlättern �o oft die Haushal:
tung des Staates beurtheilen, deren Anlage und

Gründe und Ab�ichten fie nicht ein�ehen. Allein

trit denn der Regierereines Staates auf derglei-
chenFälle, �o muß dochder Wandrer, wenn ihm
gleichHinderni��e auf�to��en, und er, um �ie zu um-

gehen, �einem Ziele den Rücken zu wenden genöd-
thigt wird ; �o muß er dennoch �teers �eine Gedanken
aufs Ziel gerichtetbehalten, und �ich, �o balde es

nur möglichi�t, wieder gegen da��elbe wenden.

Fch wollte, wenns die Ge�chichtezulie��e, herz-
li gern glauben und es mit Freudigkeit�agen, daß
das Glück der Welt und der Völker, wenn mans
in gro��er Ma��e geno��en hat , das Werk der Kö-
nige gewe�en �ey z allein , was hilfe es in einenz
philo�ophi�chen Buche Schmeichler zu werden ?
Leicht i�t es Unheil zu �tiften, das kann ein einze-
ler Men�ch, und nur zu oft gings �o ; aber eine
Welt , ein Jahrhundert beglücken, verherrlichen,
das hat un�er Gott �ich vorbehalten, Solte ih
darum �chwärmeri�ch �cheinen, weil ih finde,daß
die gro��en Revolutionen in der Ge�chichteun�rer
Gattung, mit Begebenheitenzu�ammenhängen,
aus welchenes oft am wenig�ten �cheint �ie herleiten
zu fônnen? Gleichwohl �ieht man , nachdem.�i
einge�allen, daß die Veran�taltungen der Natur
der Welt, dag heißt, ihrer denkendenBewohner,

C5 ange:
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angeme��en find. Die Ge�chichte i�t reih an Er-

�{einungen die�er Art. Jch übergehe die Júden,
die unter alle den Um�türzungen , Zer�treuungen,
Drang�alen, welchenah aller wahr�cheinlichen
Vermuthung �ie läng�t aus der Zahl der Nationen

getilgt haben múften, dennoch erhalten worden.

Es gibt andre Begebenheitengenug. Rom ward

groß durch vieler Völker Unterdrückung; abev die

Völker Europens und A�iens überkamen da Be-

griffevon einem andern Zu�tande, als dem, worin

�ie als Barbaren lebten. Das weltlicheRom ging
zu Grunde z; aber Europens Nationen hoben �<
auf de��en Trümmern zur Freyheitund ge�ittetenLe-

ben empor. Das gei�tliche Rom ward �tolz bis

zum Ab�cheu, und verderbte die Religion ; aber,
es ward von den eindringendenBarbaren verehret,
und brachihren wilden Charakter. Roms Bi�chöfe
wurden Nebenbuhlerder Kai�er und gufrühri�ehe
Unterthanen; �ie wider�tanden aber kräftiglichman-

chemgriechi�chen Kai�er, der bald ein Arianer war,
bald �on�ti einerMeinungbeygethan,welche,wenn �ie
Fortgang gewonnen, in damaligen unphilo�ophi-
�chenZeiten zum Untergange des Chri�tenthums ge-

diehenwäre. Saracenen machten�h auf und äng-
�tigten die griechi�chenKai�er ; aber unterde��en ward

Jrtalien frey, und der ab�cheulicheDe�poti�mus des

con�tantinopolitani�chen Hofes gebrochen. Die

Thorheitder Kreußzfahreraus Europa zu wandern

ging fa�t bis zur Ra�ereyz in Europa aber war das

�trénge ‘Lehenreht, und das verlor damals �eine
Macht,‘Wer ins Alterthumzurú> kehrt,wird fin-
den, daßLichkundHeilgar ofteaus der �ehwärze�enSolfe
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Wolke hervorgebrochen,und daß die Ge�chichteeine

wohlverbundne,ader auh wundernewürdigeOeko-
nomie i�t , in welcherVernunft , Bürger : Vereini-

gung, Tugend,Glück, kurz, der Adel un�erer Gat-

tung auf Thorheitenund Bosheiten gefolgt i�, ge-
rade wenn die�e eine �olcheHôhe erreichthaben,wel-

che der Welt den Untergang drohte. Dis �ieht der

redliche und fählendeMann, wenn er unter Grau-

�amkeiten, unter Schandthatenumherwandert, die

nur zu oft hier auf Erden von uns ange�tiftetwor-

den; er findet den fich �elb�t gela��enen Men�chen,mit

Ueberlegungfehlend,findet ihn frey, �o zu handeln;
aber er findet zugleichden Gott die�es Ge�chlechts
und einen mächtigenArm, der das Ruder fährt ;
und dann empfindet ers: der Weg, den wir be-

treten, mü��e zu lieblicherenWohnungenführen
fönnen,

Das Werk der Königei�t es nicht, dis Wohl
der Welt im Gro��en z dennochi�t gnug Freude, i�t
Ehre genug dem Für�ten übrig, welcherdür�tet �ich
edle, �{ône Thaten zu �ammeln, Eri�t anch ein

Glied, und ein vorzüglichesGied in der Kette, die
das Gláck der Welt an ihr vorhergehendesUnglück
bindet. Eins i�t in dex Ge�chichteauf �olche Art
das Gro��e, das im weiten Umfange Wirkende

auf�uchen : ein andres aber , das Leben eines ein-

zelenMannes �chreiben, �o wie er in dem ihm vor-

gezeichnetenCirkul war und handelte, Die Ge-

�chichteder Welt und die Ge�chichteder Regenten
�ind zwey ver�chiedeneDinge, Jnjener gehörtdîe
NegierungGotte, und von ihml'ömmt die Gewalt,
die die Ungewitterzer�treut,wenn �ie ringsgum'den

ganzen
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ganzen Horizont umhängen. Jmmerhin nenne

dann der Schmeichler in �einer Sprache die �chd-
neren Jahrhunderte nach einem einzelenManne,
als wäre die Verherrlichungun�rer Gattung �ein
Werk € die�e Sprache kaun e>elhaft werden. Aber

auch auf der andern Seite : wer i�t bö�e genug,
den Gehorchendenvon der Dankbarkeit gegen ei-

nen guten Negenten zu entbinden. Erhatte in �ei-
nem Cirkul Vermögenzu �chaden, zeigteaber eitel

Begierdewohl zu thun ; gleichviel, ob der Cirkel

Flein oder groß war ; befanden wir uns nur in

dem�elben , und ward nur un�er Da�eyn heiterer
dadurch, �o i�ts genug, und am mei�ten genug für
den Philo�ophen, der da empfindet und weiß, war-

um er empfindet, Allein , ein andres i�t es, Re-

genten zu bethôren, �o, daß �ie ungereimt �ich eineë

Welt anma��en, und darüber den Cirkul verge��en,
oder gering�chäßen, worin �ie ge�eßet wurden, weil

er in der Thorheit ihres Stolzes ihnen zu klein

dünft. Uebel i�t es, wenn Für�ten nicht groß �eyn
wollen,aber auch das i�t übel, wenn �îe es zu �ehr
wollen, und was i�t denn ein Reich, wenn man

mit der Jdee von einem Erdkrei�eerfüllet i�t ?

Jch kehrewieder zur Frage ; worin denn das

Glúck der Welt und der Völker be�tehe. Er wu��
te es niht, dder dachte es dochnicht mit Empfin-
pfindung, jener junge, feurigeFür�t ,

der da be-

weinte, daß �ein Vater ihm nichts an Ruhm und
Siegen zu gewinnen übrig ließ ; und wie edel er

auch war, als er, obgleichein König , dennochlie-

ber den hei��e�ten Dur�t leiden , als von dem Wa�-
fer trinken wolte, de��en. �ein Soldat bedurftez ichewelche
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welche �tolze Seele er auch zeigte, da er keinen

Argwohngegen den alten , getreuen Diener hegte,
�ondern den Becher leerte, dann Philippen den"

Brief reichte, der die Arzencyfür Gift angab ;
oder wie empfind�amer gleich in der Freund�chaft
gegen Hephä�tion, und in dem ehrendenMitleiden
Über die per�i�che Königin war; �o wu��te er den-

noch nicht, oder dachte es nicht,mit Wärme im

Herzen, was das Glück der Völker �ey.
Wird auch gleichißt nichtKrieggeführt, wie

zuvor, �ind igt feine Monarchien mehrumzu�tür-
zen und neue zu �tiften, dis hindert nicht,daß man

nicht �ehen �ollte, wie das Gl der Welt verge�:
�en, odergering ge�chäßetwerde, �o lange im Staa:
te alles dahin’geordnet i�t, und abzielt, daß der
Nachbar zittern mü��e, und man als Verderber

ansziehen könne ; �o lange die Heere verdoppelt
werden, und dadurch alles hart und roh in Sitten
und Begierdenwird , wie ès der Gei�t des Krie-

ges mit �ich bringet. Jt dann gleichim ganzen
Lande Ordnung und Gehor�am, als wäre das

ganze Volk ein unter �einem Feldherrn �tehendes
‘Heer ; wird gleichmit noch �o vielem Flei��e gear-

beitet, weil überall Au��icht i� , die jeden in Wirk-

�amkeit �eßtz i�t gleich die Schaßkammer gefüllet,
daß das Volk nicht bey der Zeitung vom Kriege
bebt , weil der Regènt zum voraus �ammelte, und

folglichnicht neue Schaßungen auszu�chreiben be-

"darfzdennoch �agt die Welt, und die Ge�chichte
wirds noch lauter �agen , daß man, wo es �o her:

gehet, nicht mit Gefühlauf die Wohlfahrt der

Men�chheitbedacht�ey.
Eben
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Eben o wenig hat der MächtigeSeelen�tärke

genug , die Idee vom Wohl eines Volkes recht zu

fa��en, wenn er den Gehorchendenmehr �eyn will,
als Nebenmen�ch: ge�est auch, er wäre zwar nicht
übeldenkend , wohl aber {wach genug zu wollen,
daß alle, die um ihn �ind, und �eine Freunde genen:
net werden, gewaltigeLeute �eyn �ollenz entweder,
weil er der geißigen Forderung nichts ab�chlagen
darf; oder weil man erkennen �oll , wie mächtiger

�ey, daß er �olcherge�talt Gewalt darleihenkönne,
und doch �elb�t genug. für �ich behalte, und daß er

mit einem Winke den wieder zu Staub machen
könne, der vor furzen noch verehret, gefürchtet,
angebetetward. Ge�eßt auch, der Für�t verhöhne
die Men�chheitnicht genug, um zu glauben, er al:

lein �ey frey , alle andre aber zum Joche geboren.
Guti�t es, daß nicht der Wille des Herr�chenden
allein Ehre gebe, �ondern daß man williglich er�t
auf wahre, edle Verdien�te �ichet, und dann er�t
auf Thaten der Väter z preiswürdig i�t es, wenn

der Für�t �ich Freunde wählt unter �olchen,denen

das Volk Achtung zuge�tanden hat : im Ganzen
aber hat er keine wahre Kenntniß von dem, was

das Wohl des Volkes i�t, wenn er die Gewalt,
die ihmgegeben worden, an andere úberträgt, und

es alsdenn verge��en wird, daß ein König etrvas

mehr bedeute, als ein Eroberer ; daß er der Männ

�ey „ zu dem �ich das Volk ver�iebet, es werde kei-

nen Herren wider �einen, des Volkes Willen, be-

fommen; wo verge��en wird, wie leicht, wenn der

Monarch einem Manne gar zu feierlich�ein Vtr-

trauen übergiebt, wie leicht alsdann

Mithere�leentile-
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ent�tehen , es �ey nun ein per�i�cher Satrape, oder

ein Prälat, wie in den abergläubi�chen Jahrhun-
derten

, oder ein Major Domus , wie in anarchi-
�chen Zeiten, und um wankende Thronen ente

�tanden.
Auch weißein Für�t nicht, wie �tolz er �ey,

die�er ihm gewordeneBeruf , aber eben darum

auch wie viel For�chenund Mühe, und Bey�tand
von Weisheit und Erfahrung der�elbe hei�che ;

wenn er die freymüthigeWahrheit vom Throne
hinweg �chre>t ; wenn er die Erfahrung oft von

mehr als einent halben Jahrhundert unter dem

grauen Haare verkennt ; wenn man will , daßdie:

�er Mann, ein Vater �einem Alter nah, de��en
Dien�tjahre fúr �ein Land und für �einen GOtt,
was die�e Laufbahn betrift , bereits zu Ende �ind,
der aber den Eifer hat, andern nüßend �terben zu
wollen, wenn man will , daß der artig, ra�ch und

�anft �eyn �olle, wie der Maun der Jugend , �tolz
geheter dann zu �einer Ruhe, und hat in �ich �elb�t
den Frieden und den Ruhm von dem wirk�amen
Eifer eines ganzen Lebens : aber Gram i�t es dem

denkenden Guten, und ein Elend für die Völker,
wenn ein Regent den Unter�chied aus der Acht
lä��t, zwi�chen allein regieren, und nicht Nuben
von dem For�chen und der Kenntniß anderer zie-
hen wollen ; oder, wenn er �ichs nicht im Sinn
kommenlä��t, daß, �o wie Jugendfeuer den Gei�t
zu �chimmernden, �tarken, ra�chen Thaten erwocct,
�o �tärke die Stille und Erfahrung des Alters zu
ungekün�telten, dauerhaften, �icher einhergehenden
Unternehmungen„ dergleichenaber i�t die Erhal-

tung
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tung oder Veredlung der Tugend, der Sitten, des

Karacters, des Gei�tes des Men�chen, der Kräfte.
Dis �ind Werke, durch welcheRuhm, würdig des

Eifers der Könige, zu erhalten �tehet; aber auch
�ind es Werke, wozu die �tille Vernunft, die Ver-

nunft, die dur< Erfahrung , durch Jahre langes
Denken erhöhet worden, die be�ten An�chläge

iebt.°
Auch da liegt beynaheein Weh übers Voll,

wo der Regent mit kaltem ungerührtem Herzen
Heinrichenden Vierten gedenkenkan. Jhn, der

nicht hatte, wovon er < doppelte Kleidungs�tücke
an�chaffen fonnte, und dochwollte der preiswoûrdi:
ge Mann, daß wenig�tens einmal die Woche, in

jedes Hausvaters ‘Topfe ein Huhn �ieden �ollte.
O! wo man minder edel , minder gütig denkt,
wenn man den Fleiß anräth , gebeut, ja erzwingt,
aber nur wie mán das La�tthier antreibt, daß man

Gewinn haben möge durch de��en Schweiß, wo

man �o denkt, da heißt Staats - Haushälter �eyn,
nichts als. berechnen, wie viel der nüßlicheArbei-
ter einnehme, und dann nach Abzug de��en, was

genau zur Erhaltung des Lebens und der -Kräfte
vonnöthen i�t , alles übrige zum Eigenthumedes

Regenten machen, oder wenns hochkômmt, noh
dem gemeinen Manne jene Circen�es vergdnnen,
einige Schau�piele nochúber das Brot. Aber die

�o Handelnden, was denken �ie im Grunde an-

ders oder mehrers , als daßder Lôwe den ei�ernen
Ball habenmú��e , damit zu kugeln, auf daß er

nicht die hôlzernenGatter um �einén Fang zer�plit-
tern möge.

Schlim-
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Schlimmernoch i� es vielleicht da, wo die

Jdee durch Ge�eß und Veran�taltungen dem Ver-
derben der Sitten Einhalt zu thun, fár Grillen

platoni�cherTräumer gehalten, und dagegen nichts

ge�ucht wird, als daß die Handlungen uur eine ge-

wiße äu��erliche Ge�talt führen, es mag um die

Seelen und ihre Triebe �tehen , wie es will,

Gleichgültigi�t es da, wenn der Men�ch bö�e und

�chmachwürdig,und dem HErrn der Welt mißfäl:
lig i�t, und wenn ex .als Men�ch auf dem Wege
des Verderbens wandelt ; wenn nur kein grobes.

Verbrechen begangen wird. Aber , 0 des trauri-

gen Gedankens alsdann, daß man in�olchem Lan-
de ohne Wehmurh Hochgerichteerbauet, daß der

Büttel ein wichtiger Mann wird, und Todesurtheis
le ohneJammerunterzeichnet werden, indem man

feine andere Pflicht des Ge�eßgebers fennet , als

zu �chreckenund zu rächen. Wie könnte da der ein-

zeleBürger glauben, er �ey dem Regentenwerth?
Wie �ollte man �ich mit ihm, und er mit FJeder-
mann freund�chaftlich, väterlich, brüderlichver-

bunden fühlen, da, wo mans nicht drauf anlegt,
der Men�chen Wohl�eyn , Adel und Glück�eligkeit
zu befördern, �ondern bloß die gro��e Ma�chine,
den Staat, im ordentlicheaGange zuerhalten, da-

mit er nicht, und der Thron mit ihm, zu �inkenden
Trümmern werde, Es i�t wahrlichnicht genug zur
Lobrededes Regenten, daß er �tets das Schlacht-
{werdt des Gerichts funkeln ließ, wenn er nicht
dabeybejammerte,daß dis �trenge Funkeln #0 noth-
wendig wär. Ja, unterzeichneter gleich das Blut-

Urtheil mit Widerwillen�o frägt �ichs dennoch,
]

ob
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obdie�es Erbarmen nicht die blo��e Wirkung des

Schauers in dem weichen, zärtlichenHerzen i�t,
bey dem Bilde von dem �trômenden , dampfenden
Blute. Gleichwohli�ts gut, wenn �olch Gefühl
obwaltet , aber zu dem Manne auf dem Throne
gehört mehr. Er, der �o viel Vermögenerhielt,
die Men�chen zu hindern bô�e zu werden, muß �ich
da als áu��er�t wirk�am erzeigen. Und gibts. eine

grö��ere Wohltbat für die Gehorchenden? Giebts

preiswürdigereArbeit? J��t etwas dem Werke der

Gottheit ähnlicher , als dis, daß man uns zum
Adel der Men�chen führe? zu der Freude des Le-

bens , demunzer�töórbarenFrieden , der Gewißheit
ununterbrochner Glück�eligkeit, dem hohen Mu-

the, der Helden�tärke , der �anften Behäglichkeitin
den Augen andrer , der lieblichen fortwährenden
Munterkeit und Ge�undheit der Jugend, welche
Folgen der Tugend �ind, und der Sitten , und des

Wohlthuns, welches�ich jeden zum Freundé macht,
und jedermanns Freund i�t. Nur diejenigen
Thronenbe�iber„ welcheden Zweckhaben , dahin
den Men�chen zu leiten, die nur kennen �einen
Æerth , �ind �elb�t Men�chen , verdienens Führer
der. Men�chen zu �eyn, und �ind des �eltnen Ruh-
mes würdig, daß �ie fühlten, wie viel �ie dem Vol-
fe huldig waren für Gehor�am, Liebe und völli-

gesZutrauen. Glück�eligeFür�ten ! gegen jene,
welche,unbe�orgt des Bürgers als einzelesWe�en,
nur auf �ich �ehen, und allein darin die Regie-
rungsfun�t �ehen, daß der Grund des Thrones fe:
�te, und auf dem�elben behäglichzu �iken �eyn md-

ge, Aber was i� denen dié Welt �chuldig ,
die �o

-

denten
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denken und herr�chen? Gehor�am, wenn �ie mäch-
tig �ind, und zu Herren geborenoder gewähltwor-

den ; Herzenaber“ gewinnen �ie nicht , fönnen �ie:
nicht gewinnen, weil �ies nicht wollen, und �elb�t
keine Herzenhaben.

Jch habe in Obigemnicht auf einzeleVer�e-
hen, oder auf mißlungeneAn�chläge der Regenten
gezielet ; es giebt vorübergehendeZufälle, �olche,
die niche die ganze Ma��e des Bluts vergiften,
oder den ganzen Bau des Körpers zer�tôren; �o
i�t es auch möglich, daß das edle, �ühlendeHerz
eines Königes überra�chet werden fönne, und daß
ißt Ermüdung der Seele, ißt eine Leiden�chaft,ißt
die Argli�t der-Schmeichler, zu Fehltritten eines

Augenblicksverleiten können : und wozu dients

nachpoliti�chen Romanen, übertriebene Forderun-
gen an die Für�ten zu thun ? Die�e Thorheit kann

die�elbe Wirkung thun, als jene, da maù den Be-

ruf eines Königs �o �ehr �chwer „ �o beynaheüber

Men�chen Vermögen abbildet ; es kann nemlich
dann der Gedanke ent�tehen, daß man nicht im

Ern�te und mit Billigkeitfodern könne, ihn zuer:

füllen. FJmmermögendie MonarcheuMen�chen
�eyn, aber laßt �ie wirken, was Men�chen Kräfte
können , �ie werden alsdann �chon bey der Able-

gung ihrer Rechen�chaftbe�tehèn können , und ein-

zeleVergehungen werden nicht vermögen, bey
Wohldenkendendie Schönheit eines ganzen Lez
bens , oder einer Seele zu vetdunkeln. Allein,
man rechnéèauch andrer�eits nicht für einzeleVer:
gehungen,weun das Sy�tem der Regierungund

D 2 der
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der Art zu handeln, durch und durchfal�ch i�t, �o,
daß �ich das Verderben über jeden Theil des Staa-

tes ausbreitet , und den Karakter des Volks an-

greift, und eine nothwendigeFolge angenommener

Befehle und Einrichtungen wird. Und wie oft
ge�chiehets dann nicht, daß dem Verderben nicht
kann ge�teuert werden , als durch einen Regenten,
�o wei�e und gut, als die, deren die Ge�chichté nur

�o wenigehat, und die �ich al�o die Welt nur �o
�elten ver�prechen kann; oder, daß dem Verderben

durch eine Revolution Einhalt gethan werden

muß, welchedie eingeführtenGe�eße um�tóßr, und

weil alsdann etwas gqnz und gar Neues ge�chaf-
fen werden �oll, immer die Gefahr mit �ich führet,
daß zuvor ein Chaos werden mü��e.

Die Fragei� weder �ehr hoch,noch �ehr �chwer
zu be�timmen, was die bürgerlicheGlück�eligkeit
der Welt und der Völker �ey, Es kômmt aber

darauf an, daß man mehrdarauf �ehe, was der

Men�ch �einem We�en , und der Be�timmung
nach �ey , die die Natur �o deutlichanzeigt ; mehr
bierauf �ehe, als auf das, was wir in un�ern Um-

�iánden und Wün�chen des gegenwärtigenAugen-
blickes �ind , wovon die er�ten wie die andern �o
wech�elnd, �o un�icher �ind, Plane darnach auf die
Dauer zu errichten. Da i�t mancher, der in der

he�ten Zeit , in dem wohlgeordnete�tenStaate übel

zu Sinne �eyn würde, wie der Milz�üchtige, oder

der Mann mit den �tumpfen Nerven unter den

Frölichen und Lu�tigen unmuthig i�t. Die�er
rühmt die Republick,weil er da, wo er �ichbefin:

:

det,
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det, niht Gün�tling eines Monarchen, und da-

durch mächtig und groß werden kann; ein andrer

hat Ari�tokratie in Herz und Gehirn , er lebt äber
unter einem Volke, das ber �eine Rechte wacht;
jener beneidet den Sparter, indem er an die ófent-
lichen Mahlzeitengedenkt, wo er Nahrung ohne
Mühe gefundenhätte, er vergi��t aber , daß da

nur die �chwarzeBrühe aufgetragen ward, und

daß den ganzen Tag hindur<hMu�terung war ;

einer weiß nichts �tolzers als Rom, weil er auch
gern auf den Triumphwagen �ien môgte; ein an-

drer prei�et Athen, weil er wün�cht, hochgeehrtzu
werden als Philo�oph , und doch dabey in einee

Phryne Schoos zu �chlummern; wieder ein ander
rer redet unaufhörlichvon dem Jahrhunderte Au-

gu�ts und Ludewigs, weil er glaubt, die�e nah
Lobge�ängen geißende Für�ten würden ihm,-als ei-

nem lieblichen Dichter, auchgeliebko�et haben.
Doch ich halte mich wohl zu lange bey der Hers
rechnungeigennüßiger, enger Urtheileund Ab�ich-
ten auf ; genug al�o, daß �o wohl in den ange-

führten, als in �o manchen andern Fällen, un�er
Vortheil , un�re Triebe, un�re Lage, und die Be-

�chaffenheit der Säfte un�ers Körpers , den Din-

gen Ge�talt und Farbe in un�ern Augen geben, �o,
daß wir ihren Werth be�timmen, bloß-nachdem�te
un�ern Wün�chen erit�prehen: und damit werden

wir �o kurz denken , daß wir in der Welt gax

nichts�ehen , als uns �elb�t , �o wie wir gerade in

dem gegenwärtigenAugenblicke�ind, und em-

pfinden,

D 3 Mein
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Mein Zweckkann nicht �eyn, die Hoheit der

Regenten zum Hirnge�pin�te zu machen, oder zur

Wirkung der Vorurtheile.; die�e Schrift gehet
durchaus dahin, die Banden zu knüpfen, wodurch
Gehorchendeund Obrigkeiten mit eiuander ver:

bunden , und folglichder Staat bey einander ge-

halten wird. Allein , nur alsdann genie��t die

Welt die mehre�te Glück�eligkeit, und warum '�oll-
te mans nicht �agen mögen, nur alsdann war oder

wird die herrlich�te Periode, wenn das Regie-
rungs - oder Staats�y�tem am mei�ten mit GOt-
tes, des Oberherren,Plan und Willen, in Ab�icht
auf den Men�chen, überein�timmet. Das hei}}t,
wenn der Adel die Glück�eligkeit, �o uns zuerrei-

chenmöglichi�t, von den Mei�tmöglichen, und im

höch�t möglich�ten Grade geno��en wird. Und

abermal, wenn die Men�chen o erleuchtet werden,
�o gut , o frey, �o unverdorben , �o brüderlich ein-

trächtig unter einander , �o Gefahr frey, wohl�te-
hend, �o vernünftig,duldend unter den unabhelfli-
chenBürden des Lebens, �o voll deutlicher Ahn-
dung von einem bevor�tehenden gröô��ern Gute,
endlich , und dis verge��e man nicht , wenn der

Men�chen in die�em be�chriebenenZu�tande �o viel

werden, als es der gewöhnlicheLauf der Sachen
unterm Monde, und demnäch�t als Zeit und Ort,
und vornemlich die Lagees ge�tätten, Es leugne
dis wer da darf, und wenige werden ihmbeyfal-
len; aber man �age, welchesdie �chreckenvollen,
die e>elha�ten, die bejammernswütdigenScenen
der Ge�chichte�eyen, und welches die annehmli-
hen, wo man einen Theil un�rer Gattung erbli>-

te,



Die Glúd�eligkeitdes Bürgers. 55

te, nicht allein edel, über das Thier erhaben, �on-
dern auch glü�elig, wie es �ich für un�ern Adel

�chickt. Der Maaß�tab hiezu i�t angegeben, und

einen andern fann man nicht gebrauchen, Jh
wiederholees aber : die Frage i� nicht, wo ein Ale-

rander, oder Diogen, oder Catilina, oder Epikur,
ja wärs auch Cato �elb�t, am lieb�ten gelebethät-.
ten , �o wie �ie waren : �ondern es frägt �ich : auf
welche Jdeen , und auf welchenuns bekannten

Vernunft - und Religions�q�tem die bürgerliche
Wohlfahrt der Welt und der Völker am �icher�ten
zu gründen �ey ?

'

|
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Wie wird die�e Frage beant-
wortet ?

an i�t entweder nicht aufrichtig , �on:
dern bedient �ich der Li�t der Verzag-
ten ; oder man hat �einen Gegen�tand

nicht philo�ophi�ch durchdacht, und �ollte alsdann

den Streit mit den Feinden des Chri�tenthums
meiden ; wenn man bey Beantwortung der Fra--
ge, ob das Wohl der Staaten und des Bürgers
mit der chri�tlichenReligion be�tehen könne, nur

den einen Theil von die�er , die prakti�chen Gebote
vornimt, und indem man zeiget , welchebürgerlich
gute Ge�ebe die�e Gebote enthalten, das An�ehen
haben will, als hätte man den Sieg gewdönnen.
Es wird mehr erfordert : der Begriff von der

chri�tlichenReligion muß �o wohl das Sy�tem der

Lehre, als das Sy�tem der Handlungen in �h
fa��en , �o wie es in un�ern heiligenBüchern ge-

funden wird, �o wie es un�er Betragen ge�taltet,
�o wie es Einfluß auf un�re Einrichtungen und

deren Folgenhat. So muß der Begriff be�chaf-
fen �eyn, eheman die Frage abthut , ob das Chri-
�tenthum gut �ey für Men�chen, die durch gegen-

�eitige bürgerliche Vereinigung wahres Glück,
wahre Vollkommenheit �uchen. Jch habe dis

�chon einmal in dem vorhergehendenge�agt „ ich
glaubteaber , es hier wiederholenzu mü��en.

Wichtig i�t die Frage ! denn , einmal fließt
aus der�elbeneine Regel fúr die Obrigkeit, was
ihr für den Staät, und den Volke, und �ichfeb�t

obliège,
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obliege, in Hin�icht derjenigen, die öffentlichdie

Völker rathen, Unchri�ten zu werden
, ob nemlich

dergleiche.1Rathgeberals Wahn�innige einzu�per-
ren

, oder als óffentliche.Feinde des Friedens und

der Ge�etzezu be�ira�en �ind ; oder aber, ob der

Regent bey dem Angri��e aufs Chri�tenthum , in

einem chri�tlichenStaate, �o gleichgültig�eyn kôn-

ne, als Jupiter vordem, der gleich �icher auf �eis
nem Throne aß, es mochtendie Pygmäen�iegen,
oder die Kraniche. Dis i�t ein Nußen die�er Un-

ter�uchung, es giebt aber deren mehr. Derrecht-
�chafne Mann nemlih muß wißen , ob ex ein

Chri�t �eyn könne, und doh dabey Patriot und

Unterthan; denn, i� gleich die-Obrigkeitüber die

Maa��e hocherhabenund mächtig, �o weiß doch
der Chri�t einen Mächtigern, einen Herren úber

alle; kann denn der Chri�t glauben,-daßdie�er ein

Andres wolle , als jene, o wie muß da nicht �ein
Herz geäng�tiget , und es ihm zum Kummer des

Tages, zum Kummer der Mitternachtwerden, daß
ex �ich einen Men�chen mehr �eyn la��e, als den

Allmächtigen. Und dann nocheins, als Folge der

Au�ló�ung die�er Frage : Dis nemlich, und �ollte
man mich meiner Gedankenwegenauch für einen

Träumer halten, �o dochdis: ob vielleicht ißt, da

Ueppigkeit,mit allen ihrenSeel und Leib feigeund

{wach machendenFolgen, daneben eine gewiße
Philo�ophie un�rer. Zeiten, die die Men�chen da-

hin leitet, kein andres Glück zu fennen, als was

die Thiereauch genie��en können, und darin Epi-
Furs Lehre, die dochnoch eine doppelte Erklárung
litte, weit über�teigt; ob ißt, da die�e vereinigten

Ds5 Ur�ar
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Ur�achen �cheinen eine Revolution in Denkungs:
art, Sitten, Ge�eßen und Regierungsart herbey
zu führen , wodurchwir, wenn die�e �ich ankün-

dende Philo�ophie die Oberhand erhielte, in = ih
kann �chwerlich �agen, worin = aber, wahrlich!
wenig�tens in Barbarey und Knecht�chaft fallen
würden z ob alsdann die chri�tliche Religion, der

�tarke Damm �ehn werde, das Verderben zu hem-
inen, und un�re Gattung auf der Bahn zu ihrer
Be�timmung zuerhalten : und da die�e Religion,
es gebe wie es wolle, doch irgend wo wird ge�un-
den werden , ob �ie denn das ewige , heiligeFeuer
ey, an welchemdie Fackel wieder entzündetwer:

den möge, deren Glanz alsdanù das Dunkle und

die Ge�pen�ter der Fin�terniß ver�cheuchen könne.
Wie aber wird die Frage von demguten oder

{<ädlichenEinflu��e die�er un�rer Religion, in dem

politi�chen Zu�tande der Welt aufgelö�et ? Jch hal:
te, man mú��e den Erdkreisund eine Reihe Jahr-
hunderteauf einem male über�ehen , und dabey in

Betracht nehmen, was wirklichGlück für den

Men�chen i� , und- wodurch er wahrhaft geadelt
werde. Hierin, wie in �o manchen andern Fällen,
muß die Staatswißen�chaft von der Philo�ophie
Hülfe borgen, wenn man groß denfen, und die

Aus�îchten nichtein�chrenkenwill, durch die Gren-

feineines Landes , welchesim Verhältniß mit der

Erde, immer wenig bedeutet, oder durch eine vor-

ÜbergehendekurzeZeit, die bald durch die eignen
Lü�te eines Regenten, bald durch eine eingetroffene
Revolution, bald durch einen neuetlich erlitten
Unfall, modificiretworden. Der�elbe Unter�chien/ais
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als zwi�chen einemTheileund dem Ganzen, i�t je:
derzeit zroi�chen dem : einen Plan gauszuzeichnen
zur Glück�eligkeiteines Staates und Volkes im

weiten Umfange; und zwi�chen dem: wie man die

Wün�che eines Königs erfüllen, oder einem gegen?

wärtigen Bedürfni��e abhelfen oder einer drohen-
den Gefahr begegnen�olle. Plato und der noch
mehr nach der Natur mahlendeMontesquieu i�t
eins , ein andres aber i�t �ülli�che und colberti�che
An�chläge machen.

Die Frage, von welcherhierdie Redei�, kañn

auf zweyerley Art aufFeló�er.werden. Man kann

nemlich unter�uchen, ob das Chri�tenthum wider
die Pflichteneines Bürgers und wider �eine Glück

�eligkeit �treite; man kann die Einwürfe wider das

Chri�tenthum vornehmenund �ie wägen; man kann

daneben die wahrhaft interre��ante Aufgabe vorle-

gen, wie es unter uns Europäern, �o wie wir ißt
�ind, aus�ehn würde, im Falle die chri�tlicheRe-

=ligionuns benommen würde, oder wenn �ie �o ge-
ringge{häßtwürde, daß �ie leinen Einfluß mehr
auf un�re Sitten, Ge�eße und Einrichtungenhätte,
nicht mehr ihnenGe�talt und Richttung gäbe: als-

denn würde nothwendig gefragt werden mü��en,
was uns dann an die Stelle die�erReligion wieder

gegebenwerden �ollte, und dann würden gewi��e
Er�cheinungen, die �ich ißt in der Politik und an-

dèrn das AllgemeinebetreffendeAn�talten zeigen,
in Betracht gezogen werden mü��en. Dis wäre
die eine Art der Aufló�ung. Die andre i�ti, daß

man die Welt über�ehe, �o wie �ie vor Chri�tus Zei-
ten gewe�enund noch i�t; wo. man Chri�tum nicht

fennet,
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kennet, und alsdenn die Vergleichungmit un�erm
Chri�ten�tande an�telle, die �ich zeigendeGlück�elig-
keit in Einer Ma��e berechne,und dann das Urtheil
durch die �inkende Waag�chaal ent�cheiden la��e.
Allein, wie bereits erinnert worden, man hüte �ich
auf die kurzenAusfichtenzu fallen, �o daß man zum

Bey�piel etwa Sparta vornähme, zu der Zeit, da

es enthu�ia�ti�ch über Lykurgs Ge�ebe hielt ; oder

auch die Helden Roms in den er�ten Zeiten der

Stadt, da �ein Ur�prung und Zu�tand jene �trenge
Tugend o nothwendigmachte; oder daß man et-

wa die Gedanken bey der Tugend eines kleinen Vole

kes �tehn ließ, �chón wie’ die Tugend der möglichen
Trogloditen, und dann, weil man nicht �o leicht
etivas die�em Aehnlichesfindet, die Welt �chôner
glaubevor 1800 Jahren als gegenwärtig, Nicht
al�o? Den Erdkreis, �owie er ißt i�t, �o weit

wir ihn �ehen, und zwar einigeJahrhunderte hin-
durch, und daraus ein Ganzes gemacht; und dann

auf der andern Seite gleichfallsden ganzen Erd-
kreis mit A��yrera, Egyptern, Griechen,Römern,
und dann das Urtheil gefällt nach der Ge�chichte,
die�er treuen Führerin, die weit �icherer i�t als Hy-
pothe�en und Einbildungskraft. Es ver�teht �ich,
daß man Anfrichtigkeitdabey bewei�en und jenen
ältern Tagen, in den Dingen, worin �ies verdienen,
ihren Ruhm beylegenmü��e : und wie viel Gutés

läßt �ich nicht von ihnen �agen! Aber �o muß man

auch beachten, daß wie Sokrates Philo�oph in

Athen war, als die Einwohnerdie�er Stadt im

hôch�ten Grade verderbet waren, �o war der men�chs
licheScipio Heer�ührerder rauhe�ten Soldatenzi
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ich will �o viel �agen : daß die einzelen,edeln Män-

ner, deren Namen die Ge�chichte zur Ehre.un�rer
Gattung aufvewahrethat, mehrentheilseinen an-

dern , als den Charakter ihres Volks und ihrer
Zeit hatten; mehrentheilsGe�tirne waren, welche
einzeln und an einem Firmamente funkelten, das

weit und breit mit nächtlichemDunkel úberzogen
war. Wir for�chen nach Ge�eßen und Sitten,
und nicht was einer that, und darob bewundert

ward ; wir for�chen nachdem, was erlaubt war,.
was ohne Schande gethan werden mochte; die Re-
de i�t hier folglih von den Kenntni��en, der Mora-

lität, dem Adel, der Glüf�eligkeit der Völker,
und zwareine ganze und lange Periode hindurch.

Es i�t: ferner zu unter�uchen, went wir das

Schóne der álteren Tage erblicken , ob denn die�e
�ittliche und politi�che Vorzüge, welcheund wie

viel deren �eyn mögen, �ich nur darauf gründen,
daß der Lauf der Sachen die Men�chen nochnicht
zu den entgegen�tehendenLa�tern und Unordnungen
führte, oder ob es wirkli<hGe�eße, Einrichtun-
gen, Denkungsart und Sy�tem der Sittenlehre
und der Philo�ophie waren, die die Men�chen lei

tete und nôthigte, in den Theilengut zu �eyn, wor-

in �ie es dann und wann vorzüglichvor uns gewe-
�en zu �eyn �cheinen : nur wenn das Meer herzu-
�türmt, Fann man vonder �tarken Anlage eines

Dammesurtheilen. Solcherge�talt al�o i�tEins,
zu zeigenwas Rom war, da nochJedermannglei-
cheAecker hatte, und der Con�ul �o arm �eyn kon-

te als einer aus dem gemeinenHaufen ; ein andres

aber, was es ward, da �eine Verfa��ung der un-

�rigen
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�rigen und der Verfa��ung un�rer Zeitenähnlichwar,

Da kômmts drauf an, wie mächtigGe�etzeund Ein-

richtungen und Moral-Principien und andre ange-

nommene Gêéundbegriffedem Hängeabhelfenkoti-

ten, den alle men�chlicheDinge zum Falle, zur Ber-

wirrung und Ver�chlechterunghaben. Und dann

er�t, wenn man die Sachen �o durchgedacht hat,
dann er�t fônnen wir beurtheilen, was die�es Rom

oderein andrer Staat mit �cinen Ge�eßen und úbri-

gen Gründen der Handlungen, gegenwärtigdurch:
aus geworden wäre. Was i�t es, wodurch eine ein?

zeleHandlung oder ein anhaltendes Betragen den

Namen derTugend undRuhm alsTugendverdient ?

Kampfund errungener Sieg und edle Ab�icht wird

erfordert, wenn wir Recht haben wollen Achtungzu

hei�chen; Recht, uns grö��eren Werthes bewu�t zu
feyn als andre; wie �o oft aber wird nicht dis verge�-
�en, wenn wir die älteren Zeiten und die Völker

die�er Zeiten eifrig�t erheben: man bewundert den

Germanier , und am mei�ten den nördlichen, daß
er nicht wollü�tig, weih und heiß war wie der

Morgenländer, und vergißt darüber das unter-

�chiedne Klima ; man bewundert die Ga�tfreyheit
alter Zeiten , und bedenkt nicht, daß wer damals

aus �einer Heimath wanderte, kein Nachtlager oder

Herberge fänd, als was ihm als Ga�t geboten
ward, und al�o ein jeder lei�ten mu�te, we��en er

�ich wiederum. �elb�t wollte zu erfreuen haben ; ja
hat man nicht das mei�tentheils phy�i�che Heimweh
zu Patriotentugendmachen wollen ! Und�o i�t es

mit mehrerDinge ähnlicherArt gegangen, wenns

drunr zu thun war �onderbareZeiten und Dinze
zur
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zur Bewunderungausfindig ju machen, bald in
den ältern Tagen, die �o weit von uns entfernt
�ind, bald unter den Wilden , die auf andre Art
eben o weit von uns entfernt �ind : �tets belu�tigt
das Mährchen, und �tets finden �ich Zuhörer wil?

lig es zu glauben, Allein, wie ge�agt , auf den
Abhanglaßt �ie gerathen, die�e vormaligen oder

gegenwärtigen bewunderten Völker , ja, mit auf
den Abhang und mit in den Strom, wie die A�-
�ÿrer, Per�er , Griechen,Rômer, und wir wollen

wahrnehmen, wie �ie der zur Verändrung führen:
den Gewalt wieder�tebn fönnen ; wir wollen dann

beurtheilen, welcheZeit-Periode am mehre�tenun-

�tät �chwankende, ver�chwindende, gro��e Völker
und Staaten zeigt, am öfter�ten Uebergang zu
�chändlicherKnecht�chaft dichter Barbarey und zu
allem, was �on�t noh im morali�chen, im politi-
�chen Ver�tande den Men�chen von �einem Adel,
von �einer Glück�eligkeitver�tößt ; ob die Periode
vor 1800 Jahren oder die �eitdem. Mit einem

Worte al�o : Die Welt und ihre Ge�chichtei�t es,
die wir über�ehen und wornachwir un�er Urtheil
abfa��en �ollen,

Was
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Was i� die Ge�chichteder

Welt?

egri�fe etwa-das, was wir Ge�chichte nen-

| nen, nur einen kleinen Theildes Da�eyns
un�rer Gattung; oder wären etwa in dem

Juner�ten von Afrika Völker reicher an Erkennt-

niß als wir, vortreflicherals Alles was wir ken-

nen und zwar unverändert fo eine Million Jahre
hindurch, ja „ vielleicht länger ; welche Entdeckun-

gen hätten wir denn nicht zu machen, welcheRe-

volutionen, unähnlichdenen, die uns bekannt �ind!
Und wie unhinreichendwäre alsdann die Ge�chiche
te, uns zu zeigen, was der Men�ch �ey, und wie

un�re Gattung durch �o viele Veränderunggegan-

gen zu demjenigen,was fieYegenwärtigij. Wie

un�icher wäre es gleichfallsfür mich, in Hin�icht
meines Vorhabens, den Einfluß des Chri�tenthu-
mes auf die bürgerlicheWohlfahrt der Men�chen
zu beurtheilen, nach dem, welchesich als hier auf
Erden ge�chehn,àus der Ge�chichteweiß: Es köôn-

te nemlich in �olchem Falle eine zendave�ti�che oder

andre Lehregeben, wodurch un�ers Gleichen als

denkende, morali�che We�en, weit höhern Adel,
weit grö��ere Glück�eligkeiterlangt hätten.

Jch muß, Scherz bey Seite, ge�tehn, daß mir

die tau�end und eine Nacht -einfallen , �o oft man

michaus der Sphäre der Wirklichkeitenheraus-
ziehn und unter eitel Möglichkeitenver�ehen will,
�o daß ichalles um mich her ganz anders �ehn �oll,
als ich es bisher mit offneuAugen ge�ehn bebe:ie
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Die �chdne Scheherazadeerzähltedem Kalifen ein

Mährchen in Schlaf, und da wars freylich um

Aladins Lampe und um die bezaubertenSchlö��er
zu thun, Allein, gibts doch mehr als eine Art

Mährchen,und mehr als eine Art �ü��en Schlum-
mers. Denn bey einer gewi��en Denkungsart und

gewi��en Wün�chen kanns Ruhe geben, daß man

laube, man �terbe einen Augenblickund dann �ey
alles vorbey, oder , welcheseinerley i�t, daß das

Buch, das Sy�tem vom Heile jen�eit des Grabes,
be�timmt na< dem Kampfe und der Enthaltung
di��eits, eine Fabel �ey oder �eyn könne. Dex Oran-
Utang, ein Men�ch, das Pferd mit meinen See-
lenfrä�ten begabt, wenn nur �ein Huf in fünf Fin:
ger getheiltwäre, dis gehört mir in die tau�end
und eine Nacht der Philo�ophen , und nicht min-

dex jene Bibliotheken unter den Tataren Thibets,
wo man Bewei�e für ein Millionen Alter un�ers
Erdballs und un�rer Gattung finden �ollte, Da

habenwir Manethons Dyna�tien gehabt, dann die

a�tronomi�chen Berechnungender Chaldäer, und

nach ihnender Chine�er, welche�ich, wer weiß wie

viel Jahrtau�ende aufwerts er�trecken �ollten: ißt
hat man etwas anders. Die Ab�icht von allen die-

�em aber i�t das Voltäri�che Sprüchelchen,daß al-

ler Ur�prung uns verborgen �ey, das heißt, wir

wi��en nicht, von wannen wir gekouzmen�eyn, da-

herkönnen wir auch nichtwi��en, wohin wir fahren.
Wiege�agt, es gibt mehr als eine Art Mährchen,
und mehr als eine Unruhe, die man ver�chlum-
mern mdchte.

E Was.
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Was i�t die Ge�chichteder Welt? Ge�eßt , e&

wandern einige Men�chen umher an den unbekann:

ten Oertern des Erdkrei�es, ge�eßt, wir wü�ten nicht,
wie �ich die Völker zuer�t zu�ammengethan haben,
oder wie es in den er�ten Zeiten ihrer Vereinba:

rung bey ihnen zuge�tanden; �o i�t dis keine �o
�ehr nieder�chlagendeUnwi��enheit. Denn wies mit
Kindern i�, �o i�ts mit Völkern nahe bey ihrer
Ent�tehung, �ie �ind alle einander ähnlich, denn
es i�t da die Natur, ohnenochdurch eine von au�-7
�en wirkende Ur�ache oder ‘Mache verändert oder

aus ihremeinfältigenGange gebrachtzu �eyn. Der

ur�prüngliche Zu�tand, bis �ich fremde Gewalt

1n den Lauf der Sachen mi�cht, i�t ein Zu�tand
ohne Bárgerge�eß , ohne Bürgervereinigung und

der damit verbundnen bürgerlichenObrigkeit. Es

mag �ich wohl einigerUnter�chiedfinden durchKli-

ma und Be�chaffenheit des Erd�trichs , durch die

Sitten des er�ten Stamvolks, durchs Schäfer-
Jagd - oder Fi�cherleben ! übrigens ‘aber find die

Men�chen in �olchem Zu�tande einander gleichund

bleiben es, und da keine Revolution beyihnen �tatt
findet , �o’ haben �ie auch keine Ge�chichte, Wenn
wir denn aber in die Zeitenzurück�chaun,und diè
veränderte, die in Wirk�amkeit ver�eßte Welt vor-

nehmen; �o treffen wir überall auf einen Hermes,
Zoroa�ter , Kadmus , Orpheus , Theut , Odin,
Mancokapac, und mit ihnen beginnt der Natio-

“Ken�iaud, �o wie mit ihnenGe�eße, und Religi-
on und Buch�taben und alles , was die �ich entfal:
tende Men�chheit ankündigt, den Anfang nimmt.

Dahingegeni�t jen�eits die�er Namen nichtsvonal-
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allem die�em, man mü�te doh Spuren davon an-

tref�en, aber cs gibt keine, und wie merkwürdigi�ts
nicht , daß fa�t alle Völker in ihren Jahrbüchern
zwar unter Fabelnacht,aber doch aufgezeichnet
baben, wer der Erfinder und Lehrer,auch der al:

lernothwendig�tenDinge für die Men�chen gewe�en.
Zum Bey�piel, Feueranzünden, die Erde zu bau:

en, Korn zu Bror zumachen.Dis heißt im Grun-
de �o viel, daß der Mann, der al�o in der-Ge-

�chichte verzeichnet�teht , die Men�chen in dem-ro-

hen Zu�tande fand, �ie aber die Gemächlichkeiten
des Lebens lehrte, und mír den�elben andre wohl-
thâtige Folgender bürgerlichenVereinigung,Jw-
mer �ey die Erzählung von die�en merkwürdigen,
vergöôttertenMen�chen der ältern Tage mit Fabeln
vermi�cht; der Philo�oph �ieht dem ungeachtet, daß
das Andenken von der Kindheit der Völker niche
gänzlichverlo�chen i�t.

Jn der Million von Jahren, oder wie alt
man �on�t will, daß un�er Ge�chlecht�ey, mü�ten
dochdie Sachen auf irgend eine ähnlicheArt mit

dem, was hernachge�chehni�t, �ich abgeändertha-
ben ; und warum �ollte in die�er Million von Jah-
ren, rings um den ganßen Erdkreis her, dichte
Macht der Unwi��enheit gelegenhaben , und unge-

�ell�chaftliches Leben ; und un�re Gattung dahinge-
gen in den lebten 4 bis 5000 Jahren aus einem

�olchenZu�tande zu der Höhe empor ge�tiegen �eyn,
worauf wirißt �ind? Dergleichen kann ich uicht
als etwas wahr�cheinlichesfa��en, denn woher �oll-
te nach#0langer Schlummerzeit der er�te Stof
gekommen �eyn? Und es i�t Überhaupt�o gut wie

E 2 unleug-
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unleugbar gewiß, wir mögennun un�re ganze Gat:

tung oder einzeleVölkerarten betrachten, daß un-

ce Handgri�fe, Kün�te, Wi��en�chaften, Ge�ebe,
Einrichtungenund Erfindungen , �ie mögenNa-

men haben wie �ie wollen, ja un�re eigentliche
Men�chheit, nichtüber die erwähnte Epochehin-
aus gehe. Bis hiezuhat man noch keine Trüm:
mer gefunden,die das Gegentheildarthun, Nichts,
welches meldete, daß Platone und Leibnißean �ol-
chenOertern gewe�en , von welchen wir ibo noch

‘nichtsgewu��t haben : und bis dergleichenTrüm-
mer oder dergleichenEr�cheinungen entde>t wer-

den, haben wir gültige-Ur�ache zu glauben, daß
die Ge�chichteun�rer Gattung uns im Ganzen be-

fannt �ey ; oder mit andern- Worten : daß kein

Volk, welches irgend eine merkliche Rolle in deë

Ge�chichte der Vernunft und der Men�chheit ge-
�pielt hat, ganz und gar vor den übrigen Einwoh-
nern des Erdbodens verborgen gewe�en �ey, Jch
rede hier von ge�pielten Rollen und vorgefallenen
Revolutionen, von Völkern, bey denen man der-

gleichen antrift ; nicht aber von denen, diegelebt,
gege��en, gejagt, gefi�chet,gemordet haben, dannge-
�torben �ind und weiter nichts gethan. Dergleichen
können unbekannt �eyn, allein �ie können ja auch fei:

nen Plah in der Ge�chichtefinden , denn was i�t
von ihnen zu melden , wenn jeder Tag ihrerJahr-
‘tau�ende volllommen allen übrigen ähnlich i�t.
Eben �o wenig rechne ih mit Herrn Pano in

�einen philo�ophi�chen Unter�uchungen über die

Amerikaner, alle die�e für Ausartungen gegen uns

Europäer; und eben �o wenig behaupteich, da

doch
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doch irgendwoein noh unentdeckterOrt in den

Mergenländern �eyn könne, wo es Men�chen in

chrwürdigemZu�tande gebe. Aber �ollte auch
wiederum auf der andern Seite alles das wahr
�eyn, was von den Gegnern des Herrn Pauxo zur
Ehre Amerikas angeführtwird, �o könnte einmal

des Plato Be�chreibungder Ju�el Atlantika et-

was mehr als Fabel �eyn, und zweytens gehört
Amerika gerade mit in den Beweis von der Gleich
förmigfeit der Ent�tehung dex Völker, und ihre
Fortrúcfung zu einer �chdnerenLage, Dort, un-

ter ihnen i�t nichts neues gefundenworden ,
von

der Art nemlich, welches den Begriff vom Ka
rakter der Men�chen , ihrer Be�timmung und der

Art, wie �ieaus der Wildheit zum bürgerlichenWes

�en und de��en Folgen umge�taltet werden, verán-
dern könnte. Jm Gegentheile, dort wie hier ift
völlige Analogie, mithin �tets ein Zu�tand der

Mittelmäßigkeit,�o wohl in der Erkenntnißals in

allen übrigen was Men�chen als denkende We�en
ehrenwerthund glücklich.macht, Solcherge�talt
zählten die Peruaner bey ihrer Entdeckung nur

zwölf Könige, von welchender er�te �ie vereinigt
haben �ollte, ein Volk in bürgerlicherGe�ell�chaft
auszumachen ; und in dex Ge�chichteder Mexica-
ner „ die �ie unter �ich hatten, gibts ähnlicheSpu-
ren eines mit dem un�rigen überein�timmendenUr-
�prunges und Fortganges von einem Stande zum
andern. Peru und Mexiko aber waren die Län-
dec in Amerika, wo man eigentlich Nationen fand,
die unter Ge�eßen vereinigt waren. So trift alles

zu�ammen, um darzuthun, daß in der uns belan-
3 ten
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ten Ge�chichte auh die wahre Ge�chichte der

Men�chheit und un�rer Vernunft liege, und dis

i�t die Ge�chichte un�rer Gattung.
Kennen wir denn die ver�chiednen Arten des

Da�eyns , die un�er Ge�chlecht durchgegangeni�t,
�o föônnen wir auch berechnen, wie viel Gláck�e-
ligkeit, wie viel Volllommenheitdie ganze Gat-

tung in jeder Periode geno��en habe. Es kömmt

alsdann darauf an, in welhem Zeitraume die�e
Gaccung die �{hôn�te Rolle ge�pielt habe, und die

Welt am �chön�ten gewe�en �ey ; denn durch ihre
denkende Bewohner wird �te {höôn. Und was

thuts denn, daß Berechnung“und Schluß un�i:
cher �ind, weil vielleichtein� eine unbekannte Zeit
war, worin die�e Gattung vortreflicher gewe�en
als it: Sophi�terey i�ts! Die Ge�chichte hat
nichts zu �chaffen mit Möglichkeiten, �ie be�chäf-
tigt �ich bloß mit dem Wirklichen , und folglich
fallen Hypothe�en weg, wenn man klüglih, und

wie man, um Gewißheitzu erhalten, thun muß,
dem Lichte der Ge�chichtefolget.

Wir haben al�o die wahre Ge�chichte der

Welt oder un�rer Gattung; wir �ehen, daß unent-

de>te Länder und Völker uns Er�cheinungen zei-
gen „ die denen, in der mit Gewißheit bekannten

Ge�chichte,völlig gleichmäßig�ind , und in die�en
Ländern , unter die�en Völkern i�t nichts Neues,
Nichts , das die bekannten Vorzüge und Tre�lich-
keiten un�rer Gattung úberträfe,Nichts, das uus

nöthigte,einen andern als den {on gefaßtenLeit-

faden von Jdeen zu ergreiffen, um die�e Gattung
von ihrer er�ten Ent�tehung an bis zu ihrer gegen-

wäártiz
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wärtigenVerfa��ung zu begleiten: wir findenüber-
all einerley Geprägean die�er Gattung, und �chlie�:
�en daher , daß �ie Eine �ey. “Wir können, ohne
die Jdeen zu allgemein zu machen, zweyerley
‘politi�che, morali�che, intellektuelle Arten des Da-
�eyns un�res Ge�chlechtsannehmen: eine mit dem

Chri�tenthume und eine ohne da��elbe ; wir köôn-

nen unter�uchen, welche am �chön�ten war, und

dazu �ind wir im Stande, weil wir eine Ge�chichte
der Men�chheit und un�cer Vernunft haben, die

auf Wirklichkeiten gebauti�,

|

E 4 Die
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enn die Nacht amfin�ter�ten i�t, und die

Wolken dicht und �chwarz umher han-
| gen, dann nimt �ich der Schimmer am

be�ten aus; �o hat �ichs mit den Er�cheinungenin

der alten Ge�chichte , die dem Auge angenehm
�ind. Man �iehet den hellenFle> auf dem Erd-

hodenhervorglei��en , weil allenthalben �on�t Fin-
�terniß war , und das Augeheftet �ich. �o begierig
an die�en Fle>; deun, es i�t der Natur gemäß,
daß das Licht behäglichi�k, Hiezu kômmt noch,
daß das blo��e Alterthumein vorzüglichs An�ehen
giebt, und es �ey zum Lobe , ddér Tadel, �o muß,
{vas zu den ältern Zeitengehört, alles übertrieben

werden, und wounderbarlichpon dem unter�chieden
�eyn, was man gegenwärtig �ichert. Ferner muß
man guch dis nicht verge��en, daß wir die alten

Zeiten nur gus Dichternkennen, und ans Schrif�t-
�tellern , deren jeder �ein eigenes Land zu verherrli-
chen hatte, und �ich daher, �o drei�t als vor�eblich,
von Natux und Wahrheit entfernte, Und �chließ-
lich, �înd es nur Ueberbleib�el von den Búchern
des Alterthums, was wir haben, bey weitem nicht
hinreichend, in vollem Umfange und Zu�ammen:
hangezu zeigen, welches der Zu�tand der Völker
war. Wer hat die Ge�chichteder ältern Zeiten
durchwandert, und nicht die�e Anmerkung ge-

macht? Wer traut �ich einen voll�tändigen , kla-

ren Begriffvon dem zu , wie es bey den A�Myrern,
Egyptern , und andern ihres gleichen, im Staate

und
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und Hau�e hergieng? Mit philo�ophi�chemAuge
muß man die�e Zeiten und Oerter Über�chauen,
wenn man einmal Mährchen von Wahrheit unter-

�cheiden , und fürs zweyte, nicht will er �elb�t be-
trogen werden, und denn andre verleiten, die Din-

ge und Begebenheitengerade zum Gegentheilede�:
�en zu machen, was �ie wirklichwaren. Leichtge-

chichts, daß man vergißt,wodurcheine Begeben:
heit veranla�et ward , in welcherAb�icht �te vor-

gieng, und was �ie wirkte. Die Pyramide�tehet
da in Egypten, und das Labyrinthwar da, und
der See Möris ; �ollte es aber gleichgültig�eyn,
oder nicht angemerkt werden, daß ein Sclavenheer
�ie verfextigethabe, und Ge�chlechterzu tau�enden
geborenworden, um die Grille eines Regenten zur

Wirklichkeitzu bringen. Und #o wars ein Zu-
fall, obdie Gri�le wollte, daß ein Behälter für
das nußbareWa��er des Nil�troms angelegt wür-
de, um daraus im Nothfalle das Land zu befruch:
ten, oder man darauf gerieth,Fel�en aufzuhäuffen,
um darunter begrabenzu werden, Wiederum je-
ne von uns bewunderten griechi�chenHelden, die

�o �ehr in der Ge�chichteglänzen, und auf der

Bühne, deren fo viele in �o kurzer Zeit und fo
engem Cirkel waren , �ollten �ie niht Zeugen �eyn,
daß Men�chenblut in Strömen flie��en mü��en in
denen Gegenden,in welchen �ie waren ? Ja, war:

um �ollte man nicht von dem Kranze von Eichen-
laube, der Wunderthatenwirkte, �agen, daß, wenn

der Sterbende nichts �ahe, als ihn, �o war er ein

We�en tief-unter�einem Adel : denn , wie konnte

die�er Beweggrunddas Urtheil der richtig rec:
Es5 nenden
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nenden Vernunft aushalten, wenn der ge�uchte,
der erhalteneVortheil �o �chimäri�ch war? Hellere
Spuren der Freyheit, �tärkerer Muth nacheigenem
Urtheile von dem was gut und nätlich war , han-
deln zu wollen, weniger Mechanismus findet �i
bey un�ern Vorfahren, die �ich den Meth in Val:

halla ver�prachen, und beym Araber, der daeilte,
um in �ein Paradies zu kommen. Die�erhalb i�t
das Eichenlaubum des Rômers Schläfe zwar"ein

reikender Anblick , allein Sokrates mit �einem
Murthefürs Vaterland , �o wie er motiviert war,

i�t mir doch ganz anders ehrwúrdig.
Des Philo�ophen Wahl�pruch i�t: Nichts zu

ge�chwind zu bewundern ; und durh Befolgung
de��elben zeichnet er �ichkaracteri�ti�ch vor den

gro��en Hauffen aus , der nah Ge�talt und Farbe
urtheilt. Freylichi�t es behäglich., unter gro��en
Dingen umherzuwandern,die uns ähnlicherMen-

�chen Werk �ind; und dahingegen �o demüthigend,
wenn wir bey der Abrechnungmit un�erer Gat-
rung finden, daß in der Rolle, die �ie ge�pielt hat,
weniger von dem Edlen, dem Gro��en , dem Frey-
en, dem Gedachten �eye, als man glaubte; aber,
wenn dem doch nun wirklich �o i�t, und die Ge-

�chichte uns �o unwider�prechlicheZeugniße davon

giebt, was i�t denn zu thun, als daß man der

Wahrheit die Ehre gebe,�ich weißlichdemüthige,
und dann �ich an dem einzigen, �icheren Leitfaden
aus die�em Labyrinthehalte , an die�e Jdee, unem-

lich , daß da un�re Gattung �o viele Vermögen
hat, veredelt zu werden, und es gleichwohl�o lang-
amgeworden, und nochin �o geringemGrade i�,

(0
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�o mú��e cine zurück�eßendeRevolution mit der�el:
ben vorgegangen �cyn ; allein, daß ihr auch eine

Revolution bevor�tehen mü��e, wodurch die Voll-

fommenheitallgemeiner, ihre Ma��e folglichgrôd�-
�er werden, und die Gattung al�o demjenigen Ziele
näher kommen werde, welcheswir ihr vorge�eßt
zu �eyn glaubenkönnen und mü��en, Jch kanu

hier die�e metaphy�i�cheJdeen nicht aus einander

�eben, weil es michvon meinem Plane abführen
möchte, ich gehe demnachzu dem hi�tori�chen zu-
rú>k. Was zeigen denn die vergangenen , älte�ten
Zeitenuns ? Zuer�t Nacht , worin �ich der Ur-

�prung der Völker verliett, und ux die Jugend
der Gattung und der rohe Zu�tand dunkel erblickt
wird ; dann, wie �ich ein Hauffe vereinte , eine

Stadt angelegt, irgend ein nüßlichesWerkzeuger-

fanden, und ein einzelerMann, der der Erfinder,
Nathgeber, Anführer war, �o ehrwürdig gehalten
tvorden , �o wundernswürdig, daß �ich die andern

kaum getrauten , �ich für �eine Brüder zu haltenz

die�em näch�t kommen die �o genannten heroi�chen
Zeiten, deren hartes und unge�ittetes We�en durh
das gewaltthätige, und in jedem Betrachte unge-

bändigte Betragen der Helden dargethan wird ;
über alle die�e Zeitenaber liegtnoch dichteFabel-
nacht. Daun beginnt es zutagen in der Ge�chich-
te, und in A�ien ent�tehen ungeheureStaaten , ge:

gründetauf Knecht�chaftund de�poti�che Gewalt z

�o folgen�ie auf einander , ver�chlingen einander,
�túrzen ein durch ihre mangelhafteBauart , und

zeigen uns Selb�therr�cher , bald in Seraille ver-

�chlo��en, bald Volk und Staat, geißigenStatthal-
térn
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tern úberla��end , bald �o �ehr thdôricht,daß �ie für
Götter gehalten �eyn wollten , bald follo��ali�ch
bauend, �o, daß �ie zeigten, wie wenig das men�ch:
liche Ebenmaaß von ihnen geachtet ward , bald

Kriegesheere, groß wie Nationen aufbietend, wo-

durch nothwendigdie Länder wü�te liegenmu�ten:
immer morgenländi�cheRegierung , �ie mordeten,
oder wurden ermordet ; und mei�tens war es nur

Einer jedesmal , dex die Welt rings um �ich her
�chre>fte, bis �ein auf Stolz, Pracht, Gewaltthat
und Gering�chäßung kr“ Men�chheit erbgueter

Thron umge�türzet ward, und aus de��en Trúm-

mern �ich ein a:drer erhob. Unter o mildem Him-
mel, in �o fruchtbarem Lande, wo es �o leicht war,

den, wegen der gelinden Lu�t, fa�t uicht einmal Klei-
dung bedürfendenSflaven zu unterhalten, wo
man anbey nachdem Kriege, ganze überwundene
Völker zurú>kführte, gefe��elt zur Frohnarbeit, da

wars leicht , daß �o viel Meilen lange Städte ent-

�tehen konnten , neb�t jenen andern Wundergebâäu-
denz allein, auch �ind es nur die�e Dinge, die uns

mei�tens vorgemahletwerden „ wenn man vorhat,
A�iens vormalige Reichezu erheben. Den Staat
�elb� �ehen wir nicht , �ondern bloß den �tolzen
De�poten, �einen Thron, Palla�t, Hof�ge�inde, Sa-
trapen , oder auch das Sexail mit dem Heerevon

Ver�chnittenen; wir �ehen das Volk nicht , und

wißen wenig , wie der Zu�tand des Landes war,

oder wenn wir etwas davon heraus bringen, �o ift
es Schmach für die Men�chheit, und Gramfür
den Men�chenfreund,

|
|

Darnach
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Darnach ent�tehen in Griechenlanddie vielen

Fleinen Staaten, und dai�t eine lange Reihe blu-

tiger Au�züge; innerlichergrimmiger Fehden, we-

gen des Vorrangsz Griechen wüteren ununterbro-

chen wider Griechen, au��er wenn Furcht vor ei:

nem fremden, mächtigenFeinde, die Partheyen
vereinigte, Sparta mit �einer Verfa��ung, die �o

gänzlichwider die Natur war, findet die Verwir-

¿rung �einer Ge�eke, Einrichtungenund Krieges-
zucht, das Verderben �einec Bürger , findet feinen
Untergang in der Zer�törung Athens; die�es mit

�einem von Stolz trunkenen, unbändigenVolke,
mit �einer Ueppigkeit, �einen Ge�eßen , die �elb�t
nicht die Reinigkeit der Sitten duldeten, wird die

Verachtung Philipps und der Welk. Allenthal-
ben zeiget �ich bey den Griechen die�er Theil des

Karakters der Men�chheit , daß Schwärmerey im

politi�chen �o wohl, als philo�ophi�chenVer�tande,
zwar wunderbare, prachtvolleAuftritte hervorbrin-
gen kann, daß aber die Natur die �tarke Span-
nung nicht aushâlt , �ie erwacht nachheraus der

Betäubung noch eius �o matt, und �inkt noch eins

�o tiefz oder es herr�cht auch, �o lange der Zauber
währet, eine einzigeLeiden�chaft,da �ieher man nur

den einzelenGegen�iand, und vergißt alie übrige,
man gewöhnt �ich un�y�temati�ch zu handeln, und

Grillea herr�chen, �tets aber leidet der Men�ch, lei-

det die Weit unter der Schwärmerey, Welche
Ueberladungder Natur in Sparta! welcheUnter-

drüung der Vernunft ! und wie fürchtete man

nicht „ ihre Strahlen hervor brechen zu la��en !

MNun, dex bittre Haß und das be�tändige Bruder-
mordèn,
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morden , wodurchdie Griechenin �teter Wirk�am-
keit gehaltenwurden; und Brüder wollten �ie doch
feyn, die�e Griechen. Hier erinnere man �ich des

langen pelopone�izchenKrieges , dann der vielen

SchändlichkeitenAthens, und jenes Lächerlichen,
dem Niemand eine �hône Farbe an�treichen kann ;

denn lächerlichwar es, daß der be�e, chrwürdig�te
Mann, von dem gröb�ten Pöbel ins Elend verurtheilt
werden konnte, Die�e chimäri�che Einrichtung war

aber da�elb| : und ifi nicht jede Art zu handeln
�chimäri�ch , die nicht auf die Natur des Menjchen
gebaueti�, nicht ihrem einfältigen Gangefolget,
und keine Gránde angiebt , welche die kalte Ver-
nunft annehmen kann? Jch handle in folgenden
be�onders von den griechi�chen Staaten , hier �ey
es al�o genug , daß eine kleine Strecke Landes,
wenn gleich darin Helden �chaarenwei�e gewe�en,
wenn gleich Wißen�chaften und Kün�te ihren Weg
durch da��elbe genommen, dennochuur eine kleine

Summe zu der Ma��e von der Glück�eligkeit un-

�erer Gattung giebt , wenn au��er dem�elben der

ganze Erdkreis dahin lag, ge�chändet , belä�tet un-

ter Unwißenheit, Aberglauben, Knecht�chaft,De�-
poti�mus und andern traurigen Uebeln, und wenn

fogar in die�er kleinen Strecke Landes, mit dem da-

�elb�t befindlichenSchönen, nochfo vielerley ver-

bunden war, wodurch un�ere Gattung ge�chändet,
und ihr Unheil bewirket wird, Es hilft nicht,
daß Dichter und Kün�tler, und wer �on�t für die

Einbildungskraft arbeitet , ihre �chön�ten Bilder

dorther entlehnenkönnen ; auch nicht , daß das

Merkwürdigejener Zeitenin Büchern verzeichnet
wordelì,



Die alten Zeiten. "9

worden , die wir von KindHeitan in Händen ge-

habt haben, als Mu�ter un�er Genie, und un�era
Ge�chmack zubilden ; es kömmtbier darauf an,
als tiefdenkenderPolitiker und Philo�oph zu ur:

theilen ; es fômmt hier auf den Umfang un�eres
Erdballes an, auf die Anzahl der We�en un�erer
Art, auf wahre, nichtbloßaun�cheinendeVorzúge.
Kurz: hier föommts darauf an, wenn die mehre-
�ten Men�chen dex Rechte der Men�chheit und der

Annehmlichkeitdes Lebens geno��en, Von die�er
Seite mú��en die ältern Zeiten betrachtetwerden,
und von die�er Seite habe i �ie betrachtet.

Stets i� es nur ein kleiner Fle> der Erde;
welchererhelleti�t, und wo �h Men�chen mit edelu

Kräften zeigen; aber �elb�t da �ind die Kräfte nicht
in der wirk�am�ten Nichtung gegen den würdig-
�ten und heil�am�ten Zwe. Rombefiehlt allen

Bewohnerndes Erdkrei�es , o viel es deren über-

�ehen konnte, Zer�törung zu wählen, oder tiefe Un-

terwürfigkeit; �tolzer und wilder war niht Maho-
met, wax keiner der auf ihn folgendenKalifen, als

jene un�an�te Krieger : ja, unter den Kalifen wa-

ren Männer, deren Seelen völlig �o aufrichtig, �o
�tark, �o �tolz waren , als die der er�ten wunderba-
ren Männer Roins, Der Acaber hâlt die Ver-

gleichungaus, wenn man den einzelenMann, eine
einzeleHandlung betrachtet, und unter�uchet man

das ganze Betragen mit Plan und Ab�icht, �o fin:
det man, dag wer den Koran annahm, nach Ma-

homets ausdrücklichemGebote, von dem Mu�ul-
mann als Bruder geehretund begegnet ward ; da

es hingegenin Roms Verfa��ung lag , daß �eine
Bäârger
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Bürger alle Gleichheit.verwerfen mu�ten, es �ey
mit wvem es wolle, Warum �ollte ih die Dinge
nicht �ehén, wie �ie in der Ge�chichte�ind? So �a:

ge man dém, worin die�es �tolze Nom der Welt

genüßethabe?Zufälligerwei�ewurden die K:än�te
in dem�elbenvor Untergang betvahret, und die ci:

gentlichenWißen�chaften �ind ihm auch einigen,
obgleichwenigern Dank �chuldig

;
; daß es aber die

Völker aus der Unwißenheitgezogen, und �îe �on�t
glücklichgemacht hätte , das finden wir nicht.
Selb| den Ruhm verdienen die Nömer nicht, daß
�ie freye , edle Regierungsförmen unter den Völ-
kern eingeführethätten, Sie �ahen bloß darauf,
daß man �ie �elb�t für Oberherrenerkennete , und

wenn �ich kleinere De�poten nur unterwarfen , �o
blieben �ie unge�tdrt , fe�t auf den Throne, kühner
nochdurch den römi�chen Schuß; die Völker aber

zählteman für nichts; oder es wurdèn auch jene
Statthalter in das weir ausgedehnte Reich umher
ge�andt, welchedie ärg�ten aller De�poten wurden,
weil bey ihnenGeiß mit der Herr�ch�ucht verbun-

den war , und �ie eilen mu�ten , �ich zu bereichern.
Daß denn die �tolzen Siegesbögen und Trophäen
in den Städten �ich erhoben,das ko�tete Blut und

Ehre der Völker; daß die Kriegeszucht�o weit ge-
trieben ward , das mu�tegleichfalls dur< Zer�tô-
rung, und Anlagezur Zer�törung erhaltenwer:

den; Nom�eine ganze Ge�chichtehindurch, i�t das

Schreckender Welt, die Zer�tdrerin der Völker :

aber, darumfiel es auchdurch den �o allgemeinen
Haß der Nationen,

So
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Soi�t mir der Blik in die álternZeitenhin-
aus, und wo �ide ich denn das herrlicheZeitalter
für un�re Gattung, und wodie gro��e Glück�elig«
keit auf Erden, im’politi�chen Ver�tande ? Viel
tatari�che Horden waren da; de�poti�che Thranen
der Men�chheit,

eine Schmach, ein Eckel.dem
Philo�ophen, der da weiß, was es hei��e,. Men�ch
�eyn ; Kriege, um zuzer�tôren , oder mit wahrem
ehernenJoche zu belegen. So war die Welt, und
�o fällt die Rechnung aus, wenn man den Erde
kreis áber�chauec, und nichtmit den Gedankenin
nerhalb der Wälle einer Stadt „. innerhalbder
Grenzen eines Landes �tehen bleibt , und daneben
in �einer Unter�uchung Acht giebt, was für den
Men�chen wahresGluck, und wahre Be�timmung
i�t, Die Ge�chichtei�t es, der ich jederzeitfolge,
und wie �tolz es auch war , dis A�ien, wie großes

abgemahlt wird, wie oft es auch hei��t, daß wir,
in Verhältniß mit dem�elben , klein �ind ; 0 eile
ich dochgerne mit meinen Gedanken hinweg von

die�en kolo��ali�chen Staaten, von die�en De�poe
ten, Satrapen , Seraillen, Ver�chnittenen, Knech-
ten , ungeheuern Kriegesheeren,Gößenbildern,
rauchenden Altären und Opferme��ern , die von

Men�chenblute dampften, von die�en Gottesdien-
�ten , die feinen andern Grund hatten , als Furcht
und Gefühl der Schwäche, keine bewegendeUr�a-
che, als Gehor�am für Prie�ter, die de�poti�ch be-

fahlen, keine Ho��nung , als die Abwendungeiner

drohendenPlage, oder die Ver�öhnungeines �tren-
gen, mächtigenWe�ens, de��en nothwendigesDar
�eyn man fühlte,das man GOtt nannre, und ehr-

wúrdig
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würdig fand’,und ehrte, nichémit Lu�t und Ruhe
in der Seele, �ondern bloß weil es �chaden könn

te. Timor hos finxit Deos. Gleichfalls eile i<-
hinweg:von jenem furchtbaren Kriegsrechte, wel:

ches jederzeit das Loos A�ien gewe�en , und noch
i�t, Jch eile die�em Europa zu, wo ih Freyheit
Gude,und Begriffe vori Vorrechten der Men�ch-
heit, und’einen Damm ‘vor dem De�potismus und

dem Eroberer Gei�t, wenig�tens vor dem, welcher
verwü�tet. Späte haben wir es erreicht , die�es
Glück, aber erreichthabenwirs, und die�e Revo-
lution i�t auf das Chri�tentbum gefolgt, Allein,
warum i�k doch dis �o, �pât ge�chehen? Und wagr-

um habendie Men�chen-die�es Gut �o lange ent-

behrenmü��en ? Und wiederum, warum wird es

rio< auf einem o gro��en Theile des Erdkrei�es
véermi��et? — Das weiß ich nicht! ich weiß auh
nicht , warum das Kind �tirbt, und warum der

Kaffer dahin geht , beyde vielleichtmit Vermögen
begabt, das Vergnügen und die Ehre der Men-

�chen geworden zu �eyn. Dis aber weiß ich, daß
Zeiten und Um�tände in de��en Hand �ind , der da

i�t ein Herr der Natur. Jch kenne keinen be��ern
Ausdru>, um die�en meinen völligen, fe�ten Bez

griff anzuzeigeri, als, wenn GOtt will, und wie

er will ; �o ge�chiehetwas ge�chieht. Weiter kann

ich mit meinen Gedanken nicht kommen , und wei-
tee lómme fein For�cher , wenn er auf fe�tem
Grundefu��en will, und nicht auf einem Ab�chuß
�e herabzu kaumeln, und das Falte Bewu�i�eqn
�einer �elb vernichtetzu finden,

Und
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Und nun �chließlichvon demeigentlichen Jn-

halte die�es Ab�chnittes un�ers Werkes ; er i�
*

nemlich bloß ein Blick hinaus in den politi�chen
Zu�tand der ältern Zeiten, geheftetan den: Punf-
ten, die �ich als die belle�ten auszeichnen; mehr
enthält die�er Ab�chnitt nicht, mehr enthält auh
nicht der folgende, vonder Ge�chichteun�rer Ver-

nunft , welche �o genau mit der Ge�chichte der

Men�chheit, und des Zu�tandes un�erer Gattung
verbunden i�t,

|

F 2 Die
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Die Ge�chichteder Vernunft.

i arum ein Ab�chnitt von der Ge�chichte
Ñ un�erer Vernunft in einem Buche, de�

�en Zwecki�t zu zeigen , unter welchen
Ge�eßendie Pôlker am glücklich�ten gewe�en?
Jch antworte: weil Niemand, der nur weiß, wie

Men�chen in bürgerlichenGe�ell�chaftenmit ein-
ander verbunden werden, es für gleichgültighal-
ten kann, ob der einzeleMen�ch einen gewißen und
reinen Begriff von GOcc habe , als dem er�ten
Oberherren, und dem Richterund Belohner der

freyenHandlungen, oder nicht. Wahri�ts, �ind
nur die Ge�eke gut und �tark genug , die La�ter zu

�chre>en, �o thut der Men�ch aus Zwang, oder

fa�t mechani�ch, was er �oll ; wo al�o Ge�eßgeber
und Staatsverwalter �îch nicht unter der Verbind-

lichkeit glauben, den Men�chen zu veredeln, �on-
dern es �ich genug �eyn la��en, Nuben von ihm zu

ziehen,da kann auch ein Staat mit mährchenhafter,
fal�cher Religion be�tehen; dis zeigt die Ge�chichte
uns �o viele Jahrhunderte hindurch, und hierin
bezieheih mich auf den näch�t vorhergehendenAb-

�chnitt. Eine andre Frage aber i�t, auf welchem
Grunde die ge�eßgebendenMächte in der Welt

das Sy�tem ihrer Lehrenund Regeln von Pflich-
ten und Handlungen aufgeführethaben? Dane-

ben, in welhem Grade der Men�ch als edles, den-
kendes We�en regieret worden, wie auch, in wie

fern er nah Bewegur�achen gehandelt habe , die

eies �olchenWe�ens würdig,und �chicklichfür eine

höhere
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höhereBe�timmung waren, als die, einigeweni-

ge Jahre die Erde zu betreten , und dann in ihren
Staub hinzu �inken. Dis �oll abermal ein Blick
in die ältern Zeitenhinaus uns lehren, und wir
wollen �ehen ,

wie die Kenntniß von GOtt und

dem Men�chen �ich fortgewälzethabe, bis �ie �o
geworden, als wir �ie gegenwärtigbe�izen. Dis
wird dannein kurzer, flüchtigerEntwurf zur Gee

�chichte der Vernunft werdenz ja, zur Ge�chichte
un�erer Vernunft! denn, er�tlichliegt es gleich�am
in un�erm We�en , nach der bengnaten Kenntniß
zu for�chen, und dann �aß mans jederzeit�o auf
der Erde, daß, je weiter die Völker �ih von dem

rohen Stande der Wildheit entfernten , de�to mehr
ward gefor�cht, de�to mehr �uchte man GOce, und

bemühte �ich hinaus übers Grab zu �chauen. Die

Ge�chichteder Men�chheit i� die Ge�chichteun�rer
Vernunft , i�t eine Ge�chichte, welchezeiget, wie

die Jdeen von GOtt und un�rer Be�timmung be-

chaf�en gewe�en , i�t ferner auh eine Ge�chichte,
wie die Men�chen durch edle Beweggründeange-
halten worden , der Obrigkeit zu gehorchen, und
die bürgerlichenVerbindungen zu erfüllen,

Eins i�t, dis mit Brucker�cher tiefer Gelehr-
�amkeit auszuführen, jeden hei��en Traum der

Einbildungsfraftim Morgenlande, und jeden �o-
phi�ti�chen Einfall der Abendländer zu wißen ; ein

andres aber , die Ge�chichte lehren zu la��en, wie
GOtt verehret worden, und welches die Religio-
nen der Völker gewe�en. Dis Lebteausfindig zu
machen,i� leicht; denn es �ind �ichtbare Handlun-
gen, und wir können aus die�en Hand[ungeymit

F 3 Gewißi:
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Gewißheitvon dem ehemaligenZu�tande der Welt,
in Hia�icht der Kenntniße von GOtt und dem

Men�chen, urtheilen. Was i�ts , wenn gleich die

Zoroa�tri�che , oder Hermeti�che, oder die Lehreder

Brachmanen,oder der Druiden, auf verdeckte Art

wohl �o viele ge�unde und hohe Fdeen enthalten
haben fönnte? Ungewiß i�t dis fürs er�te , denn

aus Bilder�chrift kann man heraus bringen , wel:

chenSinn man will; wären aber zweytens die�e
Männer gleichin der That �o wei�e gewe�en , #0
richtig und tiefdenkend, was nüste es der gleich:
zeitigen Welt? Wenn die Völker, unter welchen
�ie �chrieben, eben �o wenig mit ihrenBüchern an:

fangen fonnten, als wir; wenn �ie �ie eben �o we-

nigver�tanden , als wir, und die Men�chen durch
die�elben eben �o wenig im Denken und Handeln
ge�timmt wurden, als wir heut zu Tage durchdas

Zendave�ta, oder durchMerkurs Bücher ge�timmt
würden, wenn wir �ie auch hätten. Die aner-

kFannten Jdeen der Welt und der Völker, die Jde-
en, die die Art zu handeln be�timmen , die �inds,
was wir �uchen , aber nicht das unter Bilder-

�chrift und �ibyllini�chen dunkeln Orakel�prüchen
ver�teckte, ungewißeGeheimniß. Ge�eßt, es wür-
de ein Sokrates , oder ein ißt lebender Jeru�alem,
auf die Kü�ten der Huronen ver�chlagen, und �ie
lebten da, und würden da gefundenmit ihrenJde-
en und ihren Schriften, was ver�chlúge das der

Ge�chichtevon des Huronen Kenntnißen und Zu-
nahmeay Ver�tande ; werin der Hurone von die:

�em ‘denkenden Manne nicht auf einen andern

Weg, nicht-zueinem andern Betragen, als zuvor,
gebracht
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gebrachtwäre ?, Was ih �ehe, das. óffentlichvor:

‘gehet, als Rekigionsgebrauch, als geboten durch
Ge�eße , als Reichs- Herlbommen, das zeigetmir,
wie an dem Orte:Jdeen , und Ge�eße, und Men-

chen �ind. Allein, wie ge�agt , aus egypei�cher
Vilder�chriftlerne ich dis nicht, nicht aus zoroa�tri-
�chen Räth�elu - oder aus pythagori�chen Zahlen,
und Harmonie�y�iemea,oder andern morgenländi-
chen Träuménz und die Chine�er mie ihrem Li
und Tien �ind eben �o dunkel, ebenfo zweydeu-
tig „ eben�o- träumeri�ch , als alledie andern.

Es i�t eine. alte und �epr vex�chiedmnilichauf-
gelô�te Aufgabe:. woher berhaupt die Religionen
ent�prungen. �eyen. Die Beantwortungder�elben
kann ichhier übergehen, und eben �o übergehe ich
den phy�i�chen , oder hi�tori�chen , oder metaphy�i-
�chen Sinn dev Götterlehre, Jch fragenicht, ia

welcher Ab�icht man �ich einen Feri�ch wählte,
�ondern �ehe bloßauf den Manu, der ißt vor ihm
kniet , ihn ißt �treichelt , ißt züehtiget,und derge
�talt �ehe ich �tets auf den handelndenMen�chen»
Selb�t betrachteich niche die wenigenfür �ich und

unter einem kleinen Hauffen Schüler grübelnden
Philo�ophen, �ondern ich betrachtedie Jdeen dex

Welt, der Völler, von GOtt und von der Be-
�timmung des Men�chen , und das Betragen, vor-

nemlichabex den Gottesdien�t, die dadur<hmodi-

ficirtworden. Wie ver�chieden�ie auch �cheinen,
die�e áltern Religionen �o wohl, als die bey den

noh lebenden Völkern , die mehrereGötter anbe-
ten, �o i�t dennochdie Grundanlageund Hauptah-
�icht beyden Religions :- Handlungeneine und eben

|

F4 die�el-
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die�elbe : da- i�t Gefühlun�ter Ohnmacht, Furcht
vor den Unfällen des Lebens , Ahndung einer

Macht’, nachderen Willen die Sachen ihrenLauf
nehmen,und die uns gewogen,oder ver�dhnetwer-

de, wenn wir �ie-verehren,und ihre Oberherr�chaft
bekennen, Ueberallblickt Furcht hervor, �elb�t da,
wo man dem An�cheine nacheitel Lu�t und Ver-

gnügen�ucht, Denn auch da , wo das Ge�eß
wollte , daß die weiblicheEhre der Venus zum
Opfer gebracht würde , �uchte män abzuwenden,
daß die Gôttin �ich nicht als Buüblerinver�chmäht
dläuben, ‘und �ich rächen, oder für alle ihres Ge-

<{lechts �chlüpfrigeWege zum Falle bereiten mdg-
te, Uebérall Furcht, überall ge�trenge Gottheit,
inither ein Jupiter mit dem Donner. Vonliebe-

vollem Vertrauen ‘aber, und von der Jdee eines

We�ens , das von dem Stuhle �einer Macht mit

zärtlichemWohlgefallen heräb auf die Men�chen
blicke ,° davon werden wenig- Spuren gefundett.
Und warum? dis i�t leichteinzu�ehen, wenn wir

bedenken , daß von allen natürlichen Empfindun-
gen die Furcht uns am unabläßig�ten begleite;
daneben wirkt auch die Bewounderungdes Gro��en
nicht Ruhe, nicht �tille Wohllu�t in der Seele, �on-
dern heftigeBewegungen, und können wir vol-

Tendswahr�cheinlich�chlie��en , daß wir mit die�em
Gro��en, die�em Mächtigen in Verbindung �tehen,
wie nahe �ind wir denn nicht �chon der Furcht ;
denn �elb�t von Ehrerbietung zur Furcht, i�t nur

ein Schritt, Schliéßlichhatte man auch vormals
keinen reinen , gewißenGedanken davon , daß wir

das Ge�chöpf einer Gottheit �eyen , folglichauh
davon
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davon nicht , daßnicheallein die ganze Gattung,
�ondern auch jedeseinzeleJndividuum in genauer

Verbindungmit:Gott �tehe. Wer aber Vermö:
gen zu denfen nud Recht�chaffenheitim Herzenhat,
der muß dochge�tehn, daß nur ein �o be�chaffener
Begriff von Gott, der Religion und dem Got

tesdien�te würdigeund wahreGe�talt gebenkönne,
�0 daß �ie uns nichtallein veredeln , �ondern auch
beglücken, Eben #0 muß man einräumen „. daß
die Religion, da wo der be�chriedneBegriff feh:
let, nichts fúr Gei�t und Herzhabe, beine ermun-

ternde, feine verbindliche, - feine trö�tende Em-
pfindungen, �ondern bloß einige Vor�chriften von

Ceremonien und Fe�ten, und höch�tens.einigeMähr-
chen uns in Er�taunen zu feben oder zu �chrecken.
Jch bleibe demnachdabey , daß die�er Begriff �ich
nihtin den Religionen finde, die die Völker ge-

‘habtoder-noh haben, wenn nicht mo�ai�che oder

chri�tlicheLehrein die�elben eingeflochtenworden,
wie es bey Mahomets Sy�teme ge�chehen.( wenn

anders die�e Träumereyein Sy�tem hei��en kann ;)
und �o �chlie��e ich frey, daß in �o fern die Furcht
die Quelle aller Religionen gewe�en i�t, oder -be�-
�er, daß �e alle Artendes Gottesdien�tes modifi:
ciert habe., mehr oder minder, je nah dem Gra-

de’, in welchemdie Men�chen von des Stamm-
vaters ur�prünglichen Jdeen von Gott abgewi-
hen find.

Neben jenen Göttern für jedes Land, jedes
Volk; neben den Handlungen die�er Götter,
�chnur�ira>s dem widerfprechend, was den Men-

�chen als Phichtaufgegebenwar ; neben der Thei-
&F5 lung
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lung der Gewalt unter �o vielen Göttern, wodurch
jeder �einen be�ondern Theil der men�chlichenWohl-
fahrt zu verwalten bekam ; neben der bald unge-

heuern, bald �trengen, kriegeri�chenGe�talt, die

man den Göttern gab ; nebendem bald �{merzli-
chen, bald ruchlo�en Dien�te, wodur< man die:
�en unter �ich �o unähnlichenDe�poten des Olymps,
oder wie die Wohnang der Götter �on�t hieß, zu-

gefallenglaubte ; neben dem Gedanfen , daß aller
Ur�prung verborgen, oder vielleichtdie Wirkung
des Ungefehrsoder der Nothwendigkeit�ey ;' wie-

derum, neben dem blöd�înnigen Gehor�am gegen
das Gebot der Prie�ter oder den Auspruch eines

Zauberersoder Wei��agers ; neben die�en Dingen
Fonte feine Idee fiatt finden von einem We�en,
welches un�ere Gattung, welches ein jeder, in �o
fern er ein Men�ch i�t, �einen Gott nennen konnte.

Was aber, wenn man die Gedanken an die übli-
chenVölker-Religionenälterer Zeiten heftet, was

�ieht man denn �on�t als das obenbe�chriebene?
Freylich i�t es wenig Ruhm für un�er Ge�chlecht,
i�t auch denen unwilllommen, die die Offenbarung
be�treiten oder ihre Ueberflüßigkeitzeigenwollen,
daß �o wenig vernünftigesWe�en auf der Erde ge-

funden worden ; und darum greift man �o oft dg-

zu, die gro��e Weisheit bald in der Ju�chrift auf
der J�is- Seule, bald im Zendave�ta , bald unter

den Horden der thibetani�chenTataren zu �uchen.
Allein, hier i�t wirkliche,wahre Ge�chichte und

Dinge, die �ich zugetragen haben , welche �o laut

und �o überein�timmend Pauli Worte bekräftigen;
daß der verkehrteSinn und die �chändlichenLü�te,

Folgen
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Folgen des elenden, grobenBegriffes von Gott
und dem Men�then waren, welchervon einem Po-
le zum andern herr�chte. Wenn denn gleichdas

Klimaden Unter�chiedgewirkt hat , daß hier Ve-
nus und Adon, dort Mars und He�us verehrt
wurde ; wenn grö��erer Reichthum �anftern Le-

bensart die Ur�achegewe�en, daß an dem einem

Orte prachtvolleTempel, �tolze Götter und Got-

tesdien�te waren, die viel Prie�ter und theureOpfer
erfoderten,anderswo aber nux ein Kloß, ein Stein,
ein Schwerde, eine Thierhaut, die man hin�tellte
und fußfällig ehrte; wenn un�täte Lebensart in

Zelten oder dden Wäldern erfoderte, daß man |<
einen Keri�ch an�chaffen mu�te, einen Gott, den
man überall mitführen und finden fonte ; wenn

fernerRegierungsformund Bedürfniß des Landes

noch andre Ver�chiedenheiteneingeführthaben,als,
daß man etwa an einem Orte keine Sklaven hat-
te, an Altare gebundenund ge�chlachtetzu werden,
‘oder , daß man, wie in Egypten, einen unentber-

lichenJbis , der das Ungezieferaus LybiensWä-

�ten vertilgte, für heiligerklärte; �o hat zwar alles
dis die Ge�talt der Religionenverändert ; das We-

�en und die Hauptab�icht �ind ganzein andres. Jch
habe oben ge�agt, daß die�e Hauptab�icht im Grune
de einerley gewe�en i�t; denn, �ind. es nicht We�en,
alle mit einerley Kräften ver�ehn , die �ich die Reli-

gionenbildeten,da �ie nochin dem er�ten ungekün-
�ieltenZu�tande oder dochnichtweit oon dem�elben
entferntwaren? Dennalt i�t der Ur�prung der Re-

Tigionen, und äu��er�t alt; finden �ich gleich in der

Vôölkerge�chichte�pätere Men�chen, die die Cerimo-
nien
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kien ausge�onnen und in zu�ammenhängendeGe:
�talt gebrachthaben : warum �ollte auch, wie ge:

�agt, die Gruadanlage der Völker, : Religionen
nicht einerley �eyn, da ihrer Aller Quelle der ur-

�prüngliche Glaube der Vorväter i�t. Allein, die

Wa��er die�er Quelle �ind verderbt
, unkentlich ge

macht, je nachdem�ie über mancherleyund unrei-

nen Boden geflo��en,
Das wird nicht leichtwex leugnen wollen,daß

Opfer, Ceremonie und Fe�t, überall ohneUnter-

�chied, alles ausmachten, was als Gottesdien�t
von den Men�chen gefodertwurde. Woaber fin-
det man ein Voll, bey welchemdie Sittenlehre �o
ins Religions�y�tem eingeflochtenwar, daß �ie mit

den�elben gengu einerley ausmachte? Gerade im

Gegentheile, �ie ward immer unglü>licherWei�e
von dem�elben getrennt, dagegen in der bürgerli:
chen Ge�eßgebungeinbegriffen und in den Grenzen
die�er einge�chlo��en. Da �ich aber der Ge�ebgeber
mit �on�t Nichts ls mit der �ichtbarenGe�talt der

Handlungenbefa��en konte, weil bürgerlicheStra-
fen für Gedanken und Triebe, nichts als Verwir-

rung und öftereUnterdrückungder Un�chuld wir-

ken Ffónnen., �o blieb es aus dem Religions�y�teme
heraus, wie die Menfchenim Herzenwären, bö�e
oder gut. So wie der Prie�ter den Tempelgebräu-
chenvor�tand und �ie ordnete, �o wars auch genug,
wenn �ich das Volk nur einfand und das Opfer-
vieh oder was �on�t vonnöthen.war, mitbrachte,
Der Unterrichtfiel weg, weil in dem Religions-
�y�teme nichtsfür den Ver�tand, nichts fürs Herz
war : -auch war unter den Völkern keine Veran-

fialtung zum Untexrrichte, Ueber-
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Ueber�chautman nun die Welt �ó, wie �ie mit

ihren Jdèen von Gott, mit ihrer Art ihm zudie-

nen gewe�en i�t; finden �ich bey dem wilden Scy-
then, wie beym weichlichenAthenien�er, unter

Augu�tus, wie unter der Egypter Menes, nichts
als Bild�eulenund Thiereund Klöße, und wenns
hoch fômmt, Sonne und Feuer, die man durch
Opfer und fe�tliche Spiele und �chmerzlicheCere-

monien verehrte ; es �ey nun, daß man deù Opfer-
dolh in Men�ch oder Thier �tieß , oder den eignen
Leib gei��elte, verwundete oder brandte ; finden
�ich allenthalben dergleichenZeichenfürchtenderDe-
muth., gegen die Mache, deren Oberhaupt man

erkannte ; i�t dis die Ge�chichteun�rer Vernunft;
nun, �o zeigtuns dahingegenauch die�e nämliche
Ge�chichtezwo Er�cheinungen, die in einerleyBe:
tracht �o �ehr �onderbar �ind. Zwoeinzele Er�chei-
nungen, deren Gleichenin allem übrigenwirklich
hi�tori�chen niht gefundenwird, und die von der

äu��er�ten Wichtigkeit �ind, Die eine i�t, das einc

zigeVolk, welchesunter immerwährender,�icht-
barer Sehn�ucht, einerleyGötter mit den übrigen
Bewohnern des Erdballes anzubeten, dennoch.
durch immerwährende,�ichtbare Gewalt, gezwun-*
gen wird, die Jdee von Gott, als dem Einzigen“
in �einer Gattung , und dabey als den Gott der

Men�chen, anzunehmen. Die zwote die�er Er:

�cheinungeni�t die�e unter den Men�chen ent�tehen-
de Lehre,die ihrenUr�prung in dem verachtetenGa-'
liláa hat,und �o mächtigwird, nicht allein die Gs;
benbildexhinzu�türzén, �ondern auch die Men�chen:
auf einen Weg zu leiten, der ihrem ehemaligen

allgec



94 Die Ge�chichte der Vernunft.

allgemeinenTriébe �o entgegenläuft, daß es ikt
fa�t unter die unbegreiflichenDinge gehört, wie

ein Volk, welcheseinmal die chri�tlicheReligion
gehabt habe, in. eine �olche Abgötterey gerathen
könte, wie �ie die flúg�ten von Kün�ten und Wi�ß-
�en�chaften erleuchtete�tenVölker , vor die�em an-

genommen habenund gefolgt�ind.
Derge�talt �ind drey �ich auszeichnendePunkte,

die jedem denkenden Manne und der die Ge�chichte
un�rer Vernun�t in vollem Zu�ammenhange über-

�chauet, in die Augen fallen mü��en : Der allge-
meine grobeBegriff von Goët und der Unver�tand,
den man bey �einem Dien�te zeigte7 dagegender

wahre, würdige, philo�ophi�cheBegrif von Gott,
‘den Mo�es un�rer Gattung mittheilet,als von Gott

�elb�t die�em redlichen, fürtreflichenManne über-

liefert, Allein, er ward überliefert, �o durch �ei-
ne innerlicheStärke und Wahrheit zwingend, daß
er nicht unter den Mährchen und Sophi�tereyen,
die den ganzen: Erdkreis umher angenommen wa-

ren, ver�chmelzenoder ver�chwindenkonte; er ward

überliefert, �o geradehin, �o be�timmt, �o ohne
alle Poe�ie, Allegorie, Aus�chmückung, daß er

mit jenen Mährchen und Sophi�tereyen nichtver-

mi�cht und dodurchunkenntlich, unwirk�am wer-

den konte, Der dritte Punkt fendlichi� die�e ge-

waltige Revolution, die der Lehrerder Un�terblich-
keit wirkte, da Lichtund klare methaphy�i�cheKent-

niß hinreichendfur den mit for�chendenKräften
begabtenMen�chen, auf die Erde kam, und bis

die�en Tag o hell und herrlich �irahlend erhaltet
i�t, Dis i�t die Ge�chichteder Philo�ophie, un-

�rer
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�rer Vernunft und der Religion, Die�e Worte
bedeuten mir einerley, Denn, i� die Vernunft
nicht das Vermögen, der Trieb nach dem zu for-
�chen , das da kommen �oll? Aber nur der riche
tige Begrif „.

vou Gott und un�rer wahren Nacur
und un�rer wahrenBe�timmung kann vorbeugen,
daß dis Vermögen uns nicht zur Quaal und zum

Weh werde. Warum wollte man denndie�e Merks

würdigkeitenübergehnoder fie gering�chäßen, und

dahingegenbey unbeträchtlichenDingen �tehn blei

ben? Denn, was geben morgenländi�cheund �o
viel andre Sy�teme der Philo�ophen, gegen die

Begriffe, die uns Mofes, die uns Cheti�tusüber:
lieferte? Mehr als zu �treitig waren jene Sy�te
me unter �ich. und dauerten �o kurz, und kamen der

Welt �o wenig zu Nuße, weil ‘�ie auf die Art zu

handeln und auf das Da�eyn un�rer Gattung �o
wenigenEinfluß hatten. Was man lehrte, blieb

inherhalbder Lehr�chulen, und die Jdeen, die man

gab, waren äu��er�t dunkel und �chwankend,und

zeugten laut von des LehrerseigenenUngewißheit:
ja, wie �treitet man nicht nochheut zu Tage úber
den wahrenSinnihrer Allegorieund der Sprüche
jener Tage! Dis knemlichgilt ohne Ausnahme
von jenen Lehrbegriffen,daß �ie kein zu�ammenhan-
gendesGanzeausmachten, kein methaphi�i�chesoder

morali�ches Sy�tem, �ondern nichts waren als

Sprüche und Meinungen über be�ondre Punkte,
wobeyimmer einerley UngewißheitÜber die Haupt-
begri��e herr�chte, welche doch allein den Grund
eines Sy�tems machen kontea x welches die Welt

erleuchtenund be��ern �olte, Unter die�en Persegrifsz
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begriffenver�tehe'ich:die von Gott und un�rer Ver:

bindungmit ihm, und was er fúr uns i�t ; dems

nâchfi, die vom Men�chenund �einer Natur und

�einer Be�timmurig, das heißt, welcheGlük�elig-
feit wir mit Wahr�cheinlichkeit�uchen und ho�en
können, das heißt, wie wir handeln, we��en wir

uns freuen, womit wir uns trô�ten �ollen. Ueber

die�e Jdeen herr�chte Ungewißheit, wie jeden, der

áuch nur mäßige Kenntnißin der Ge�chichte dex

Philo�ophie hat , wohl bekannt i�t. Daher blieb
Staat und Volk wie �ie waren, und daher wirkls
ten die Philo�ophen �o wenig auf den Zu�tand der

Welt ; daherward die allgemeineMa�e der Er-

kenntniß �o wenig durch �ie vermehret; daherblieb
die Abgötterey�o unangefochten, und die Sittens

lehremu�te mangelhaftbleiben, �o wohl in We�en
als an Ge�talt, Es kann nichts genug erinnert

werden, wie �ehr diejenigenfehlen, und wie we-

nig �îe den Karakter-dex vorigen Zeitenkennen, die

die Erkenntniß der Philo�ophen des Alterthums
zum Maaß�tadbefür die, zu deren Zeitenallgemein
verbreitete Erfenntniß annehmen. Der Unter�chied
zwi�chen den Philo�ophen und dem gro��en Hau�en
be�tand nicht, �o wie es immer �eyn muß und ime

mer i�t, bloß in der Menge dert Begriffe und der

Weité der Ein�ichten ; �ondern der gro��e Haufe
dachte gar nicht an das, worüber: man philo�ophire
te, wu�te gar nicht, was es war, ver�tand den Phis-
lo�ophennicht, wenn er gleicham einfältig�ten r&

dete: nur den Opferprie�ter ver�tand man. d

Sie �cheinen ver�chieden, die�e Sy�teme de

Philo�ophen, durch richtige Be�timmungSla��en
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la��en �ie �ich auf eine kleine Anzahlvon Grundbe-
griffe bringen., Unter �ich �trittige Urwe�en wa-

ren der Glaube der Egypter und übrigen Morgen-
länder ; Andre wdlten erklären, was die �ich be-

wegende Natur �ey, und machten Gott zur Seele
der Welt, oder verfielen,vermittel�t der Jdee von ei-

ner Sub�ßanz,auf den ab�cheulichenSpinozi�mnus;
Andre fahenein , daß Gott von der �chweren , gro-
ben Materie unter�chieden�eyn mü��e, trennten ihn
abet, wie Epikur , �o ‘gänzlichvon aller morali-

�chen Verbindung, mit der�elben, daß am Ende

gar fein Gott mehr war, wenig�tens fein Gott
fúr uns ; die Akademiker wolten nichts wi��en, die
Stoiker verlie��en die Natur, Ari�totels Gort war

die bewegendeKraft , er �elb�t unbeweglich; Pla-
to tráumte �chôn, �ein Gott i�t ewig, könte aber

aicht ge�chaffenhaben, hätte er nicht die Materie
vor �ich gefunden; Al�o lautet es bey die�en , die

�h zu Lehrernun�ers Ge�chlechtsaufgeworfenha-
ben, und geehretwerden , als wären �tes gewe�en.
Allenthalben-ewige Materie, Welt�eele, Macht,
der die Gottheit gehorchenmuß, oder die �ie wenig-
�tens nicht überwinden tann;zallein darúm i�t auh
allenthalben �o viel Wider�pruch und Unbegrei�li-
ches in der Jdee von Gott, daß ein Gei�t, der

�chlechtund recht denkt, nichts hat, woran er �ich
haltenkönte, �ondern �ehn muß, daß die Jdee als

ein eitler Schatten den flieht, dér �ie ergrei�fen odex
�ich an �ie halten will. Das Band zwi�chenGott
und dem Men�cheni�t zerri��en, und die volle Zu-
ver�icht ver�chwunden. Ward ein Gott verkün-

digt „- wohlan, �o war er vorhanden, aber es war

G fein
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kein Gott, den jedermit Freude und Zuver�icht
�ein nennen konte,mit Gewißheit, daß von die:

�em Gotte alle �ein Heil fommen werde. Ge�ebt
auch, die�e Philo�ophen hätten die�e zwiefacheLeh-
re, die�e be��ere Auslegung gehabt, unter groben
Bildern oder verwirrenden Blendwerken ver�te>t,
ich ils hier nicht unter�uchen , mir i�ts genug,

daß ihre Lehreder Welt nicht nußte : denn, wie

wenige waren , die zu den My�terien eingeweiht
werden konten. Daher Kand es auch �o, wie es

�tand: der Philefoph lebte unter �einen Schülern,
lchrte nur �ie, ward nur von ihnen ver�tanden ;
der Opfetprie�ter orduete die mechani�chen Hand-
lungen im Tempel an, und mehr ward nicht gefo-
dere ; der Ge�eßgeber be�timmte wie das äu��erli-
cheBetragen �eyn �olte : Das Herz war �ich �elb�t
úberla��en und auf die wahre Moralität, die, wel-

chemehr i�t, als Gang und Bewegung, �o vor-

ge�chrieben, als es ein Mächtigerer geboten hat,
ward nicht geachtet. Allein, das i�t es auch, war-

um wir uns zu den Tagen voriger Zeiten wenden

mú��en, wenn wir Unbe�tand der Regierungen,
und jedes politi�che Unheil, und jede Art Gewalt-

-thâtigkeit, und jede Demüthigung.un�ers Ge-

{<lechts�{ildern wollen,

Jch möchtewi��en , ob die, welchein der Ge:
hichte un�rer Vernunft Mo�en und �eine JFdee
von Gott ausla��en , ob die es’Wort haben möch:
ten , daß �ie alle das Sonderbare bey die�er Er-

�cheinung �o wenig bemerkt haben , und bey die�er
Jahrtau�ende hindurchfortreitendenDTSwelche
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welche am Ende|den Zweckder Anlage und deren

richtige Ausfährung zeigt, und welche kein Um-

�turz in allen die�en Jahrtänfenden hat verrücken

können, Klärer und gewi��er i�t dochMo�is Jdee
als die vielen Streitigkeiten der Philo�ophen und

eines der�elbendúrresJa, gegen des andern düt-

ren Nein ; es t�| dochdie einzige, wahre, ver-

�tändliche Metaphy�ik, die nun �eit 4000 Jahren
auf der Erde gewe�en, die�e nemlich : daß Gott

i�t, der er i�t, mit keinem andern Dinge zu ver-

gleichen;daß er un�er Gott i�t ; daß er �ich erbár-

met úber wen ec will ; daß wir den Un�ichtbaren
lieben und ihm anhangeu�ollen. Eben �o i�t hiere
die einzig�te hôch�tedle Sittenlehre, welche Gott

zeigt als den Oberherren,um de��en Willen der

�olze, freygeborneMen�ch gehorchen �oll, und

folglich, ohne �einem Adel etwas zu vergeben, ge-

horchenkann, wäre er gleichin einer �olchen Lage,
daß er frey �eyn kônte, Weiter i�t hier das Merk-

würdige in dem Zeitpunkte, da die�e er�te metaphy-
�i�che Jdee-.von Gott auf die Erde kam, frey von

Fabeln , frey einer Allegorie, die man immer auf
mehrerleyArt erklären kann. Ein Volk �olte die�e
Jdee aufbewahren: �o i�ts ge�chehen,daher glau-
be ich, es �olte fo �eyn. Und �o i�t úberhauptmein

Glauben von der Haushaltung Gottes : Cher zu

�prechen: wie die Dinge ge�chehn, �o i�t es in Got-
tes Plane gewe�en, als hier von diè�em niedrigen
Staube zu fragen, warum Gott gewollthabe,daß
die Dinge zu �olcherZeit und an �olchem Orte und

�o wie es ge�chieht, in die Kette der Begebenheiten
bineinkommen�olten, Langewar dis Volk, Les2 es
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ches i< erwählt findé, die�e Jdee aufzubewahren,
�chon da gewe�en, und wir haben de��en unverwerf-
lichen Ge�chicht�chreiber,ein �olcher bleibt nemlich
Mo�es immer; langewar dis Volk da gewe�en,
und hatte ehrwürdige, dem Einen Gotte dienende

Stammoäter gehabt. Jßt geht die Epoche an,
da dis Volk in den Strom mit den andern Völ-

kérn der Welt �oll, in den Umgang mit den�elben,
doch als ein be�onders Volk für �ich ; da ward die
Jdee verkündigtund ihnen anvertraut, Da es

aber cine Jdee war, die mit keinem �elb�tgemach-
ten Religions�y�teme oder mit Vielgötterey zu�am-
men�tehn konte, �o ward auch alles darauf ange-

legt, daß dis Volk mit keinem andern vermi�cht
werden tonte, �ondern daß es für �ich fortdauern
und die Jdee mit dem Volke fortdauern �olte.
Was ich hier �chreibe, i�t Wirklichkeit , i�t Ge-

�chichte. Das Gebot: der HErr i�t Einer, und

«Ihr �olt ihn keinem Dinge vergleichen , �chloß alle

Abgötterey aus ; die Jdee: Gott i�t der er i�t und

Feynwird, i�t, war und wird �eyn ; die �chickte
�ch in kein Sy�tem von �trittigen Urwe�en , oder

von einer Welt, einer. Schêpfung, einer Materie,
die au��erhalb Gottes Herr�chaft oder anders be-

haffen wäre, als er in allem und jedem es wolte.

Dager ewig, nothwendig, �elb�t�tändig war, das

liegt deutlich in den Worten , deutlicher für uns

als fur jene, die �ie zuer�t hôrten, �ie wurden aber

auchum un�ertwillen gegeben, und um Men�chen
�päterer Zeitenbequemzu machen, andre nochhô-
here Jdeenzu fa��en, die uns gleichfalls aus einem

anderi Schöôpfungs�y�temezukommenmu�ten, eie
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�ie Dinge ausdrácken , die in die�em nicht gefun-
den werden; woChri�tus zeigen �olte, wer Er war,
da mu�te man Mo�is Gott kennen, und die Reihe
von Begebenheitenvon Mo�en bis auf Chri�tum
vor �ich haben, Es ge�chah demnach �o, daß die

Idee durch Mo�en verkündigtward ; und ward

�ie gleich nichtauseinander ge�ebßt,oder wurden die

Mentchen gleichnichtal�o bald dahin geleitet, ‘alle

ibre Folgen einzu�ehn; o ward doch das ganze

Religions�y�tem auf den Gedanken von demeini:

gen Gott, einigen Herren , einigenExhalter und

daneben gütigen Väter, gegrúndet. Wiederum
wars dem Juden fa�t unmöglich von dem Glau:
ben der Väter zu weichen ; denn unter ihnen, wie
unter feinem einzigen andern Volke, ward jedes
bürgerlihe und Stäatsge�eß , wie ein Gebot der

Religion bekannt gemacht; o daß �o bald man die

Religion �elb�t in den minde| wichtigenDingen
verließ, �o bald ward man ein Verbrecher wider

den Staat , und ward der Stráfeoder des Todes
�chuldig nachdem bürgerlichenGe�eke. Ein �ol-
cher Staât , ein �olches Volk mu�te unverändert
bleiben , �o lange es da �eyn �olte ; und mit der

Religion mu�te auch das Volk ver�chwinden,

Verla��en wir gleichMo�en und �ehn nur auf
das, was nach ihm vorging ; �o dauert doch im-
mer die Er�cheinung gleich merkwürdig, gleich
mächtig in ihrem Fortgange unterhalten, fott.
Und ih möchteeinen Jeden auffodern, woärs auh
Voltaire �elb�t, uns zu �agen, was die Ge�chich-
te zeige, das eine unerklärliche, aber dochaufei-

Y
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nen gewi��en ZweckgerichteteWaltung �tärker ver-

kündige. Jahrtau�ende fliehn hin, und es ver-

chwinden die gro��en, mächtigen Völker , 0 daß
nur der Name der�elben übrig i�t; die Ebrôer wer-

den mit alle dem übrigen umhergedreht; Auf dem

ganzen Erdkrei�e herr�ht Vielgötterey, und die�e
Ebrâäerzeigen, ihre ganze Be�chichte hindurch,die

heftig�teBegierdevor einem Abgotte zu �pielen und

zu tauzen, wie die übrigen; Bald gehen�ie in die

Gefangen�chaft, und könten �ich da mit ihrenHer-
ren vermi�cht und heitrereTage ge�ehn haben ;
bald haben �ie Ober�ten, ja Regenten, die �elb�t
der Vielgötterey geneigt �ind ; bald waren anar:

chi�che Zeiten unter ihnen, da das Volk �einem
Triebe hárte folgenkönnen ; bald trennte ein Theil
�ich von den übrigen und machte �ich Görter ; in

die�em Allen i� ein gewaltiger Arm, der den Zügel
fe�tehält, und dis eigenwillige,hals�tarrige, um �ei:
nen Gottesdien�t verhaßteVolk muß fortdauern,
�o wie es einmal in Schwunggebracht worden, tros
�eines eignen wider�irebenden Triebes ; troßz der

Gewalt, mit der der Strom der Vielgöttereyalle

ÜbrigenBewohner des Erdballes hinriß; ja, troß
aller der Annehmlichkeit, be�onders für morgen-
ländi�che, hei��e Men�chen, welcheein andrer Got-

tesdieu�t ihnen darbot. Und wie erhielt �ich nicht
die�e hochwertheJdee von Gott, ohne Erweite-

rung, ohne Zu�aß, ohne Aenderung! Jmmer
der nemlichemo�ai�che Gei�t und der nemlicheTon

herr�cht in allen heiligeuBüchern der Juden ; kein

neues Sy�tem ward aufgebracht, wie es �on�t im-

mer ge�chehni�t und=nochge�chieht, woo man auf.
meta:
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metaphy�i�cheJdeen baut. Die E��äer , Phari-
�âer und die Schüler Zaddoks behielten alle die

einfältigeJdee von Gott bey. Auch ward die�e

Keantnig nicht merklicherweitert, �ondern man

findet alles dahin geordnet , daß die andre gro��e
dee von der Un�terblichkeitden Men�chen er�t
in �päteren Zeitengegebenwerden �olte ; dize�eJdee
nemlich, �o vorgetragen, daß �ie alles For�chen.der

Vernunft aushalten, mit allem in der Folgeneu-
endeckten zu�ammen�timmen, und alle die Schwie-
rigfeiten hinwegräumen kann, die in dem Theile
der Mecaphy�ik obwalten , welchenza begreifen,
wir Vermögen empfingen und vonnôthenhaben.
Die�e Jdee, �o be�chaffen , daß i ein�ehen kann,
wie ih der�elbe Jch, ich der Men�ch mic meiner
gauzen Per�önlichéeit, mit allem dem, welches
mein Jch ausmacht, mit meinem ganzen We�en
fortdauern und leben werde, nachder Revolution

‘mit mic , die wir Tod nennen, Das heißt die�e
Idee, �o wie Chri�tus �ie uns gab. Wahrlich!
�o hatte �ie der Jude nicht : doh, er hatte gnug

zu �einem Tro�te , �einer Beruhigung, �o lange er

wu�te, daß Gott der Gott Abrahams und J�aaks
und Jakobs war. Wir dahingegen, mit un�erm
Gräübela, un�rer Zweifel�ucht, un�ern Ein�ichten
in die P�ychologie und andre Theile der Erkent-

viß, wir hätten nicht genug gehabt, mit dem,
was Mo�es in �einen Schriften �agt, es �ey nun

in eigner oder vielleichtin Hiobs Per�on. Auch
hâttenwir daran nicht genug gehabt, was �ich bey
David und den Prophetenfindet, denn da i�t. nur

4 we!
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wenig mehr als beyMo�en, und was �ie mehr ha:
ben, i�t Ge�chichte, i�t Wei��agung, Vorberei:

tung der folgendenmerkwürdigenBegebenheit,
�ind Orakel, die derein�t aufgeklärt werden und

dann Bewei�e �eyn �olten, daß was �ich zutrug,
nemlichdie Sendung Chri�ti, ein Glied in einer

langen zu�ammenhängenden, nie abgebrochenen,
weislich geordneten und mächtiglichin Stand er-

haltenenKette war,

So war die Welt bis auf den Tag Chri�ti:
überall die dumme Vielgöcterey: und nur dis einzi-

MDolf die Ebräer, welche okne Magi und

rachmanen, ohne naturfor�chendePhilo�ophen,
den einfachen, gewi��en, reinen, metaphy�i�chen
Begriff von demeinigen Gotts hatten ; einen �ol-
chenBegriff, daß die Wolfe und Leibnike, mit

allem ihrem Vermögen zu for�chen und abzu�on-
dern, nicht weiter kommen konten, als zu dem Be-

griffe, �o wie Mo�es ihn gab, Endlich kam Chri-
�tus, und da war es vôllig Tag auf der Erde, �o
�ehr Tag, daß das Grab und was jen�eits des

Grabes i�t, helleund lu�tig i�t ; daß un�re Natur
und un�re Be�timmung nicht mehr zweifelhafte
Dinge �înd, �ondern daß wir nunmehr völlig und

gewißwi��en, die�e gro��e, die�e wichtige Sache,
die�e, ohne welche1ir, je tiefer wir for�chten und

je edler wir als hochdenkendeWe�en wären, de�to
mehxgeäng�tige würden und verzagen mú�ten, dis :

Quid �amus et quidnam vi&turi gignimur:
was wir �ind und was uns bevor�teht... So �ieht

die
«+ y
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die Ge�chichte-dér Vernnnft aus für mich, und

ich haâbedie�en Entwurfgemacht, weil ich glaub-
te, es mü��e-gezeigtwerden, wie die Welt war, ehe
es chri�tliche Völker ‘in der�elben gab ; Daneben

hatte ich einen Anlaß nôthig, bey welchemich zei-
gen fonte, wie un�re Gattung, in jedem Be-

krachte, dadurch:gewonnen habe, daß �ie die Leh:
re, die Religion erhalten, auf welcher heut zu
Tage die Staaten fo wohl und glücklichgegrün:
det �ind.

|
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¡Ss i�t traurig, daß man der Jugend das Ge-
D hirn mit �o viel mythokogi�chenErzählun-

gen anfüllen muß , welche doh gröô�ten-
theils nichtszeigen , als einige Ebentheurer, die

be) der graufamen Streitbarkeit eines Gewaltthä-
ters der Natur und dem ge�itteten We�eu entag-
ten. Die Zeiten die�er Men�chen hat man das

heroi�che Alter genannt, und das hoheAlterthum
hat gernacht, daß wir �e für merfkwärdighalten :

wozu noch dis fömtmt, daß die�e Helden (weil fîe
nun einmal Helden hei��en, ) entweder �ich bereits

angebeteterGötter Namen anma��ten, oder von ei-

nem rohen, �ich nur bildenden Volke, für mehr als

Men�chen, gehaltenwurden, �o, daß �ie als wahre
Per�onenin der Götterge�chichte, und in der Re-

ligionslehre der älte�ten Zeiten da �tehen. So wie

nun die Griechen, Väter der Wißen�chaftenund

Kün�te �ür uns Europäer �ind, �o hat man auch
ihre Sprache und ihre Bilder in un�re Kün�te ein-

geführet; dazu �ind auch die�e Bilder prächtig
und �tark, �o wie mans von der blühenden, grie-
chi�chen Einbildungskraft erwarten konnte: daher
�ingen die Dichter vom Olymp und vom Tarta-

rus, und die Mahler wählen bald eine Alekto,
bald Grazien.

Für die Philo�ophen i�t aus der Kenntniß der

Men�chendie�er ältern Zeiten ein Vortheil zu zie:
ben ; denn was man von ihnen erzählet, i� PAwichti?
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wichtiges Stück zur Ge�chichteder Sitten, Frey-
lich �ind voir weit von die�en Tagen entfernt, ‘und

ganz und gar von den damals Lebenden ver�chie:
den ; das aber mußman nicht aus der Achtla��en,
daß jene Zeit die Kindheitun�erer Gattung war :

auch könnte man die damaligen Men�chen zu �tren-
ge beurtheilen,wenn mau darauf �tehet „ wie ihre
úFdeen und die Beweggründeihrer Handlungen
be�chaffenwaren. Dis gilt von Homers Helden,
wie von Mo�îs Patriarchen. Und welcheUnbil-

ligkeit , oder manchmal gar Boshtit is dann vou

den Feinden der Religion > wenn man die�e, die

Patriarchen, gleich�am in un�re Tage ver�ekt, und

Ein�ichten, Sitten und Betragen von ihnen for-
derr, wie die zu un�ern Zeiten. Kain �pricht: �oll
ich meines Bruders Hüter �eyn ? dis i� mir nicht
�onderbar , glaubte doch Adam auch , unter den

Bâumen des Gartens verborgenzu bleiben: Kin-
der waren �ie, die keine andre Jdee hatten, als von

dem, was vor ihren Augen war, auch hatte �ich
GOtt allzeit �ichtbar gezeigetvor ihnen , welche
zwar uns Väter. �nd, aber gleichroohldie Er�ten,
und gleich�am Kinder der Gattung waren. Zu
Abrahams Jdeen �chickte�ichs, daß GOtt J�aacs
Tod von ihmfordern konnte, und �o war es eine

Ver�uchung für ihn; wir könnten �o nicht ver:

�ucht werden. Jch darf hier mich nicht in aus-

führlichereBetrachtungen über die�e Materie ein:

la��en; diejenigenaber �ollten dis wohl beherzigen,
die #0vielerley an den mo�ai�chen Stammovätertt
mit den {wärze�ten Farben zu mahlen finden,
und nicht minder die, welcheunaufhörlichwider

die
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die EinnehmnuungKañáans , und das dabey gre
brauchte Krieesrecht , -�chreyen. Alsdaun würde

man ein Urtheil fällen, das einem Philo�ophen çe-

má�ßer wäre , und-in dem, was man ißt gegen
Mo�en anführet, -wárde man merkwärdige, hi�to-
ri�che Wahrheit antreffen; man würde �ehen , wie

un�re Gattung �o nach der Natur ge�childert �ey,
�o in dem Alter der Kindheit, und folglich �tets
ordentlich fortgehend, wie es die Natur mit �ich
bringt ; inan würde in Mo�is Schri�ten , als in

der rechten Quelle , erkläret finden, warum in den

Ge�chichten aller Völker, wenn man weit zurück
gebet, �o gleicheKinder�itten , gleich einge�chränk:
te Begriffe, und gleichesdurch die�e Begriffe mo-

dificirtes Betragen �eyen: neben die�em allen aber,
wúrde man auch befinden, daß die Sitten der mo-

�ai�chen als gute vorge�tellte Men�chen , ob �ie
‘gleich der übrigen Men�chen ihren an Einfalt
gleichkommen , dennochdie�elben an Reinigkeit
weit übertreffen,

Mag’ doch unter den úbertriebenenErzählun-
gen von die�em heroi�chenAlter vielleichtAllego:
rie verborgen �ehn, �o, daß irgend eine phy�i�che,
oder morali�che Wahrheit in dem abentheuerlichen
Sinnbilde gezeigt werde : �olches kann ichvorbey
gehen, Aber es giebt wohl Leute , und vielleicht
niht wénige, die �ich einen angenehmenBegriff
von den Zeiten machen, wovon hier die Rede i�t.
Man �tellet �ich einen Herkules oder Per�eus vot,

als’ urnherziehend,die Un�chuld zu befchüßen, oder

vie es in poeti�cherSpräche lautet , die Weltvaverhee-
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verheerendenUngeheuernzu befreyen; man �iehet
einen Triptolem, Apol, Merkur „ als eifrige
Wohlthäter un�ers Ge�chlechts,deren einziges‘Be-
�ireben war „. den neben ihnen,lebenden -Men�chen
die wichtig�ten,nüßlich�tenErfindungen.mitzutheir
len, �olche, die’den grö�ten Einfluß auf die ‘Be-

quemlichkeit und das Vergnügen des Lebens ha-
ben; dann he�tet. �ich vielleichtdie Einbildungs-
kraft an die arfadi�chenSchäfer, an Grazien, oder
andre liebliche Bilder ,

und fo kann man glauben,
daß viel Glüf�eligfeit für die Men�chen jener ‘Ta-

ge geblüherhabe.

Allein, betrachtenwir entweder die ganz fabel-
haften Zeiten , oder diegleich darauf folgenden,
worin die Helden minder abentheuerlich,und mehr
als wirkliche, hi�tori�che Per�onen aufgeführect
werden; �o �ehen wir doch allezeitMen�chen , die

�ich alle die Un�ittlichkeit erlaubt hielten , die �ié
mit der wilde�ten Strenge zu vertilgen, berechtiget
zu �eyn glaubten. Zum Bey�piel : was i� der

krojani�che Krieg, die�er Auftritt, wo wir vorzúg-
lich die Helden ver�ammelt �ehen? Man wiederho-
le �o oft man wolle, und habeichs ja doch auch
ge�agt, daß uan da die ungekün�telte Sitte und

Lebensart der ältern Tage �ehe; warum aber will
man denn nicht auch �agen: ihre rauhe und dur<
kein Ge�e, weder gus der Vernunft genommenes,
nochbürgerliches, gebildeteSitte und Lebensart.
Was zeigen die�e Helena und ihr Paris ; die�er
Achill,

der den <er�chlagenenHektor , den Königs-
�ohn, an �einen Wagen bindet, und um die. Matt-

ern
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ern {leppt ; die�e zwölfGefangene,die bey Pa-
troflêns Grabe geopfert“wurden ; die�e Greuel,
als Blüt�chande, und eine Reihe von Todt�chlä-
gen in Agamemnons Familie ; die�e Ehebrüche,
die fa�t alle Helden bey ihrer Heimkunft in ihren
Häu�ern verúbet fanden ; dic�e allgemeine Sitte,
daß, �o bald eine Königin oder für�tliches Frauen-
zimmerUgzuchetrieb, man Jupitern, oder einem

andern Gotte die Schuld beymaß, und das Kind,
welchesdie Frucht der Leichtfertigkeitwac , dann

‘dem Hau�e des Helden zur Ehre und Zierdegerech-
net wurde : was zeigt alles dis als �olche Auftrit-
te, vor welcheman muß die Decke fallen la}en.
Und die�è Schandthaten würdèa auch verge��en
�eyn, wié �ie es verdienten, hätte nur kein Homer
ge�ungen.

Man urtheile, wie der Zu�tand der Völker ha-
be �eyn können, da, wo die Helden die�er Zeiten leb-

ten, und ihre Rolle �pielten , die, �o abentheuerlich
�ie wirklich �ind, doh von manchenbewundert wer-

den. Jrgend ein kleiner König , oder ein andrer

kecker Mann wirft das Panier auf, und kündigt
an, daß er aufs Morden und Rauben ausziehen
wolle; es ver�ammelt �ich denn ein Hauffe Eben-

theurerzu ihm, die ihm ähnlich �ind, entweder um

�ich durchBeute zu bereichern, oder um die Zeit
zu verfürzek, die ihnen des Müßiggangeswegen
lang ward, oder, was nochârger i�i, die bloß aus-

ziehenum zu morden, ohne �on�tige Ab�icht, als

die. Woi�t der Unter�chied zwi�chen un�ern ehe-
maligenA�en,und den alten Heldender Griechen?ie
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Die Lage des Schauplakbesgezen Norden oder

Süden macht den Unter�chied aus , und dann

noch dis
, daßbey den Griechen mehr Schmu

und glücklicheSprache für den Dichter wae, und

daß das Volk bald darauf durch eine glänzendé
Nolle merkwärdig ward: übrigens, gleichwü�tes
Land, gleichrauhe Sitten , einerley Begriffvon

Ehre, einerley Religion , (dann, nachdem er�t, da

die Sitten etwas gemildert.waren, wurden Apoll
und die Mu�en und Grazienauf den Olymp erho-
ben, ) einerley ely�äi�che Felder, denn in die�en
ward, wie in Walhalla, zur Lu�t gekämy�t, So
mu�te es in jenen cohenZeiten �eyn, da die Stär:
ke, und mei�tens die Stärke des Arms ange�ehen
machte: die Begierde aber , ange�ehen zu �eyn,
liegt deni Men�chen im Herzen,er mag Karibe,
oder feiner Höfling in Ver�ailles �eyn : nur der
Begriff von Ehremacht den Unter�chied, und dar:

nach muß �ich das Betragen richten. Da, wo der

Dichter das güldeneAlter findet,da i�t der Natur

nach das ei�erne Alter, und es muß dochnothwen-
dig in der Berechnung über den Adel und das

Glück der Men�chen mit einflie��en, wie viel oder

wenig Ehre des Gladiators Arm, Stärke und

Kun�t ver�chaffen.

Man möchtevielleicht dafür halten, das hier
Abgehandeltewäre Überflüßigund unnöthig; das
abex glaubeich nicht, Alles, was uns den Men-

�chen zeigt,wie er wirklich i�t; einherwandernd im

Labyrinthe; wunderbar bis zum Er�taunen in �ei
nen Jrrthümern; �tets �o wol des Lichtes,als der

Stärke
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Stärke mangelnd „, dem Lichtezu folgen, wenn er

auch durchHúlfe der Vernunft. einen Strahl def
�elben erblickt ; kurz, was uns den Men�chen zei-

get mit �einen Thorheiten, �einem Elende, und da-

neben dis „ daß er �o �pát. auf den Weg zur einfa-
chenWagrheit gerathen; alles dis i� Erinnerung
an un�ere Ohnmacht, an un�ere Dürftigkeit. Je
�innlo�er man da geträumet hat, wo kein Mo�es
befannt war , und da, wo hernach kein Chri�ten-
thummit �einemhelleren Lichtehingekommen; de-

�to. deutlicher kann man abnehmen, wie viel die

Welt durch die�e in éinander gewirkte Sy�teme,
Moífîs und Chri�ti, gewonnen habe. = Und die

Grö��e des Gewinnes i�t Zeuge, daß uns die�e
Sy�teme von dem geworden, der auf uns hernie:
der�iehet , als auf �eine Ge�chöpfe!

E
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Egyptken.

ier habenwir es danu, das Land der Wun-
der ! und welcheWeisheit will man nicht
da gefundenhaben. Mir �cheints immer,

als gienge man gerade dem Gange der Natur zus
wider , wenn man glaubt, daß die Kenntnißeun-

�erer Gattung nichtzugenommen haben, �o wie�ie
von einem Volke zum andern umher gewandert.
�ind, und nach und nach ein Alter von Jahrhun-
derten erreicht haben. Die Egypterkdunen zu ih-
rer Zeit das Élúg�te Volk gewe�en �eyn , viele pä-
tere Völker können ihnen weit nach�tehen : aber,
habendie Griechendie Weisheit der Egypeer ge-
erbe, haben andere �ie von den Griechen, und �o
fernerhin in fortgehenderLinie ; �o muß doch .die

Ma��e durch be�tändige Zu�äße vermehretworden

�eyn. Von einzelen Theilen der Wißen�chaften,
Kün�ten und Handgriffen können für un�re Gat-

tung mehrereverloren gangen �eyn ; aber ein an-

dres i�t es um die gro��en philo�ophi�chen Jdeen,
die un�ere ganze Gattung betreffen; wenn die ein-

mal in den Büchern da�tehn , �o bleiben �ie unver-.

�ehrt in Bewahrung , und können auch �o ohne
Vorbereitunggebrauchtwerden, und ohne, daß da-

zu er�t bequemeUm�tände -oder Zeitennôthig �ind.
Und wär es auch nicht wider die Wahr�cheinlich-
keit , �o �treitet es dochgegen diè hi�tori�che Erfahe-
rung, daß un�re Gattung in Hin�icht auf die wahs:
re „wichtigePhilo�ophie, die nemlichvon GOtt
und dem Men�chen,und de��en Be�timmung,�ollte:

H zurüd>
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zurückgegangen �eyn, oder, daß die einmal vor-

handene metaphy�i�che, morali�che , p�ychologi�che
Erkenntniß gänzlichver�chwunden �eyn �ollte.

Fch habe ge�agt, daß man es in jedem Bé:
trachte zum Wunder- Lande mache , dis Egypten,
mit �einen Pyramiden, �einem Labyrinthe , �einen
Hieroglyphen; bis auf die bürgerlichenEinrichtun-
gen und Staatsverfa��ung wird alles �o �ehr groß
und wundernswürdiggernacht. Mir i� es nicht
�o ; aber ichmuß einen Grund für meine Mei:

nung angeben. Der Nil über�hwemmte jährlich
das Land, und ließ einen �o fetten Schlamm zu-

rü, daß die Erde in einem Jahre drey bis vier

Erndten gebenfonnte ; das Klima war �o �anft
und wohlthätig,daß alles gut reifte, und mit we-

nig Múhe geeendtet ward; die Früchte be�tanden,
au��er dem edel�ten Getreide , aus Kräutern und

Wurzeln, Dinge, die viel tragen, wenn der Boden

Macht genug zum Hervorbringenhat , und die

hatte er in Egyptenz; �o aß man auch máßig in ei-

ner hei��en mit Dün�ten be�chwertenLu�t , und

úber alles dis war auch, der Erzählungnach, das

Nilwa��er, vermöge �einer Mi�chung mit fremden
Dingen, nährend und mä�tend, wenns gleichnicht
eben vorzüglichge�und war. Jn einem Lande mit

�olchen Eigen�chaften konnten viel Men�chen le-

ben , und leichtUnterhalt finden, Da aber das

Land zum Theil Sumpf war , den man durch
Kun�t ausgetro>ner hatte, der Nil auch #o viel

Feuchtigkeitund zähen Schlamm hinterließ , �o
ward die Luft �chwer , und die Lebensgei�terder
Men�chen gleichfalls7 daherwaren die Sanre�ol
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�olch ein milz�üchtiges, dummes Volk , �o willig,
Prie�terherr�chaft zu gehorchen, und jeden Aber-

glauben , und jede Fabel anzunehmen; �o“ durch
Unwirkf{amkeitan die Sitte der Väter hangendz

o tief in Sitten �o wohl, als in Kün�ten und Ge-

chmack ; zugleichaber auch �o �ehr einem ruhigen
Mútßiggangeergeben. Da kams denn wohl zu
�tatten , daß man fa�t ohneArbeit in dem hinter:
la}enen Nil: Schlamme�äen, und gleichwohlrei-

che Erndte erwarten konnte, und �orgte nur der

Regent für die öffentlichenAn�talten, wodurchdie

jährliche Wä��erung des Landes im Stande erhal-
ten ward, �o mochte er im Uebrigenregieren , wie
er immer wollte, Brot gab die Natur , und

Schau�piele fand der Egypter �einem Ge�chmacfe
gemäßin den Tempeln, und bey den Fe�ten. So-
nach könnte es �cheinen, er �ey glücklichgewe�en,
da er weder klagte, noch wün�chte : �eine Zufrie-
denheitaber war die Wirkung der Trägheit, und

des dicken Geblütes. Die Nothwendigkeitwar

da, jene gro��en Werke zum allgemeinenBe�ten zu

unternehmen, und �ich auf gewißeHandgriffezu

beflei��en , die man in �pätern Zeitenzu treflichtief
ausge�onnenen Wißen�chaftenhat machen wollen,
So mu�te man die Grenzender Grund�tücke �ehr
genau be�timmen , weil der Nil die alten Feldmar-
ken vernichten konnte, und das hat man Geome-
trie genannt ; wißenmu�te man, wie der Nil �tei-
ge und falle, man mu�te einen Behälter oder Vors-

raths-Seefür das Wa��er haben; daherjener See
MMöóris,jeneNilzeiger, und was dergleichenmehr
i�t, Wenndenn Men�chen genug,und Nahrungs-

H 2 “mittel
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mittel genug, und Sklaven überleywaren, die das

Feld be�tellten, und kein Handel mit Auswärtigen
�tatt fand, der die Men�chen be�chä�tiget hätte, und

der Egypter �o �ehr �einem Vaterlande ergeben
war , weil er den fe�tlichen Gebräuchen,und den

vielen Lokalenin �einer Religion ergeben war }-
wenn �îch-denn neben die�em allen mächtige, �tolze
Regentenfandén , und endlich die Kün�te einen

Eingang in dis �o milde begabteLand bekamen;
fo mu�ten denn freylichda�elb�t Gebäue und Wer-
Fe ent�tehen, die prächtig, wegen koloßi�cherGrö�e
�e waren: die�e aber führten das Gepräge der Be-

{affenheit des Landes, und des-Charakters des

Volkes: dur<Feinheit nemlich , durh Erhöhung
der Schönhtit der Natur, durch �chône Einfalt,
wußte man �ie nicht �chäßbar zu machen, So wat

Egypten. Allein, mán muß beymHerodot und

Diodor, und. Kircher;das hervor blickendeWahre
von dem Uebertriebnen „ und �ichtbar Mährchen-
haftenab�oudern; alsdann findet man die Natur,
�o wie �ie einhergegangen i�t, und �ich durh Béy-
hülfeder Um�tände in ihremFortgange entwickelt
hat; das Wunder aber ver�chwindetalsdann.

Itt rede ichbloß von dem politi�chen Zu�tan-
de die�es Volkes. Da war denn die Prie�terherr-
�chaft fa�t ganz unum�chränkt , aber es war auch
ein Voll da, das:�o bequemwar , der�elbenzù ge-
horchen. Was der Anbetung datge�téelletward,
davor kniete man in inniglicherDummheit, und
die Gei�tlichkeitvermochteaus jederJdee, daßdis
oder jenes nüßlich�ey , �ogleichdasheilig�te Rell-
gions- Gèbot zu machen,War da ein Thier, dis

ein
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“ein anderes chädlichesThier vertilgte, flugs ward

jenem göttlicheEhre beygelegt; war etwa eine

Pflanze, die wider Krankheitenhalf, �o ge�chah
ihr eben das: wiewirdenn wißen, daß die Meer-
zwiebel ( �quilla) dergleichenEhre genoß. Jn
dem Nil , dem be�ten Schaße Egyptens, wurden

jährlieh Men�chen geworfen, als Opfer , �eine
Gun�t zu erwerben; und wer kann �agen , wás

man dabey gedachte?Eigentlichmochteman wol
‘nichts dabey gedenken, �ondern der Aberglaube
hacte �olchen verkehrten Sinn , wovon Paulus
�pricht, hervor gebracht, wodurch die Men�chen un-

begreiflichgedankenlos, um nicht zu �agen, hirn-
los geworden waren. Kein Men�ch in Egypten
hatte Kenntniße, durfte �ie haben , au��er die Prie:
�ter ; dem hatten �ie wohl-vorgebeuget,durch ihre
geheimnißvolleSprache und Schrift, worunter �ie
Fabeln und Kun�tgriffe verbargen; dazu war der

Stand der Prie�ter �o ver�perret für alle und jede,
daß Niemand vermögendwar, �ich in den�elben zu

drängen , und an de��en keichenEinkünftenund

Be�igthümernTheil zu nehmen. “Bey dergleichen
Einrichtung, und bey�olcher trägenUnterwürflg-
Feit des Volles gab es denn (und �o mu�te es her-

geben,) be�tändigeWech�el zwi�chenZeitenunge-
ändigterDe�poten, und andern, da unter der Re-

gierung der Prie�ter alles ruhig war, wie es da

ge�chehenkonnte, wo der Aberglaubealles, was

die�e Prie�ter wollten, zu Geboten der Gottheit ge-

machthatte; wo aber auch ein ke>ér Mann, , der
dem Prie�ier nicht gehorchenwollte , �ich in dem
Grade verwegenzeigenmu�te, das gering zu �hä-

H 3 ben,
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ben , was das ganze Volk für heilig an�ahe: und

hatte er �ich er�t darüber hinwegge�eßt ; was konn-

te ihn denn nochhalten? vornemlich, da er, um

�icher zu �eyn , furchtbar �eyn mu�te. Nur aus

dem Krieges : oder Prie�ter�tande , konnte der Re-

gent gewähletwerden. War er aber aus jenem,
o mu�te er in die�en eingeweihetwerden : er mu�te
ein Prie�ter werden. War es denn ein Königs-
�ohn, �o hatten ihn ja die Pri�ter von der zarte�ten
Kindheit an, unter ihrer Gewalt gehabt, �o, daß
êr dachte,wie �îe es wolten, wie er denn auch nach:
her eben �o handeln mu�te, da es �o hôch�t gefähr-
lich war, die�en Stand aufzubringen,welcher dem

gro��en Hauffen der einzige Erklärer des Willens

ihrer Götter wax , und welcher �ich in �einer Herr-
�chaft �o woohlum�chanzethatte. Wie wäre da ei-

ne glücklicheRegierungzu erwarten gewe�en, wo

der Regierende �o mächtigeNebenbuhler hatte2
Und wodie�er �einer NebenbuhlerAn�ehen, Macht
und Vortheil ganz allein darauf beruhte, daß das

Volk �tets gleich träge, und dadurch �tets gleich
willig blieb zu gehorchen? Zu �olcher Prie�terherr-
�chaft, welche, wie überall , �o auch da , �ich bloß
darauf gründete, alles zur abgeme��enen Ceremonie
zu machen, und ihre Gewalt über die kleine�ten
Handlungenauszubreiten, dazu konnte �ichs gar
wohl �chicken, was man von den Regentenerzählt,
daß �ie nach be�timmten Stunden �chlafen, e��en,
und in der Ge�ell�chaft ihrer Königinnen �eyn mu-

�ten , und daß ihnen die Worte, die �ie reden mu-

fen, vorge�chrieben, und zugezähletwaren. Und

wer wollte �ich dena wundern, daß �ie, �o bald Ge-

legen-
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legenheitda war, das Joch abzu�chütteln�uchten ;
und je ungewohnter �ie der Freyheit waren , �ich
de�to trunkener von Freudezeigten, wenn ihnen �o
toas gelung. Das wars, warum die Egypterzu

Zeiten Für�ten hatten, die �ich �o ra�end de�poti�ch
�tellten, wie Apries, der da glaubte,daß �elb�t die

Götter ihnnicht überwinden könnten , und wohl
der �eyn konnte, den der Prophet He�ekiel �o �tolz
abbildet, daß GOtt ungewöhnlicheDemüthigung
Über ihn verhängte; o auchCheops, der �ogar
die Tempelver�chlie��en ließ, nachdemex Volk und

Prie�ter �o in Furcht ge�eßt, daß�ich niemand wi-
der ihn auflehnendurfte.

Alles zeuget von der de�poti�chen Gewalt dée

Regentenin Egypten, welchefreyen Lauf hatte, �o
lange �ie nur unterm Schußteder Prie�ter verúbet

wurde; und wer weiß nicht , daß bey einem Gor-

tesdien�te, der bloß in Ceremonien be�tehet , auf
Orakel

,

My�terien und Prie�ter: Aus�prüche ge-

gründeti�t, und alle Freyheitzum Denken benimt,
daß bey dem der De�potismus am mächtig�ten i�t ?

Wo der Korangilt, da i� die Freyheitvertrieben,
Und man weiß ja, daß die er�te Form der Staaten

Mahomets die war, daß dex Kalife Regent und

Prie�ter zugleichwar ; eine �pätere Aenderung
wars, daß der Kalife bloß mit Prie�terge�chäften
zu thun haben �ollte, und noch �päter i�t die, daß
der Regent �einen Mu�ti hat, oder �einen Sader,
wie in Per�ien, Bis auf den heutigenTag �tehen
�ie da, die unvergänglichenPyramiden , und �ind
Zeugendes Uebermuths der Regenten , dem die

Men�cheno �ehr verächtlichwaren : Regumpe-
4 cunI1æX
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cuniæ otiofa ac ftulta o�tentatio, wie Plinius
�pricht , und ‘i�t gleich ihre Ent�tehung nicht mit

völliger Gewißheitbekannt, �o �ind �ie doch �chon
«von ihm und andern noh älterenfür das gehalten
worden, was �ie �ind: Non con�tat, a quibusfa-
x, ju�ti��imo ca�u oblitteratis tantæ vanita-

tis auétoribus, Werke der Tyrannen �ind �ie ge:

we�en, denn Sklaven: Arme �chleppten den Stein-

hauffenzu�ammen , und das Ab�ehenbey der Ar-
beit war nicht auf den Nuten det Men�chen ge-
richtet. Wird uns nichtauch erzählet, daß, als

P�amn:etichus vorhatte, einen Kanal vom Nil ins

rothe Meer zu führen, úber 100000 Men�chen
das Leben dabey einbü��ten , ehe er �einen Vor�ab
fahrenlié? Denn , jener Stein , ausgehauenzur
Kammer , mit ‘dem einige tau�end Men�chen zu
thun hatten , ‘um ihn an Ort und Stelle zu brin-
gen, ko�tete allein viele 1000 Mann, die dabey umka-

men. Undließ gleichder �tolze Se�to�tris auf �ei-
ne Tempel, déren èr �o viel erbauete, die Ju�chrift
�eben, daß kein Egypter an denjelben gearbeitethg-
be,¡�o zeiget doch dis nur, wie viele Sklaven die�er
Eroberermit dem Joche der Knecht�chaft belegt
habe;genug aber mu�te es Egyptenko�ten , wenn

Heere von 60 bis 80000 Nann aus dem Lande

zogen, um Se�to�tris Grillen zu befriedigen.
Bis zur Bezauberungmuß man für das Al-

Le eingenommen �eyn , wenn man das als etwas

Gutes und Vortheilhaftesangeben kann , daß je:
der Egypterdur dié Geburt auf be�tändig für
FeinegewißeKla��e be�timmt ward, und die Hand-
thierung treibenmu�te, die die�er Kla��e zugetheilet

war,
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war. Gleichwohlhat man hieraus ein Zeugniß
von fürtreflicher,politi�cher Einrichtungherneh-
men wollen. - Allein, die�e Einrichtung�chicktefich
nur o gut da, w9 der Prie�ter�tand das be�te des
Landes be�aß, .ajs ihm allein gehöriges Eigen-
thum, und �ih al�o dabey zu erhalten �uchen mu-

�te. Alle übrigeim Staate, nur die Soldaten
ausgenommen , wurden für nichtsgezählet, und

warum �ollte man dann nichtihre Lebensart durch
die Geburt haben be�timmenkönnen , wenn ihnen
doch �on�t feine Freyheit gela��en wurde, Frey
heit aber. fann da nicht gewe�en �eyn ,

coo Se�to:
�iris die ÜberwundenenKönige in �einen Wagen
�pannete, und woeben die�er, als er auf Eroberung
auszog , das Land unter Satrapen vertheilte, und

damit einemjeden ungehindertherr�chen, und �ich
bereichernließ, wie er wolte; oder da, (wenn ich
einen Zug aus Mo�e entlehnendarf, ) wo (zwar er

der be�te, nüblich�teMann, aber doch) ein auslän-
di�cher Jo�eph, allgemeineKniebèugungfordera
konte , weil er auf den Wagen des Königes �aß;
oder da, wo der König �elb�t, und nachher die

Macht Roms,àls dis Herr des Landes war, nicht
vermochten, dem das Lebenzu retten , der aus Un-

vor�ichtigteiteine heilige Kake getödtet hatte.
Allein , dis dumme, pflegmati�cheVolk kniete eben
o willigvor den- De�poten , der es untertrat , als

vor das Krokodil , von dem es gefre��en ward.

Und welcheAu�tritte giengen nicht �on�t noch vor,
die þinlänglichesZeugniß von den Sitten und der

Denkungsart der damaligen Zeiten ablegen! Als
da Ama�is vom Camby�es den Friedenauf die
fr ;

H 5 äu��er�t



122 Egypten.

äu��er�t demüthigendeBedingung erhielt,daß jähe-
lich eine gewiße Anzahl junger Weibsbilder ins

Serail des Siegers geliefertwerden �ollte ; man

kann �ich vor�tellen, daß die�e nichtunter den Ge-

ring�ten gewählet wurden, und daß der folgende
Krieg vielleichtbloß daher ent�tand, daß man A-

ma�is eigeneTöchter forderte, und er �ich wegerte,

�ie hinzugeben.Ferner die Begebenheitmit P�am-
mnetichus,der, als er überwunden war, zum Schau-
�piel aufgeführet ward, und de��en Töchter, die

Fúür�tinnen , Wa��er tragen, und Arbeit verrichten
mu�ten, wie die gemein�ten Sklavinnen. Seine

Söhne „ neb�t 2000 anderer ausexle�ener junger
Manùú�chaftwurden mit Gebiß im Munde vorge-

führe,und hingerichtet,zur Rache wegen des Mor-

des, den die Egypter an den Ge�andten des Sie-

gers- verübt hatten. Jmmer mag etwas abzula�-
en �eyn in die�en Erzählungen, wie reichaber i�t
gleichwohlnicht die Ge�chichtean dergleichenAuf-
tritten unter den Völkern des Alterthums ! Und
konnte ein Gengiskfanim zwölftenJahrhunderte
die gefangneSultane Turkan auf einen erhöhe-
ten Wagengefe��elt �ißend, mit �ich herum führenz
ließ er �ie �o auf �einem Reichstagebey Tonkat zur
Schau �ißen;z ließ er ihre!Enkelvor ihren Augen
hinrichten; ließ er �ie zu Zeiten vor �eine Tafel
bringen, und warf ihr in �einem Stolze Spei�e
vor ; konnte der das thun, warum denn �ollte es

unglaublich�eyn, daß Camby�es, der unerträglich-
�e, wilde�te Eroberer, hâáttewißig �eyn können,
Harte Begegnungenund Demüthigungenzu erfîn-
den? Wer umhergewandert i�t, unter vormaligen

Zeiten,
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Zeiten , o wie unter Völkern, die kein Chri�ten:
thum haben, dem wundert nicht mehr , gräuliche
Thaten zu finden, verübt von Men�chen gegen

Men�chen, und zwar ohnedaß die Zeitgeno��en �ie
�onderbar fanden. Alsdenn aber �olte man auh
zurá>k gehn und gegenwärtigeZeiten betrachten,
Und thäte man dis mit Redlichkeit, �o würde man

auch Gott und dem Chri�tenthumedie Ehre geben,
daß die�es vernôgend�ey den Men�chen, dis graus
�ame, wütende We�en zn bändigen,

Man hat viel We�ens aus dea Ge�eßen der

Egypter gemacht , �o wie aus allem, was �e hat-
ten. Hier �ind denn einige die�er Ge�eke, die (0
hoheWeisheit verachteri�ollen : Auf den Meineid
�tand Todes�trafe ; ebenfalls auf dem Tode�chtag,
wenn gleichder Er�chlagne der gemein�te Men�ch
war; Vatermörder wurden �chre>lih gemartert ;
kein �hwangres Weib ward hingerichtet;Staats-

verrätherverloren die Zunge, -und fal�che Münzer
die Hand ; wer Nothzuchtverübte, ward in einen

�olchen Zu�tand ge�eßt, daß er unfähig war �ih
ôfterer �o zu verbrechen; Räuber konten �h zu-
�ammen thun, einen Anführer wählen, welcher
�ch vor der Obrigkeit einzeichnenließ, und dann

�eine Räubereyen ungehinderttrieb, wenn nur

drey Viektheildes Geraubten zurückgegebenwur-

den ; Eltern, die ihr Kind umbrachten, mu�ten
die Leichedrey Tage und Nächte lang im Arme

halten : Doch was will ich mehrereanführen,
wenn nichtmehrSpuren einer be�onders verfeiner-
ren Ge�ekgebungvorhanden înd als #o. Trefli-
cher i�ts, wo die Ge�ekeganz von Eltern und Kin-

dermor-
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dermorde �chweigen. Undübrigens, was charak:
teci�irt die�e Ge�ebe �on�t, als. was in jedem an-

dern de�poti�chen Staate Statt finden kann, wo

der Wille des Regenten leicht alle. Formalitäten
aufhebtund ein Kadi alles.mit einander, nach we-

nigen be�timmten Verordnungen, abthut. Mor-

genländi�chwar das Land, und morgenländi�ch
waren die-Einrichtungen. Wi��en�chaft war. da,
�o. wie �ie in �o frühen Zeiten, in der Kindheitun-

�ers Ge�chlechts �eyn konte ,„. auch kam das Licht
aus Egypten in Griechenland;Allein, was: wars,
das Pythagor daher brachte, ob�ehon er �eine Jde
zn. noh dadurch vermehrte, daß er �ich an Judiens
SBraminen wandte, nachdem.er �chon in Egypten
gewe�en war? Ein unzu�ammenhängendes Sy-
�iem ; einen de�poti�chen Ton und eine �ehr unleut-

�elige Lebensart,vermöge �einer �trengen Diät, die

er �einem Sy�tem der Philo�ophie einverleibte. Ein
Volk, das’ �ich früh zur bürgerlichen Ge�ell�chaft
bildete, prächtiger, fe�tlicherGottesdien�t, frucht:
bares Land, Men�chen die Menge, dis war in

Egypten ; Freyheitaber, Moralität, allgemeine
Aufklärung finde ich nicht ; im Gegentheile, man

findet da fa�t keine Men�chen als die Prie�ter, ‘und

�o viel traue ich mir �elber zu, daß ich dochnoch
mehrereBegriffehabe- als wer auch alle Hiero-
glyphen ver�tand. Finde ich denn , daß der ge-
heimnißvolleSphinx darum den Weiberklopfauf
dem Löôwencörperhat, weil der Nil in dem Mo-
naten Julius und Augu�tus zu �chwellen anfing,
da der Lôwe und die Jungfrau die Zeichendes Thiexr-
krei�es waren ; finde ich, daßdie Entdeckungdes

Och�en
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Och�en Opis das wichtig�teVornehmenwar, das
man wu�te ; héyrathetenBruder und Schwe�ter
einander, es mag nun ge�chehn�eyn, weil man

O�irs und J�is Bey�pielefolgenwolte, oder man

thats ohne dabeyzu denken ; waren dis die Ge?
bräuche , die Sîtten? o wie tief �inkt denn mein

Begriff vondie�en Zeiten! Und blicke ich dann

auf die Fe�te beyBuba�tis, wo alle er�innliche Lie:

derlichkeit, im tigentlichenVer�tandeLiederlich-
keit, Religionsübungwax, oder fômmt mir der

häßlicheKanop in Gebanken, �o �ällt mir die Fe-
der aus der Hand, und, als Men�ch errôtheich
vor den Thorbeitenjener Tage. Nun aber auh:
welcheSchwachheit!Egyptenzum Sißbeder Glück-
�eligkeitund der Weisheit machen zu wollen.

Die�er Ab�chnitt warge�chrieben, als mir Herr
Pauvxos philo�ophi�cheUnter�uchungen über die

Egypterund Chine�er in die Händegeriethen ; ih
findeaber nichts zu ändern in dein, was ih oben

ge�agt habe. Jn Hin�icht meines Vorhabenskanns
mir gleichgültig�eyn, ob die Chine�er eine egypti-
�che Kolonie �ind oder nicht, und ob al�o Herr
de Guignes Recht habeoder irre. BeydeVöl-
ker dünkfenmir in unglülichemZu�tandezu �eyn,
und wer béhäglicheSonderbarkeitenbey ihnen fîn-
det, den halte ichfür einen eilfertigen,nicht aber

für einen philb�ophi�chenBeobachter, Was aber

insbe�onderedie Egypterund den ihnen-vonHerrn
Pau) zugetbeiltenRuhm anlangt, da frägt
�ichs , warum der�elbe verge��e den Grund feiner
von andexüabweichendenMeinungenanzugeben ?
Dis �olte > um �o wenigerunterla��en haben, da

'

man
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man mißtraui�ch geworden if gegen ihn, den

Mann mit �o. vielen Kenntni��en, mit der �chönen,
�tarken Sprache, weil er die Amerikaner �o tief
herabge�eßthat; und er �o merklich hervorleuchtet,
daß er �ich von �einer Hypothe�e hinrei��en la��en,
wodurch die Wahrheit an mehr als einer Stelle
gelitten hat. Wären die Egypter nichtbewundert

worden, �o hâtte ich nichts von ihnen zu �agen ges

haber;igt aber, da man �ie bewundert hat, halte
ich mich an die�elben Quellen, aus welchen man
ge�chöpfthat, um ihnenRuhm zu ver�chaffen.Jn
�tolzer Reihe können Thebe und Memphis in den

älte�ten Zeiten, und Prolomais, Alexandrien und

Kairo in �päteren, auf einander gefolgt �eyn ; dis

aber bewei�t nicht, daß die Men�chen in die�en
Landeveredelt oder beglücktgewe�en wären, Herr-
lich war die Pracht Babylons, deswegen aber

war uichtFreyheitdes Volks da : im Gegentheil,
es war die Vernichtungder Freyheit, worauf die-

�tolzen Herr�cher ihre �tolze Werke erbauten.

Uebrigens �ieht man, wie ge�agt, in Egyptenbloß
auf die Prie�ter, und das ganze übrigeVolk ward

für nichtsgerechnet.Mögen denndie Kenntni��e die-

�er Prie�ter von diäteti�chenRegeln noch �o gründ-
lichgewe�en �eyn, noh �o anpa��end der Be�chaf-
fenheitdes Landes und der Luft, wie Herr Pauvo
behauptet;immer �ind �ie doch nur eine Frucht viel-

jährigerErfahrungen, und habengleichfalls kein

Gewichtals Zeugni��e von der Freyheitund Glück-

�eligkeitim Lande. Eine �o �cheuslicheKrankheit
als dieElephantia�isund o �ichtlihe Symptomen
als bey der allgemeinenMelancholieund Augen:' ö

’

franfe
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krankheit, lFontenja leichtAcht�amkeiterwecken
und zu nothwendigenVorbeugungstegeln leiten,
Und was denn�chließlich die Zeiten betrift, da die
Ptolomäer Egyptenbeherr�chten; �o mu�ten wohl
damals die Sitten durch die Vermi�chung mit den

Griechen eine andere Ge�talt gewinnen : und. wi�-
�en wir doch, wie, von den fürchterlichenZeiten.
an, da AlexandersFeldherrenden Schauplaß;des

Mordens und der Verräthereyeröfneten,bis auf
die zügello�e Kleopatra, die Verderbnißimmer hs
her �tieg, bis �ie den hôch�tenGrad erreichte.Egy-.
pten erfuhr einerley Schicf�al mit den übrigenLän-
dern Alexanders; die�e Zeiten aber gehörennicht.
zu meiner Ab�icht in die�em Ab�chnitte. Denn,
da war es nicht mehr das alte, niht mehr ein

Volk, das �ich durch Originalität auszeichnete:

die Sitten waren neu, waren griechi�h und von

den allerverderbre�ien,

——————

Sparx-
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Sparta.

bermal Wunderdinge, obgleichandrer Art,
als die in Egypten. Mir dünkts ein Tris

umph des Chri�tenthums , wenn ich dis

Sparta berrachte. Alles war da angewendet,
um den Staat auf die Reinigkeit‘der. Sitten zu

gründen,und um den La�tern und der Verderbniß
der Seele gewaltiglich vorzubeugen. Lykurg
wußte es, wie �tark die Federn ge�pannt werden

müú�tenz er blicfte rund um �i< her, befragte die

Ge�chichte,befragtedie Staatskun�t. Was �olte
er wählen, worauf er bauen möchte? Ein feines,
kün�tliches, philo�ophi�ches Sy�tem? Das hätte
bald �eine Kraft verloren , denn wo haben je ab-
�trafte Grübeleyen die Be�tändigkeit der Ge�eße
gehabt? Oder �olte er einen fe�tlichen und aus Ce-
remonien be�tehendenGottesdien�t gewählt haben?-

Der würde, das konnte er �chlie��en, ‘zur Sinnlich-
keit, Wohllu�t und Prie�terherr�chaft führen. Ly-

‘Furgi�t der einzig�te, der wirklich einen Staat auf
Neinigkeit der Sitte gebauethat, ‘und die Vor-
rechte der Men�chheit, die Freyheit vornemlich,
wolte er behauptetwißen. Daneben war der Gei�t
der Eroberung �chlechterdingsau��er �einem Pla-
ne, und �o mu�te es �eyn, wenn er nicht in Wider-

�pruch mit �ich �elb�t gerathen wolte , wie es den

Sti�tern Romsergieng , welchesdur<hMäßigkeic
�tark �eyn �olte , und doh dabey Monarchie der

ganzen Welt �eyn, und die Schäße aller Welt in
die Stadt bringenwolte, Von der hierde�ehresenen
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benen Seite betrachtet, war Lykurgein redlicher
Mann, ein höch�tahtungswürdiger Ge�eßgeber;
allein mit fo edlen Ab�ichten, was ward dennoch
�ein Werk? Schwärmerey, überwältigte Natur,
politi�cher Stoicisómuss Die Men�chen wurden

roh , wild, gedankenlosgemacht, damit �ie nicht
fragen möchten/ wie �ie auf das Gebot eines Ne-

benmen�chen�olch ein unlu�tiges , zwangvolles Le-

ben führen mü�tenz damit �ie nichtüber das Schi-
mâri�che nachdenken möchten, welchesin der An-

lage war, nah welcher man alles aufop�ern, allem

Vergnügen ent�agen mu�te, �elb�t dem �ich eines

Vorzuges vor andern bewußt zu �eyn; ünd gleith-
wohl keine Beloháung zu. hoffen war, weil man

die Jdee ñicht hatte, daß die Gé�eße des Staats

Ge�ege GOttes wäre,
E

Wer i�, der gern in Spartä gelebethätte?
Jch frage nicht : wer möchtehandeln, wie der

Sparter, wenn er �chon �olche bürgerlicheVer-

pflichtung übernommen hätte? Uebernommene

Pflicht nachzulebenund zu erfüllen, das wollen

viel, und das muß jeder recht�chafie Mann, jeder
recht�chaffneChri�t. Wer aber möchte hingehen,
und für �o wenig Vergnügen, für �o geringen Ge-

winn, �ich mit einer �olchen Verbindung bela�ten,
als auf dem Sparter lag. Jh kann hier nicht die

ganze da angenommene Staatsverfa��ung abbil-
den: und wer kennt �ie auch nicht aus der Ge-

�chichte?Daß aber da die Men�chheit verkannt

wurdez daß man, um den weichlich-und feigemas.
chenden La�ern zu entgehen„ auf die �treng�ten-und
wilde�ten Sitten verfiel; es

man ‘gegen �ich �elb�t
und
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und auch gegen andre tyranni�ch verfuhr, in dem

Grade, daß man der Natur ent�agte ; das i� es,

wodurchSparta �ich �o vorzüglichin der Ge�chich-
te auszeichnet.So, daß man in die�em Betrachte,
in Athen überein�timmender mit den Foderungen
der Natur gedachte; denn man lebte da ein �anf-
tes Leben ,

und fand folglichLohn für Gehor�am,
und der Athenien�er konte nichtglauben, dasjenige
�o leichtau��erhalb �einer Stadt zu finden, was er

als Bürger in der�elben fand: aber �o waren auch
da andre morali�che Schwachheitenund Fehler in

der Einrichtung, die die Theile der Ma�chinetren-

nen mu�ten, Was i�ts , daß Sparta und der

Sparter unúberwindlichwaren ? Daß der Staat

lange �o fortdauerte, als er zuer�t eingerichtetwar ?

Das der Muth des Sparters uns �ogar mährchen-
haft vorkommt? Alle Sophi�terey bey Seite, und

wenn man die Sachen richtig abwäget ; �o kann

das Angeführtekeinen Aus�chlag geben, wenn die

Fragei�t, wie glücklichman in Sparta lebte, oder

wie edel, �chôn und ehrwürdig der Men�ch �ich da

zeigte, So aber muß man ja dochfragen, wenns

darauf anfômmt , nach der Ge�chichte zu be�tim-
men, welche politi�che Verfa��ung am mei�ten dem

Wohl des Men�chen und der Völker ent�pricht ;
ob die, die mit dem Chri�tenthum verwebt i�t, oder

eine von denen , die �ich unter den vergangenen
Wirklichkeitender Welt gezeigthaben.

Daß das ganze Leben unter der �treng�ten Di�-
ciplin hin�trih, und gleich�am ein be�tändiger
Krieg war ; daß alle Bequemlichkeitendes Lebens.

verhoten waren ; daß die Kün�te, und was �on�t
�anfter
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�anfter machenkonnte, ange�ehenwurden, als den

Einrichtungenzuwider, ja als Mittel zur Zer�tôd-
rung des Staats ; daß fein Umgang mic andern

erlaubt ward ; daß Denker und Philo�ophen und

Vermehrer der Erkenntniß für unnúke , ja für
�chädliche Bürger des Sraates geachtet wurden z.
alles dis fand �ich da, und mu�te gefundenwerden,
�o lange Spartas Verfa��ung unverändert bleiben

�olte. Denn �tark �türmt die überwältigteNatur

auf den Damm , und je längexdie Men�chen hin-
tergangen, und dur< Kün�te in Zwanggehalten
worden �nd , de�to heftiger fahren �ie einher,wenn

der Betrug gemerkt, und das Gebiß abgeworfen
wird, und es darauf ankömmt, zu�tändige Rechte
zu genie��en, Unter die Zahl die�er Rechte aber

gehöretein behäglichesLeben , mit und vornemlih
da, wo man die Belohnung für Enthaltung und

Ent�agung des Vergnügens di��eits des Grabes

genie��en �oll. Nicht denken mu�te man in Spar-
ta, fühlennicht, was das �ey, wodurch der Men�ch
glúcklichwird, und andre glücklichmacht.

Kann man aus der Acht la��en , daß der Hylo-
te in Sparta, ein Men�ch war? Der Umgang mit

dem�elben aber i� hinreichend, die Zeit und die

Einrichtung zu �chänden, öder Mitleiden mit den

Zeitenund den Schick�alen der Men�chen zu erwe-

>en, Da , wo man den Sklaven mißhandeln
kann, unter Zula��ung der Ge�eke, da i�t entweder

ein De�pot, der die Gehorchendendaran erinnern

will, daß der Men�ch keinen Werth habe, und daß
die Macht alles billig mache; oder da muß ‘eine

Art von Anarchie�eyn,
VL

niemand An�ehengerus2 at
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hat , Gewaltthätigkeitenzu �teuern; in Sparta-
wars noch ärger : die Ge�ehe erlaubten nicht nur

dergleichenMißhandlung, �ondern die�e war nach
dem Plane der Einrichtungnothwendig. Zritig,
und innerhalb der Mauérn �einer Stadt, �olte der

junge Sparter lernen, hart zu �eyn, und mit kal-

tem Blute zu morden ; daher die barbari�che Wild-

heir, da die Jugend zu gewißen Zeiten auszog,
und die Hyloten anfiel, wo �ie �ich �anden, auf
deiti Wege, oder auf dem Felde bey ihren Arbei:

ten, und fie wie andres Vieh tddtete, und da wa-.

ren feine Ge�eke wider die�e Ra�erey, Mie konn-

te der Hylote frey, und auch nie verkauft werden,
damit �ein Zu�tand ja nicht be��er werden möchte:
und eines blo��en Argwohns wegen , wurden ihrer
auf einmal 2000 er�chlagen, Doch, was führe
ih mehrZüge an, da ja überhauptSparta's gan-

ze Einrichtung eine an einander hangende‘Kette
von Anlagen zur Härtung des Men�chen war :

nicht die Härtung des Leibes allein meine ich, �on-
dern auch die Härtung der Seele. Da hatte man

einen Sumpf, in den man das Kind warf, wenn

man es nichtbequemzum Kämpfer fandz das�tren-
ge Vaterland war Mutter und Vater, da war al-

�o feine Vertheidigung, keine Zärtlichkeit,der Nu-

ben allein fällte das Urtheil über das Kind , wel-

chesniemanden gehörte, als dem �trengen Staate.
Die Weiber legten alles ab, was ihr Ge�chlecht
karakfteri�irt, als welches be�timmti�t, Sitten und

Triebe zu mildern ; fa�t nackend er�chienen fie auf
dem Schauplakße, und fri�chten da an Blut zur

Lu�t zu vergie��en, und �elb�t ent�agten �ie dem Mit-
leiden
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leiden und allen �anften Gefühlen, Dis waren

die Au�tritte, die man in Sparta �ah, dis das Le-

ben, �o man da: fuhrte,dis war der Grund von der

Hârte des Bürgers. Ueppigkeit war nicht da ;

man glaubte �ich frey, und trug doch das �chwer�te
Joch. Allein, der Sparter �tand gleichwohlun?

úberwindlichda ,
und nur der Tod vermochteihm

das Schwerdt aus der Hand zu winden. Was
hat das zu bedeuten, wenn im übrigen nicht für
die Men�chheit ge�orgt, nicht durchAusbildung
der Vernunft nach Adel getrachtet,nicht ein be-

häâglichesLeben ver�chaffet wird ? Warum wens

det man �h nicht auch zu jenen unbezwoungeneul
Vôlkern, die kein Mitleid kennen, �elb�t auf den

Scheiterhauffen�ingen, mit der Nahrung des Vies

hes zufrieden�ind , Gold und Perlen verachten,
und rubig , �elb ohneAhndung, wie das Thier,
dahin �terben , zu den Men�chen in den Wü�teney-
en Afrika’s und Amerika?s, und macht �ie zu Hel-
den, zu glück�eligenWe�en? Man thuedis entwe-

der, weil �ie, mit uns verglichen,wunderbar �ind z
oder wril es Núhrung , die�e Mutter alles de��en,
was wir Zeitkürzungnennen, hervor bringt, wenn

wir furchtbarenScenen zu�ehenfônnen , uid doh
�o �icher �tehen, daß wir keineGefahr laufen, Theil
daran nehmenzu mü��en, Vielleichthät auchun-

�ere Bewunderungeine noch verde>tere Ur�ache :

die, daß der Anblick eines wirklichenElendes gn-

derer, das Gefühlun�ers eigenenGlüctes lebendig
macht, Man bétrachtetdis Sparta , das ißt �ó
entferntvon uns i�t, man wird hingeri��en von

dem Wunderbaren , man denkt mit einer gewißen
2

S3 Freu-
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Freude über �ih �elb�t, wie mächtig doh der

Men�ch �ey, das be�chwerlich�teUnternehmenaus-

zuführenz allein, man möchtekein Bürger eincs

�partani�chen Staates �eyn : und dis Bekenntniß
kann man ablegen, ohne �ich zu entehren, da weder

für das Herz, noch für den Ver�tand etwas da-

�elb�t zu gewinnen war ; denn der Gewinn des

Ver�tandes i�t die Aufklärungde��elben , und der

Gewinn des Herzens , daß es den Ge�ühlen des

Wohlwollensgedfnet werde.

Eins noch habe ih von der úber�pannten Ach:
eung für die �partani�che Verfa��ung zu �agen.
Man kann �ih bemühen �elb�t zu glauben , und

auch wün�chen, daß andre es glaubten , daß man

der Natur und allen �anften Gefühlen ent�agen,
und wunderbarlichkalt�innig �eyn mü��e, um das

zu werden, was man tugendhaft nennt, Dis kann
man in morali�chem, aber auch in politi�chemVer-

�tande gedenken,und dann �prechen, daß ein Staat
Und Ge�eße, wovon der Hauptzweckdie Bewah-
rung der Reinigkeit der Sitten i�t, An�talten �ey-
en, welchedie Natur und der Lauf}der Welt nicht
zula��en; �o kann man �ih freuen, dis Sparta als

einen Beweis die�er Meinung zu finden , wo Ly-
kXurgder Natur Gewalt thun mu�te , da er den

Damm vor der Ueppigkeitund dem Verderbniß
der Sitten finden wolte, Jch �age nicht, daß vie-

le �o denken, aber wer es thut „ der wiße , daß
was er behauptet, das i�t ein Ruhm fürs Chri-
�tenthum, denn das hat Ge�eße und Gründe für
den Gehor�am und Macht, dergleichenkein an-

dres Sy�tem der Ge�eßgebyungund Staatsverfaß
fung gehabthat, Athen,
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WW“
ein Kontra�t ge gen Sparta ! und

wem i�t es auh unbekannt? Aber man

�ieht gleichwohlwie un�icher man �eyn
fann, wenn man �ich einen Grund zur Staatsver-

fa��ung wählen �oll. Gleichwohlwaren es neue

Staaten , die man ordnete ; es waren Men�chen,
die die er�ten Ge�eße unter �ich fe�t�eßten, und die

Einrichtung ward al�o, wie �ie wolten, oder wie

�ie einer, der am mei�ten unter ihnengalt, annehm-
lich zu machen wu�te, Jundie�em allen �ieht man

deutlich, wie unfîcher die Plane werden, wenn die

Politik allein den Aus�pruch fället, wie Staat und
Regierung be�chaffen�eyn �oll. Unter der Staats-

verfa��ung ver�tehe ich hier nicht das, daß hier ein

König, dort ein Rath, da eine Ver�ammlung des

Volks aks ge�eßgebendeMacht angenommen i�t,
�ondern ich meine das viel Wichtigere, daß Sit-
ten und Handlungen �o unter�chiedenfallen, daß
hier Rechtund Tugend und Pflicht i�t, was dort

Schande und Mi��ethat heißt. Und wie leichtfand
nicht ein �o ver�chiednesUrtheil�tatt, wo mankei-
ne Ge�eke hatte , als die politi�chen 'und bürgerliz
chen; wo die Sittenlehre nichteinen Theil derGe-

�ebgebung ausmachte; wo Rechtund Unrecht bloß
darnach be�timmt werden �olte, wie es �ich mehr
oder minder in den Plan �chickte, den der Stifter
des Staats gewählt hatte, Oder, um mich etwa

deutlicherauszudrucken,wo keine Sammlung von

bereits geltendenGe�eßenggwar, die den Stifter
4 int
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in Wúrden halten, auf die ex bauen und nah wel-

chener folglich�ein ganzes Werk einrichten, oder

wenig�tens ihm Ge�talt und An�trich gebenmu�te,
als wäre es darnach eingerichtet, DergleichenGe-
�eße gibt es bey einem Religions�y�teme das ange-
nommen und heiliggehalten wird als Gebot der

Gottheit ; �o wie das, welches un�re. europäi�chen
Staaten haben, wesfalls �ie denn auch einerley
Ge�ehe, und Begriffe von Recht und Unrecht und

übrigens �o viel Aehnlichesin dem We�entlichen ihe
tes Zweckesund in der Modification haben, die
der Zu�tand des Men�chen dadurcherhält , daß er

ein Theil des Staates i�t.
Mag man doch mit aller möglicherSpibfin-

digkeitund Kun�t zu bewei�en �uchen, daß die Ge-

�ebe der Sittlichkeit in allen älteren Staaten einer-

ley gewe�en , und daß der Unter�chied, der �ich in
dem Betragen der Men�chen äu��ert, nur in der

äu��erlichen Ge�talt der Handlungen be�teht ; der-

ge�talt, daß zum Bey�piel, der Sparter, wenn

er raubte, nicht das Eigenthumandrer �tahl, weil

alles gemein�chaftlichwar; oder wenn er einen Hy-
loten er�chlug, er fein gewalthätigerMörder war,
weil er den Sklaven nicht als ein We�en betrach-
tete, dem die Rechte der Men�chheit , im völligen
Umfange, zu�tünden ; wiederum, wenn er �ein
Kind in den Sumpf warf, �o dachte er nur ans

Vaterland, und das Kind ward ange�ehen als

dem�elbeúangehörend ; Allein, einmal wird die

Vernunft ge�chändet, entheiligt,durch dergleichen
Sophi�terey , denn die Verbindung des Men�chen
mit dem Men�chengehtvor alle andre Verbindung:un
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und dann ferner, wenn man ein Räuber , Mör-
der oder dergleichenwar, und dadurch nichtwider

die Ge�eße ver�tieß, �ondern im Gegentheilrecht
handelte gegen Staat und Vaterland, oder we-

nig�tens �elb�t glaubteund auch andre es glaubten,
man habe recht gehandelt; �o waren ja gerade die

Ge�eke, und die aus den Ge�eßen ent�pringenden
Begriffe entadelnd für den Men�chen, machten
ihn unglücklich;und �o wird die Wahrheit de��en,
was ich vorhin ge�agt habe, augen�cheinlich,daß
hier Reche und Vflicht und Tugend war, was

dort Schande und Mi��ethat hieß,
Die Verfa��ung Arhens erlaubte keine Sitt:

lichkeit; ein Ari�tides mu�te ins Elend vertrieben

werden, wenn er vorzüglichachtungswertß ward,
und es wagte �ich den Lü�ten des wilden, unge-

zähmtenHaufens zu wider�eßken, Dex gemeine
Haufe �elb�t ward daun Richter und. man foderte
keine Bewei�e .der Vergehungén; �ondern die Tu-

gend, wenn �ie �ich ehrwürdigzeigte, war �elb
Vergehunggenug, Welcheine Verfa��ung ! wo

die Politik ÇolcheMittel genehmigteum die Frey-
heit zu erhâlten, Da mu�te denn freylichwohl
der gemeineHaufe unbändigwerden , und die�ent
gemeinen Haufen �chmeicheln, war denn auch das

�icher�te Mittel groß und ange�ehn zu werden, Hef-
tig brannte der Haß Athens und Spartas gegen-
einander ; fürtreflicheKriegsheldenwaren allda ;

mächtiglichwider�tand man den �tolzen De�poten
Per�iens ; alles dis i�t wahr ; eben �o wahr abex
i�ts , daßPhilip , der, in Hin�icht der Grö��e �ei:
acs Reichs, kleineKönig, die Athenien�er leitete,

I 5 wie
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wie er wolte, ja, daß ihm die Stadt �amt ihrem
Volke und Nathé und Rednern und Sophi�ten,
�amt allem, was Theil an der Regierung oder Ein?

fluß auf die�elbehatte, ja �elb) die Orakel’ und die

Pythia dazu, feil waren und erkauft wurden von

ihm. Sogroß war die innerlicheSchwäche, und

�o groß mu�te �e werden, da, wo man kein grô��e-
res Gut fannte als Ergdßlichkeitenund Schau�pie-
le, und wo das er�te und vornehm�te, was von der

Negierung gefodert wurde, war Ergößlichkeiten
und Schau�piele zu ver�chaffen. Auf die�e Wei�e
wu�te Perikles Macht und An�ehn zu gewinnen ;

er war es, der den weichlichenVolke Athens er�t
vollkommen ein anmuthiges Leben ver�chaffte, er

ver�chaffte ihnen die täglichen Schau - und an-

dre Spiele auf Ko�ten des Staates. Aber,
was ent�tanden auch damals für Sitten ! welche
Vertiefung in der Wollu�t! Welcher Gebrauch
des Geldes, das zur Vertheidigung und zu den

Bedürfni��en des Staates hätte �ollen verwendet
werden , ißt aber angewandt wurde die Bühnen
im Stande zu halten, WelcheWeichlichkeit,und

zu gleicher Zeit, welcher lächerlicherStolz bey
die�en Athenien�ern, wenn �ie, weil �ie Dichter
und Kün�tler in der Stadt hatten, glaubten, daß
es au��erhalb keine Men�chen �on�t gäbe! Welche
Unwi��enheit unter dem Volke und welcheverwir-.

rende Unordnung, wenn der niedrig�te Haufe im

Staate über die wichtig�ten Unternehmungeneinen

Schluß fa��en �olte. Da gab es denn, den �o
oft vorgehendenAuftritt, daß, ge�ührt von einem

Sophi�ten oder andern Betrüger, der gemeine
Mann
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Manndie An�chlägeder Guten und Wei�en zu

nichte machte.
Jede Art feigemachenderUeppigkeitwar hier

allgemein , und will man mih auch milz�üchtig
hei��en, fo kann ih dennochvon Athens Sitten

nichts Gutes melden, Wem i� der Schmub in

Ari�tophans Komödien unbekannt? Wer erinnert

�ich des dummen Gelächters über Sokraten , wer

erinnert �ich �eines Endes , und wird nicht entrü-

�tet , daß die Tugend �o zum Spott, �o gemißhan-
delt ward, und daß weder Ge�eße oder Chrwürdig-
keit oder die Wün�che der Recht�cha�nen das ge-

ring�te vermochten,wenn ein Sophi�t oder �on}
wer , der den gemeinen Haufen vergnügen konte,
�ich vornahmzu�türzen und zu vertilgen. Schön
zeigt es den Charakterdes Volkes und der Zeiten,
wenn Ari�totel �agt, daß der feiggewordeneAthe-
nien�er nicht die Betrübniß oder andre �tarke R&
gungen der Seele auf der Bühne ertragen konte.

Wer kann ein Mann �eyn und ein Männerherz
haben und doch die�en in �einem Stolze, und �ei-
ner Weichlichkeitwilden und blinden Pöbel hoch-
achten? Man glaube übrigens nur nicht, daß
es bloß Alcibiaden waren , die �ch durh Un�îtt-
lichkeitauszeichneten,auch die Philo�ophen hatten
ihre Phryne und Lais im Arme und �elb�t jene
Verkehrung der Natur in der Wollu�t, wärd kei:
ner Verhelung oder Schande würdig geachtet.
Solcherge�talt konte Solon weislich �prechen : daß
er den Athenien�ern nicht die be�ten Ge�eke gege:
ben, �ondern die be�ten , die �ie ertragen könten.

ShHonder fah es zu �einer Zeit was die �phrernage
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Tage mit �ich bringenwürdenz er kannte �ein Volk,
und mangelte des �tarken Bandes, womit die �on�t
freyenMen�chen gehaltenund gezähmtwerden köôn-

nen ; die Religion, die er denen darzubietenhat-
te, denen er Ge�eßbegab, war die Lehrevon einem

Jupiter, einer Venus und ihren �chändlichenHand:
lungen, und das war im buch�täblichenVer�tan-
de, die Religion des Staates, wie man wahr-
nahm, als Sokrat �terben mu�te, weil er vom

Buch�taben abging , und We�eße der Sittlichkeit
audrer Orten herholenwollte, als vom Olympus,

Man will, daß die Einrichtung der griechi-
hen Staaten ein �ehr fein ausge�onnenes Werk

�ey, und alles mit einander �oll die Frucht von der

tiefen For�chung der Philo�ophen �eyn ; es �oll ge-

gründet�eyn guf die ausgedehnte�teKenntniß des

Men�chen und der Triebfedern, die ihn in Bewe-
gung �eben ; Jt aber dis nicht declamatori�ches
Lob ? Die Ge�chichtezeigtuns bey die�en Staa-

ten, Rohigkeit im Ur�prunge, dann wenige ein-

fältige Ge�eße , dann mehr und mehr Zu�äße zu
der Einrichtung, je nachdemdie Um�tände dazu
Anleitung gaben ; keine Be�tändigkeit,�ondern
�teter Wech�el, �tete Revolutionen, Hier wars

Enthu�ta�terey, wodurchdas Werk aufrechterhal:
ten ward, dort die Grö��e der Nachbaren oder auch
Mitbuhlerey unter einander, Griechenland ver-

dankt �eine Helden der per�i�chen Gewalt und dem

eignen Be�treben nach Herr�chaft der Republiken,
Der Fehleraber lag in der Verfa��ung , denn zur
Verfa��ung gehörtes doch allemal , wie die Ge�e-
be, Sitten und Charaktermodificiren, Night ri-

ne
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ne einzigedie�er �o bewunderten Verfa��ungen kôn-
te man durchaus annehmen,wenn inan Macht
erhielt einen néuen Staat zu ordnen, ja, wenn
man ihn auch-ordnendürfte, ohne �ih an de��en
Lage gegen andre Staaten und an de��en Verbins

dung mit ihnen „ zu kehren,
'

Merkwürdig �ind die Athenien�er in der Welt--

ge�chichte ; mehrnoch in der Ge�chichte der Ver-

nunft, und woas wir Griechenland zu verdanken

haben , das -gehört eigentlichdem Athenien�er3

Stolz war die Scadt durch ihre Gebäudeund an-

dre Werte in. dem wahren �chönen Ge�chmacke,zu
welchemman zurücffehrenmuß, wenn man ‘bald

durch gothi�che, ‘plumpe Grö��e, bald durch úber:
triebne Verzierung die Kün�te verderbt und die

Natur verla��en hat; Es gab da �o mancherleyEr-

findungen, die Sitten �anfter und das Leben an-

muthig zu mächen; Da war ferner auch die wah-
re Heimath der Philo�ophen, und von daher ha-
ben wir �o wohl archimedi�cheals auch �okrati�che
Wi��en�chaften ; Nicht minder i�t es behäglich�ich
den Athenien�er mit �einer Urbanität und �einem
�anften We�en vorzu�tellen ; Und überhaupt muß
uns, die �o viel daher entlehneñ,die die Úberblieb-
nen Mei�ter�tücke von daher als die be�ten Mu�ter
vor uns haben , uns, die ohnehino gierig nach
weichlicherWollu�t und nach allem �ind, was die

Stunden eines üppigenund müßigenLebens füllen
kann, uns muß dis Athen mit �einen Anmuthig-
Feiten , Kün�ten , Sitten, Philo�opie und Fe�ten;
alles, daraufeingerichtetdas Leben reißend zu ina-

chen, ein Anblick der Bewundrung und der Be-
nei:
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neidung �eyn. Gleichwie aber es im Phy�i�chen
Eins i�t ob etwas wohl �chme>t, ein andres aber,
ob wir es ertragen und in welchem Maaße wir es

ohneSchadengenie��en können ; �o �ind es auch im

Morali�chen und Politi�chen zwey ver�chiedneDin-

ge, ob einzeleMen�chen ein anmuthiges Leben füh-
ren und es vertäándeln oder verträáumen , oder ob

eine Staasverfa��ung dauerhaft �ey. Das hat nur

wenig Gewicht in die�em Betrachte, daß Dichter
und Kün�tler und Redner und Philo�ophen, wenn

�ie mit oder ohne Grund �ich nicht hinlänglich ge-

ehret und belohnetglauben, aisdann mit Entzü-
den von die�em Athen �prechen ; von eben fo we-

nigem Belange i�ts, daß die heutigenEpikurer
�ich betrúben ob dem Gedanken von demda�igen
Leben in eitel �ybariti�chem Vergnügen, oder daß
man �chwärmerifch �ich Volk: und Bürger-Freyheit
�o vor�tellt, daß jeder einzeleMaun Macht gehabt
Habeüber die wichtig�tenAnliegen des Staates ab-

zu�chlie��en. Gleichwohl�ind dis die Züge, durch
die Athen �ich auszeichnet: durch �ein Volk, �o
�tolz, �o gierig nachVergnügen, �o warm im Ver-

gnügen, �o mächtigEhre auszutheilen; aber auh
ins Elend zu treiben. Cimon �o wohl als Peri-
fles �chmeicheltendie�em Pöbel, und war ein Krieg
geendet, �o mu�te die Beute auf Schau�piele und

öffentlicheUcppigkeitverwendet werden ; es mu�ten
Knechtegenug da �eyn um zu arbeiten, während
das Volk im Schau�piele war oder den Tag mit

politicirenver�chleuderte, DurchEhre konte man

zu heftigerWirk�amkeit erwe>en , ebenfallsdur<
Vorbildung eines Feindes,der �ich wane die

Deeit
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heit und die behäglicheLebensart zu �tören ; als-

dann �ahe man ein Kriegesheer, kühngenng alles

zu wagen, aber, es war vorübereilende Hike, und

�o bald dann die Quellen des Reichthumsver�topft
wurden, und nun kein Ausweg mehr war dem

Volke länger das müßigeund behäglicheLeben zu

ver�chaffen, und der Côrper durch erkün�telte Wol-

lu�t �o unge�chicktzu dem be�chwerlichenKriegesle-
ben geworden, wie die Seele vor kühnen Ent-

{lü��en �ich �cheute, �o mu�te freylichPhilip �ex
gen und das Vol die be�châmendeRolle �pielen,
daß es �ich gleich unedel bezeigte, �o wohlin �einer
Schmeiche!eygegen ihn als Ueberwinder, als nach:
hero in der Freudeúber �einen Tod. Trunken von

Freude war dis Volk an dem Fe�te, da Philip in

einem feyerlichenUmgange �ein Bild neben den

Bildern der Götter umher tragen ließ. Und den

folgendenTag, als Philip ermordet war, �tellte
man ein Triumphfe�t an , als wäre er in ehrlicher
Fehdeüberwunden, Der Mörder erhielteine gúld-
ne Krone als ein Ehrenzeichen,und Demo�then
wax �einen Mitbürgern�o ähnlich, daß er bey die-

�em Anla��e mit einem Blumenkranzein der Hand
umher tändelte. So freut �ich kein wakerer Mann ;
und ich gebees jedem zu bedenken , ob man �#oge-

handelt hâtte, wenn man Männer : Ehre gekannt
hâtte, und wenn GriechenlandsPhilo�ophiewirk-

�am genug gewe�en wäre die Seele �tark zu machen
und den Charakter zu veredeln. Aber �tets blie-

ben �ie �ich gleich, die�e �chwacheAthenien�er, und

fa�t e>elha�ti�t es zu �ehn, wie �ie �ich mit den

beyden Demetrien begiengen.- Dem von Phalera
zu
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zu Ehren,hatte das �tets aus�{<weifendeVolk drey-
hundertSeulen errichtet und hernachward er zum
Todeverurtheilt, mit �olcherHärte, daß der Komö-

diendichterMenänder,der �ein Freund gewe�en war,
beyaller Achtung,in der er �tand, kaum gerettet wer:

den fonte. Der andre, Demetrius Poliorcetes, und
�ein Vater Antigonus, erhielten beyde den Namen
der Dii �ervatores, ihre Bilder wurden neben den

Vilöern der andern Götter ge�tellt , man errichtete
einen Altar , wo Demetrius zu er�tenmale von �ei:
nem Wagenge�tiegen war , ihm und �einem leicht-
fertigenFrauenzimmerward ein Aufenthalt in dem

Parthenon, einem Tempel der Minerva angewie-
�en, Altare wurden ver�chiednen die�er Weibsbilder

zu Ehrenerbauet , es erging ein Dekret , daß alles,
was Demetrius beföhle,heilig gehaltenwerden �ol-
te als Gebote der Götter ¿ uñd die�er Mann war

es , der die My�terienund was �on�t zur ReligiondesStaates gehörte,verachtete; Er war es, der ei-

ne Schaßung von 250005 Talenten erhebenließ,
und die�e Surnme in aller Bey�eyn der Lamia, �ei-
ner vornehm�ten Buhlerin , gab ; Er war es „ der

dem Demokles mir dem Beynamen der Schöne,
zur Wollu�t �o nach�tellte,daß die�er um derSchmach
zu entgehn, �îch ins �iedendeBad �türzte. Welch ein

Volk! Und das �olten wir hoh�chäßen? Nein!

Laßt uns von Athennichts entlehnenals Ge�chmack
und Kün�te; was aber Staatsverfa��ungund Ge-

�eßgebungund Bildung der Sitten betrift, da ha-
ben wir in un�erm Europa etwas be��eres.

Rom.
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lles i�t wunderbarin der Ge�chichtede��el:
ben, alles groß, aber auch fürchterlich,
So wohlde��en Steigen als de��en Fall i�t

ein trauriger Anblick für jeden dem das Unheilder

Men�chheit zu Herzengeht. Man �ieht aber zu-

gleich auch, daß durch de��en erobernden , gewalt-
thätigen Gei�t und durch de��en unterdrückende

Macht, ein weit gedehnterTheil des Erdkrei�es
zu einem Reiche gemacht ward, und die Men�chen
doch in gewi��em Betrache vereinigt wurden. We-
nig�tens war nun ein gewi��er fe�ter Punkt da, dar-
an die Augen und Gedauken geheftet werden kon:

ten, vou welchemzu gelegener ZeitLicht�tralen rund

umher in weitem Umktrei�e ausfahren konten, und

wenn dann eine Gährung ent�tand, und dieVer-

mögen in Wir�amkeit ge�eßt wurden, �o zielten �ie
wieder alle auf den nemlichenPunkt hin. Euro-
pens und A�iens Barbaren hätten nichts durch-ihre
gegen�eitige Verheerung gewonnen, durh Roms.

Verheerungaber wurden �ie aus der Barbarey g&
ri��en. Ohne Rom fäáhees vieileicht in die�em
We�lttheile annoch eben �o aus, als iu den andern,
wo die Grenzeneines jeden Reichs den Men�chen
eben das, was Grenzenzwi�chen ver�chiednen Er-

den, �ind: und in �othaner Lagefällt alle Hofnung
einer Aehnlichkeitin der Verfa��ung weg ; �o wie

auch dabeykeine Vorbereitung auf irgend eine weit

ausgedehnteVeränderung die Sitten und Den-

fungsart ge�chehnkann. Wunderbar war Rom,
K wuns
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wunderbarlich �tiegs zu �einer Höhe+ allein , es

mu�te auch ein Koloß �eyn, wenn o viele Völker

�ch hinreichend mit de��en Um�türzung �olten: be-

chäftigen können ; fe�ten Grund mu�te es haben,
wenn die Völker fich; lange mit de��en gänzlichen
Um�tärzung �olten be�chäftigen können , das aber

mu�ten �ie können, wenn �ie inde��en Zeitgewinnen
�olten, �ich umzubilden; auf Kriegs - Gei�t mu�te
es gegründet�eyn, damit es groß wûrde, damit

es �ich in �einer Grô}e erhielteund in dem dama-

ligen wilden, kriegeri�chen Europa Auf�ehn erre-

gete, Soi�t es ge�chehn, dur< Noms Fall nahm
die Barbarey ein Ende, und Europa hat �ich herr-
lich und glüf�elig empor gehobenaus de��en Trúm-
mern, Rom ward hierarchi�ch, ohnedie Neben:

buhlereyaber zwi�chen de��en Bi�chöfen und den

Patriarchen Kon�tantinopels, wären die morgen-
ländi�chen Kai�er vielleichtwiederum Herren des

We�ten geworden, oder der Aufgang und Nieder-

gang wären wieder unter ein Zepter vereint wor-

den. Der alte, ehrgeißigeJu�tinian trachtete ge-

nug darnach;allein, fielgleichdas gothi�cheReich,
waren gleich Beli�ar und Nar�es tapfere und glúck-
liche Feldherren; �o gabs gleichwohlkeine völlige
Herr�chaft für die morgenländi�chenKai�er. Lon-

gobardenkamen nach den Gothen, und Franken
nach den Longobarden ; Europa blieb frey vor

kon�tantinopolitani�cherRegierungund ihrenGreu-
eln. Da �ah man keine Theodore,die, wie Ju�ti-
nians Gefnahlin,von der Bühneauf den Thron
ge�tiegen wäre ; da ge�chah auch in �pätern Zeiten
keine Vereinigungzwi�chenKarl dem Gro��en und

der
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der Jrene , o daßPipins Ge�chlecht, und be�on:
ders die�er merkwürdigeRegent nicht verleitet ward

morgenländi�ch zu herr�chen, �ondern die Sitten
�eines Volks.behieltund al�o, durch die Stiftung
�einer weit verbreiteten Monarchie, �o nüblich für
Europa ward, als {ädli< ec hätte werden kön-

nen, durch eine Verbindungmit dem Morgenlan-
de. Niemand wird es Wort haben wollen, daß
er in der Ge�chichtedie Verbindung über�ehn hätte,
die �ich zwi�chen die�en Eräugni��en und zwi�chen
dem Eifer befindet, den Roms Gei�tliche zeigten,
�o wohl wider die Lehre und die Anhängerdes Ari-

us, als wider die fon�tantinopolitani�chenPatri:
archen und ihre Be�chüber , die Kai�er. Und �o
ge�chah es auch vom Gegentheile,folglich wars �o
in dem Plane der Vor�icht, Dis i�t meine Phi-
lo�ophie in der Ge�chichte,Ge�tehe ih denn gleich,
daß mir bis hiezunoh Niemand ein Genüge ge-

than, wenn es drauf ankam, alles in dem Wachs-
thumeRoms und in �einer Dauer begreiflichzu
machenz o werde ich dennoch�o viel gewahr, daß
dadurch Vorbereitung auf eine gro��e Revolution

ge�chah, und daß die Begebenheitenaugen�cheinlich
in genauer Verbindung mit einander �tehn, �o daß
man eine be�timmte Richtung auf die folgende,
hließliche Wirkung wahrnimmt. Jeder meiner

Le�er aber weiß ja bereits , daß ich nichts Wichti-
gers kenne, nichts, das �elb�t nur den politi�chen
Zu�tand un�ers Ge�chlechtsvorzüglicherändere, als-

eben die Zukunftdes Chri�tenthums in die Welt.
Das i� gar leicht begreiflich, daß Rom das

grö��ere und dauerhaftere�eyn muß, wenn maris
|

K 2 mit
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mit Karthago vergleicht. Dann, ‘was vermag
gierige Gewinn�ucht, und“ der zurückhaltende,
furcht�ame, argwöhni�cheKaufmannsgei�t, gegen

kecken,kriegeri�chenEnthu�ia�mus, der beymKrie-

ge nichts zu wagen, dahingegenbeym Siegealles

zu gewinnen hat. An �ich al�o muß man Rom be-

trachtenund fragen: wie i�t es zu �einer Gewalt,
�einen Sitten, �einer Erziehung, �einen wahren
Helden, �einen Ge�eßen und endlichzu �einer Dau-
er gekommen?Dis i�t die Frage, und eine Er-

augniß, die #o �ehr, dem An�cheine nah, dem

gewöhnlichenLaufe der Sachen zuwider ihren Fort-
gang nahm. Daß Romulus mit einem Haufen
Räuber, die un�tät und lgndflüchtig waren, �o
daß �ie nicht einmal Weiber bey �ich hatten, ‘�ich
niederläßt und eine Frey�tadt für Wegelagerer,
Stra��enräuber, Sklaven und dergleichenGe�indel
erôfnet, mit einem Brudermorde beginnt,und viel-

leicht�elb�t von �einen grau�amen, ungebändigten
Ge�ellen ermordet wird ; daß �ich die�er Romulus

zum ober�ten Augur macht, und dadurch die ge-

�eßgebende Macht und die Macht eines Heerfüh-
rers und die vornehm�te prie�terliche in �eincr einzi-
gen Per�on vereinigt, und �olcher ge�talt ein un-

um�chränkter De�pot wird ; dis ver�pricht in der

Folge keine herrlicheAuftritte. Daß man nach-
herdie Scene der Gewaltthätigkeitendamit eröf:
net, daß man die Töchter des benachbartenVol-
kes auf die treulo�e�te Art raubt ; dis neben dem
oben angeführtenver�pricht einen allgemeinenHaß
und die gewi��e Vertilgung, entweder durch �ich
�elb�t oder durchdie Angrenzenden,die über eincn

�olchen
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�olchen Anfang wohl rege werden mu�ten. Daß
man Romulus zum Gotte macht, und einen Pfer-
de:Schädelin der Erde findet, den man als eine

Vordeutungder Dauer der Stadt an�ieht ; daß
Numa �eine weniNn und rohenGe�eße zu NRath-
�chlägen macht,

die ihm die Nymphe Egeria ge-

geben, dis war weder mehrnochweniger, als was

das dúimm�teVolk �o wohlvor als nachheroft ge-

than hat. Daß Kdnigewaren, �o daß eine Lu-

kretia umkam, und Targuin verjagtward, dann

jeder Freund der föniglichen Regierung ein Fluch
war ; das zeigt eine �olche Gährung in den Ge-
müúthern,eine �olche Un�tätigkeit, eine �olcheAus-

�c)weifung von einem Aeu��er�ten zum andern, daß
oft weniger von die�e? Gattung grö��erer und �tär-
ferer Mächte Verwirrung und Untergang vorbe-

deutet hat. Warum rächten die Sabiner und an-

dre �ich nicht? Wie wurden die Römer �o zahl:
reich, daß �ie �o vielen Völkern wider�tehn konten?

Woher nahm man o heil�ame An�chläge zu den

Einrichtungen? Wie konten �ie die ur�prüngli-
chen Sitten behalten, wenn �ie �ich in fremdem
Landeniederlie�)�en und alle Weiber fremd waren ?
Wie konte Unterwürfigkeitunter die�en Kriegern
erhalten werden , wenn �ie niht unter dem Feld-
herren �tanden? Jch wiederhol's*:woher �o plô6-
lich-die glücklichenAnordnungen kamen ; woher
�olch ein Schlummer, �olche Trägheit Jtaliens
Völker beftel, wie man �o �chnell die rauhen , ein-

fáltigenSitten die�es auswandernden und räube-

ri�chen Haufens in Gefühle der Tugend verwan-

delte, àls wären �ie derePhilo�ophie und Poli:3 ti
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tik mehrererJahrhunderte verfeinert und veredelt ;
dis i�t es, was mir �o �onderbar i�t. Griechen-
land �eh ih hin�chwinden, �ehe Alarih, Gen�e-
rich, Attila als �chnell vorübereilende Meteore ;

nur die�er kleineHaufeunterRomulus gehtfo fort,
als ge�chehn i� : und da darf ich als Philo�oph
ausrufen ; Deus! ecce Deus! Sh weiß es,

Romulus mit �einem Ge�olge kann griechi�che
Kenntni��e und Ge�eße und Staatsverfa��angen in

Jtalien vorgefundenhaben ; �o wie auh Numa

manche Îdee unter den Römern einge�ührt haben
mag , wodurch Erziehung,Sitten und Denkungs-
art unharbari�ch werden mu�ten ; allein, das Rau:

he, �chlechterdingsKriegeri�che, blieb doch zurück
in dem Charakter,und o liegt das Sonderbare dar:
in, daß die Rômer nicht allein die Früchte von der

Aufklärungder Vernunft geno��en , ohneWi��en-
�chaften unter �ich zu haben oder haben zu wollen ;

�ondern auch unter anhaltenden Berwirrungen, �o
wohl innerhalb der Stadt, als au��er der�elben,
Veran�taltungen gerroffenund ins Werk gerichtet
haben, wozu man eine Regierung für nôthig hal-
ten �olte, die aufs weislich�ie und einförmig�te ge-

führt würde.
Es befand �ich da der �tets flammendeHaß zwis

�chen dem Volke und dem Stande der Rathherren,
fo daßRom innerhalb �einer Mauern eben wie au�:
�erhalb , �tets unruhig, �tets kriegend war ; und

das übermüthigeVolk, das �o �ehr die Grö��e des

Patriciers haßte, �o �tolz drauf war, ihn demüthi:
gen zu fônnen, fo �ehr von �einen Tribunen auf
gehebetward, dis Volk, �o bald es unter der Fah-

ne
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ne �tand, kannte-keine grö��ere Ehre, kein grô��ers
Vergnügen , als �ich aufzuopfern, um die�en verz

ha��zen Patricier Triumph und andre Ehrezu ver-

�chaffen. Sogabs da die abwech�eludeuObrigs
keiten , die zur Sicherheitder Freyheitabwech�eli
mu�ten, Ein Jahr nur �a��en �ie am Ruder, ja
oft nur Tage, keiner aber bekam Zeit , einen ange-

legten Plan auszuführen;zgleichwohlward er aus:

geführt, ob {hon man<hmalein Mann, der in dem

obrigkeitlichen Amte war , gro��e Vortheile auf-
opfern mu�te, um eine An�talt , oder ein Unternehs
men zu Ende zu bringen, derweilen er ga der Res

gierung war, um vorzubeugen, daß nicht ein que

dercv die Ehre eines glüflichen Aus�chlages ernds
ten möchte, Dagiengs denn nicht allein �o, wie

Überall, daß der folgendeRegent des Vorgängers
Arbeiten um�tò}t, wenn er �elb�t den Ruhm eines

Baumei�ters genie��en will; �ondern es ward auh
�trenge Rechen�cho�t für die geführteRegierung
gefordert; ja, man wu��te zum voraus, wie ge-

fährlich es wäre, entweder dem Volke, oder den

Tribunen , oder dem Senate mißfallenzu haben,
da man oft einen �olchen Unfall nicht allein dur<
Landesverwei�ungbü��en mu�te, �ondern auchwohl.
durch Herab�türzung vom Fel�en Tarpeja, Dis
konte einer Republickangeme��en �eyn, die �ich bloß
in einerley Verfa��ung zu erhalten�uchte; niemand

aber , der recht úberlegthat , wie �ich Staaten am

glücklich�tenerweitern , wird behaupten können,
daß bey obbe�chriebenerVerfa��ung einige wahr:
�cheinlich Anlage zur Vergrö��erung und Erobe-

rung habe�tatt finden können ; �o i�t ja auch die

K 4 republi-
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republikani�cheEinrichtunggar nicht zu gro��en
Unternehmungen, die aufs Erobern zielen, ge-

�chi>t. Rom aber bleibet in allen Stäen eine

fonderbareEr�cheinung. Man könnte �prechen, es

�ey das Gebot der Klugheit gewe�en, was man da

vornahm, damit �ich kein Bürger zu mächtig ma-

chen, und einen Thron erbauen möchte, wie es in

der Folgezeitge�chah ; wer aber dürfte einem Staa-
ke Dauerhaftigkeit,ja noch mehr, Erweiterungver-

�prechen; wenn fo viel Herr�ch�ucht in den Gemü-

thern war, daß man deren Wirkung zu hindern, �o
gerade dem angenommenen Plane zuwider handeln
mu�te. Und war da �chon heftiger,kriegeri�cherEn-

thu�ia�mus, �o war dagegen auch �o vielerley. �ich
Entgegen�tehendes.So aber bringt es jede Art der

S<<wärmereymit �ich, und darum verglimmt auch
oft das flammende Feuer �o �chnell, oder flammt
empor zur Verzehrung des Werkes. Der entge-

genge�eßten Dinge in Rom waren viele und be-

träâchtliche,und fa�t immer ge�chah der Uebergang
von einem Aeu��er�ten zum andern. Könige, Kon-

�ule, Zwi�chenkönig,Diktator , Tribun , der dur
�ein Veto die Raths: Ver�ammlung aufhob , ein

Diktator, der durch eigeneGewalt über Leben und

Tod urtheilte, �elb�t aber zu keiner Verantwortung
gezogen werden konnte, ein Zwi�chenkönig, der es

nur wenige Tage war ; zu Zeiten aber auch vôlli-

ge Anarchie.
Frühe �chon �ah man es, obgleichden Um�tän-

den gemäß,anders, als nachher,wie �ehr das Krie

gesheerallein regierte, und die vornehm�ten Wür-
den vergab. Juden er�ten Zeiten aber be�tand

das
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das Kriegsheeraus dem Volke; und wie gemein
war es da nicht, daß, wenn eine Anordnung ge-

troffen, oder eine hôch�teObrigkeitgewählt werden

�olte, man da: Anlaß zum Kriege mit cinem aus-

wärtigen Feindeer�ann , damit man den gro��en
Hau�en dahin �enden, und al�o Friede innerhalb
der Mauren habenkönnte, Aber da ge�chah es

denn auch nicht �elten , daß das zurü> kommende

Heer das Be�chlo��ene umänderte. Und �o mu�te
es hergehen, unter einex �olchenkriegeri�chenRe-

gierungsform; denn eine andre hatteRomuicht :

wilden, ungezähmten Muth daheim, und gewalt:
thätiges Betragen, wo der Nömer �ich kriegend
zeigte. Daher war �tets der Feldherr der vor:

nehm�te Mann, daher waren Con�ul und Dikta-
tor Heerführer,aber daher auch ward es in folgen-
den Zeiten einem Marius und Sylla �o leicht, an

der Spiße ihrer Armee Ge�ekezu geben, und alles

übern Hauffen zu �to��en, und dahermu�te es auch
am Ende, dadie Ueppigkeitallgemeinwurde, da-

hin kommen, daß die Prátorianer Kay�er ein�eß-
ten, und ermordeten , ohnedaß das Volk oder ir:

irgend ein Stand im Staate, die�en unbändigen
Soldaten mit Nachdruckzu. wider�tehen vermoch-
te; endlich mu�te auch die kriegeri�cheRegierung
noch dis mit �ich bringen, daß das Volk im Grun-
de geneigt war , einem einzeluenManne zu gehor-
chen, und folglih am Ende, in der Periode der

Ueypigkeit, der einzele Mann , wenn ex nur

Schâßegenug auszutheilenhatte , �o leicht Def
pot ward,

K5 Gegeu
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Gegen die Rômer waren fo viel in Jtalien
befindlichegro��e und �treitbare Völker , Tyrrhe-.
ner, Etrusker oder Toskaner, neb�t andern, waren

Völker, die �chon lange da wohneten, und mächtig
waren ,

und' die griechi�chen Pflanz�tädte hatten
Kün�te und Gemächlichkeitendes Lebens mit �ich
gebracht,welches, wenn die Ge�chichte auch �on�t
keine Bewei�e dafür hätte , zur Gnüge durch die
zum Er�taunen gro��en Kloacke dargethan wird,
die dem Tarquin zuge�chriebenwerden, von �einem
fleinen Volke aber, und in den rohenZeiten de�e
�elben, nicht hätten erbauet werden föónnen, und

folglichälter �eyn mú��en; die Ge�chichte aber hat
genug andre deutlicheBewei�e, Dazu wißen wir

aus dem Polybius , daß bey dem Einfalle der

Gallier, von den Sabinern 70000 Maun Húlfse
vólker ge�andt wurden, von den Samuitern eben

. fo viel, von den Japygern und Me��apern 65000,
und �o von allen den andern Völkern , welcheszu-

�ammen ein Heer von’ mehr als einer halben Mil-

lion austrägt, und gleichwohlkonnten die Römer
da Zeit haben, �ich fe�te zu �een. Ferner fand-
�ich auch bey die�em Volke �o viel Gewaltthätig-
keit, mit der es Krieg führte, und den Sieg nubkte,
und gleichwohlwar es �o klein, daß in demeigent-
lichen Latium neben dem�elben noh Equer und

Vol�cer , und Hernicier , und Au�onier wohneten,
die alle bis 400 Jahre nach Stiftung der Stadt,
jedes vor �ich eben �o mächtig waren, als die wirk-

lichenLateiner. Es trafen Zeiten der Verwirrung
im Staate ein, wo es �o oft beyAnrückunginer

feindlichenMacht �chien als wärs nun aus mit

der
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der angefangenenRolle, und dann die Errettung
bloß von einem einzelenManne herkam, der dann

mehr wirkte, als dieAnordnung und das Sy�tem
der Stadt , und welchein Beweis hievon i�t nicht.
das, daß der einzeleKoriolan, als er zu den Vol�-
cern übergieng, �o ganz und gar allen Muth und

alle Srárke Roms mit �ih hinwegnahm, daß Tri:

bunen und Kon�uln, und alle die Häude�inken lie�s
�en, ja das vornehm�teFrauenzimmerzur flehent:
lichen Ge�andt�chaft an die�en ins Elend verwie�e-
nen Parricier abfertigten , und die Stadt darauf

ihre einzige Erretcung. dadurch fand, daß Kariolan
von den Vol�cern ermordet ward. Mehreremäch:
tige Männer in Rom machten Bund mit Frem:
den, und führtenderen Heere gegen die Stadt; �o
waren da die häufigen innerlichenUnruhen, kriti

�che Zeiten„wo Nath, Einigkeit und Stärke wie:

ver�chwunden�chienen, und ein ankommender Feind
nichts vor �ich gefundenhätte, als gegen�eitig er-

bitterte Partheyen , deren jede gefuchthabenwür:

de, die andre aufzuopfern,GleichwohlhatteRom

nicht nur Be�land , �ondern erweiterte nochdabey
täglich �eine Grenzen. Es frägt �ich nicht, ob da

nicht Jdeen, Ge�etze, An�talten, Bewegungenin

den Gemüthernwaren, die dem Um�turze wehre:
ten, die mu�ten ja wohl freylichda �eyn: die Fra-
ge aber i�t, wie �ie, troß allen entgegen �tehenden
Ur�achen,in be�tändigerWirk�amkeit erhaltenwer-

den kounten , �o, daß dennochder Zweckerreicht
wurde, Jn der Folge war das Reich �o �ehr er-

weitert , die Legionenwaren �o zer�treuet , und der

einfältigen,�irengènMannszuchtentwöhnt,dansen
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ben die Feldherren und Statthalter der Provin:
zen �o begierig zu herr�chen ; dennoch erhielt �ich
die�e gro��e Ma�chine die be�timmte Zeit zu Ende.
Rom, das chri�tliche, fielzu Boden, und was da-

durchgewirktwurde, hätte nie �tatt gefunden, wà-
re Rom mit �einer Abgôttereygefallen. Die Bar-
baren wären geblieben, was �ie waren. Zwar
hâtten �ie etwas Gold mit �ich heim gebracht, �o
aber brachten�ie Men�chlichkeitund Vernunft mit

�ich: �ie gewannen eine Religion, beyder es ihnen
unmöglichwar , Barbaren zu bleiben, Rom er-

hielt �ich, und da �püre ih den gewaltigen , regie:
renden Arm , je deutlicher ih den Fortgang der

Ur�achen und Wirkungen �ehe , der �o unanalo-

gi�ch mic allem i�t , woas die for�chende, vorher�e-
hende Vernunft �on�t als eine Reihe in einander

wirkender Begebenheitenannehmenkann. Gleich-
falls finde ih in der Ge�chihte Roms Zeugniße,
daß man nochnach den ZeitenGriechenlands,und

da die Philo�ophen , wenig�tens die mehre�tender-

�elben, �chon gelehretund geredet hatten, und man

�chon Kün�te und Wißen�chaftenhatte, gleichwohl
noch das vermi��ete, worauf Staaten zur be�tán-
dig�ten und �icher�ten Glück�eligkeitgebauetwerden

können. Denn toas hatte man, worauf man bau-
en fonnte, als De�potismus dort, Eroberungs-
gei�t hier , die�e �o genau mit einander verbundene

Schändungen und Unheile un�ers Ge�chlechtes.
Oder will man das Dritte, �o war es die Freyheit
des gemeinenVolkes, die in guten Tagen nicht er-

tragen werden konnte, und folglichin Zügello�ig-
keit ausarten mu�te. .

Livius
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Livius und die andern ur�prünglich rdmi�chen
Schrift�teller hattenihre Vorväter und den vater-

ländi�chen Staat zu verherrlichen,und �ie �ind es,
die uns mit Gei�t und Ge�chma> �o fein , aber

auch #o �chmeicleri�h , wie beydes in den Tagen
des Augu�tus war, die ältern Zeiten des Staates

be�chrieben. Allein , �o wie �ie oft die Männer je-
ner Zeiten �o kün�tlich, �o harmoni�ch reden la��en,
als wäre jeder ein Cicero gewe�en,�o geben�ie auch
Sitten und Handlungen einen nichtminder herr-
lichen An�trich. Alles wird groß und f�ürtreflich
gemacht, und gleichwohl fennen wir dis Volk in

�einen früherenZeiten nur durch die�e. Wo aber

i�t ein Volk, das die Zeiten um �einen Ur�prung
nicht mährchenhaftvor�tellt. Jn gegenwärcigem
Falle �ind die Mährchen in Zu�ammenhang gee

bracht, weil �ie durchdie Hände guter Schrift�tel-
ler gegangen �ind, Da mag es denn noch �o �on-
derbar �cheinen , daß, wie erzähletwird, der Kon-

�ul, der Diktator, der Feldherr,vom Pfluge geho-
let ward, und dann nach gewonnenem Siege, und

wenn der Staat gerettet war, ‘zu dem�elben zurück
kehrete. Jch �che darin bloßeine Einrichtung,die

�on�t nichrs als Kriegsverfa��ung war , nach wel:

cherder Handel und jede Art der Jndu�trie gering
ge�chäßetwurde : da aber Romulus arm war bey
�einer Ankunft , und der Trieb zur Auswandrung
fehlte,�o mu�te freylichwohl die Erde gebauetwoer-

den. Dakonnte denn auch der Patricier auf {ci-
nem Landhaufewohnen, und �ein Ge�inde unter

�ich haben. Und �o wars auch. Denn wie frühe
ent�tand nicht�chon der Auf�tand wegen der Habe

�ucht
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�ucht dér Vornehmern, da �ie in theurenZeiten
auf Wucher liehen,dann in Ermanglungder Zah-
lung des Schuldners Land an �ich zogen, ihn �elb�t
zum Sklaven machten, und mißhandelten. Da
war denn dem Volke kein Schuß wider Hab�ucht
und Unterdrückungúbrig , als daß es �eine Tribu-

nen erhielte; und da konnte denn Appius wohl oh-
ne Wahr�agergei�t zum voraus �ehen , daß die�e
Tribunen Stifter der Unruhen werden würden,
weil, �o lange es Patricier gâbe , auch einari�to-
krati�cher Gei�t herr�chen würde, und eine Begier-
de nach Reichthum, um Hoheit zeigen zu können,

Es gehetmit dem oben berührten Landleben die�er
Rômer , wie es in �o viel andern Fällen geht, daß
man das zum Wunder macht, was nach Be�chafe-
fenheitder Zeit einfältigeund kun�tlo�e Sitte war.

Womit �olte �ich wohl der Rômer in Tagendes

Friedens be�chäftigethaben, und zu einer Zeit, da

Ueppigkeitund Müßiggangnoh feine Schau�pie-
le, Wettrennen und Klopffechtereingeführthatte?
Man war der Zeit noch nicht zu jenem Zeitvertrei-
be der Müßigen gekommen, daß_man zu�ammen
lief, um die Redner zu hôren, auch gabs nicht im-

mer neue Zeitungen genug , mit denen man �ich
hâtte die Zeit kürzenkönnen ; eben �o wenig war

da noch die Gährung in den Gemüthern,die durch
gekün�teltereSitten und durch die Ueppigkeither-
vor gebrachtwird , die prunken und demüthigen
will, und die in der Folge die Ur�ache der Par-
theyenim Senate, und der Tribunen ward. Eis

nigehatten.ihreLändereyenum die �ieben bekann-

te Hügel,andre weiter entfernet, jedermu�te �ich
mit
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mit den Seinigenbe�chäftigen;und der Patricier,
der einen edlen Vater gehabthatte, und �elb�t edel

war, o, daß-die �chmubige Frucht des Wuchers
und der Unterdrückungnicht in �ein Loos gefallen
war , der mu�te von �einen Aeckern leben. Alles
dis waren natürliche Folgen der Einrichtung und

Sitten , die die Rômer mit mehrern Völkern Jta-
liens gemein hatten. Und was nüßt es denn, bey
einem �olchen einzelenZuge, der doh im Grunde

�o beträchtlichnichti� , �tehen zu bleiben, und da-

gegen das Ganze zu verge��en. Man achtetin ei-

ner Handlung auf das, was un�ern Sitten unähn-
lich i�t, und vergißt Ab�icht und Folge. Die Krie-

ge, die Siege, der Fortgang �eben in Er�taunen,
daran aber gedenktman nicht, wie hart, wie treu-
los die rômi�che Politik war, wie �ehr �ie die

Men�chheit verachtete, und alles auf �ich �elb�t be-

zog. Dann kömmt noch der tragi�che Dichter,
und will uns verleiten , die Handlung eines Hora-
tius , eines Brutus anzu�ehen, als durch edle und

im hôch�tenGrade �tarke Tugend gewirkt. Jn
beyderleyHin�icht aber bieibt es wahr, daß Philo-
�oph und Men�chenfreund �ich nicht mit die�en
Rômern ver�öhnen können, die nichts geringers
�eyn wollten, als De�poten über die ganze weite

Welt; und ebenfallsweder Fürtreflihkeitder Ver-

nunft, noh Güte des Herzens da finden können,
wo man kriegeri�ch �chwermend der Natur ent�a-
gen kann, und ein Kind, eine Schwe�ter, �ich �elb�t,
tôdtet, als wärs der abge�agte�te Feind. Wo-

durch aber zeichnetRom vornemlich in �einen er-
�ten Zeiten �i aus , als durchGewaltthatenim

Grof:
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Gro��en , und Grau�amkeiten in den Familien.
Weil es unter den unvereinigten zum Theil bar-

bari�chen Nationen Jtaliens gegründetward, be-

kam es Zeit �ih fe�te zu �eßen ; in Griechenland
hingegen, und unter muntern und des Kriegeswe-
�ens: gewöhntenNachbaren wärs eine kurze Zeit
flammendesMeteor gewe�en.

Was ih von Rom zu �agen habe, fällt in die

Frage zu�ammen: ob die Aulage der Regierung,
und die Einrichtung da�elb�t, zur Glück�eligkeit
der Men�chen dien�am war. Es zeigteben nicht
den aumuthig�ten Zu�tand für den gro��en Hauf-
feninnerhalb der Mauern an, daß der Patricier,
der anfangs in den Zeiten der Gleichheit,die doch
�o �chnell vorüber giengen , und auch nicht daucen

foanten , �ich an einem Eigenthume von zween

Morgen Landes genügenla��en mu�te, daß der es

bald �o weit brachte, daß cin Ge�eß, welches ihm
500 Morgen erlaubte, ein beleidigender,gewalt�a-
�amer Eingriff in die Vorrechte �eines Standes

�chien. Hievon denrechten Begriff zu haben, �o
wie auch von dem bekannten Grundtheilungs-:Ge-
�eße (lex agraria) welches �o viel hißigeUnruhen
erwe>te; mü��en wir bedenken , daß der Ackerbau
der einzig�te Nahrungsweg war, und �eyn mu�te,
nach der Verfa��ung des Staates ; denn- �elb
durch den Krieg mu�te das gemeine Volk nichts
als Land gewinnen , jeder andre Erwerb gereichte
ihmnatürlicher Wei�e zum Verderben. Wovon

�ollte denn das Volk leben, wenn die Patricier die

Ländereyen an �ich zogen, und in den Zeiten der

UeppigkeitGärten und Wildbahnendaraus mach:ten 2
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ten? Jch kann xs ein�ehen , wie die Grachen,
wenn �ie für das Volk eiferten, und der wahren,
we�entlichen Einrichtungdes Staates anhiengen,
für das Grundtheilungs: Ge�eß �treiten fonntenz
und fo kam noch dis hinzu, daß ‘das Volk der

wahre Regent war, und man folglichdadurch, daß
man de��en Rechteverfochte, die Verbindlichkeit
erfüllte, die dem rômi�chenBürger auflag. Eben
der Auftritt aber mit die�en Grachen könnte allein

hinreichen, in Ermangelungalles andern zu zei-
gen, wie fal�ch der Begriff �ey, den wir uns �o oft
von dem Adel �o wohl, als der Glück�eligkeitdes

rómi�chen Volkes machen. Wer mochte �ie des

Aufruhrs anklagen? Sie waren ja Tribunen, und

mu�ten �onah für das Volk �treiten , und wenn

denn’ auchder färtreflicheScipio ,
ob er gleich mic

ihnen ver�chwägert war, doch ihre Betragen miß-
billigte; wenn er gleichbey der Nachrichtvon ih-
rem Tode, mit einem Ver�e aus dem Homer
wün�chte, ‘daßjeder, wie �ie, Denkender ein ähnli-
chesSchick�al erfahrenmöchte;was beweißtdaë,
au��er, daß der Mann mit dem gro��en Namen
und der �tolzen Seele, ein grö��erer Frenud der

Ari�tokratie, als des Volkes, war. Es kann �eyn,
‘daß der Staat damals die von den Grachen vor-

ge�chlageneGrundcheilungnicht ertragen konnte,
aber denn zeigt das, wie wenig die Einrichtung
gleichAnfangs �o getroffenwar, daß man dabey
verbleiben konnte, Allein, daß die Grachen auf-
geopfert, ermordetwerden , der cine.in einem voîr

den Patkriciernge�tifteten Auflau�fe, der andre, ins

dem man einen Preis auf�einenKopfge�eßt batte,da
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daß der Körper des einen in die Tiber geworfen
wird, das zeuget von der Ohnmacht des Volkes,
und wenn dann dis Volk �o unterjocht , �o träge,
�o unedeï war, daß der, der das Haupt des Jün-
geren brachte, und den Preis dafür foderte, nicht
zerri��en ward: was. kann man denn die�em Volke

zum Ruhme nach�agen? Und wenn denndie Tri:

bunen dazu:�o niederträchtigerWei�e von den Pa-
triciern erkauft waren, daß �ie �ich als Mittel zum
Untergange der Grachen gebrauchen.lie��en : was

Tann man da von der Glücf�eligkeit des Volkes

gedenken?Mit den Grachen�tarb die Freyheitda-

hin, und �trenge mu�te das Volk für das Gebrechen
in der Staatsverfa��ung bü��en, Es mu�te Haß ent-

�tehen, wenn die , die gleich �eyn �ollten unter ein-

ander , einer über den andern herr�chen wolltenz
und die erzwungene Unterwürfigkeit mu�te beyde
Partheyen verderben , die eine dur< Erbitterung,
die andere dur<h Stolz. Die glänzendenZeiten
Roms. waren die nach den Tarquinen , die guten

Tage des Volks aber waren vorher gewe�en; da-

her hatte auch der Senat gleichAnfangs �o viel

Mühe, die ZurüekberufungTarquins zu hindern.
Die ganze Ge�chichteRoms hindurch �ichet ein

denkender Mann nichts als den Patricier, und

nachher,in den Zeiten der Verderbniß, den Solda-

ten, �o Vortheile von den Kriegengeno��en , die �o
�ehr vieles Blut ko�teten. Die Um�tände des ei

‘gentlichenVolkes-waren �o, daß de�poti�che Kay:
�er in den pâtern Zeiten ihre Macht darauf grün
deten , daß �ie Schau�piele und Brot ver�cháffetet,
und daß in den er�ten Zeitendie Patricier herr�ch-

ten
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ten wie �ie wollten, ebenfallsdadurch, daß �ie dem

hungernden gro��e HauffenBrot �chafften, Hier
findet �ich al�o feine �chimmernde Rolle fúr. die

Menge; die härte�te Unterwürfigkeitim Gegenthei-
le, die nemlich,daß der Brodtkorbin den Händen
der Ari�tokiateæ-war, und die�e dadurch bis zum

äu��er�ten Grade mächtigwaren. Es giebt aber

noch andere Bewei�e von dem unfreundlichenGe-

chicke des gemeinen Volkes. So waren da jens
tabulæ novæ, die Aufhebungdec Schulden , zu
der mau -unterweilen die Zufluchtnehmenwollte,
und die �o deutlich zeigen, daß der auf Gewalt�am-
keit errichtete Staat niche anders, als durch ge
walt�ame Mittel auf dem Fu��e erhalten werden

konnte. „Die�e Herren der Welte (wie �ie �ich-nann-
ten) waren es , die �ich in die Knecht�chaft geben
mu�ten, um das Brot zu erbetteln, womit der Va-
ter �ein Haus unterhalten hatte. Und wie plôkz-
lichmu�te nicht da der Uebergangzur bitter�ten Ar-

muth �eyn, wo der Wucher-exlaubt war , wie hoch
er auch �teigen. mochte, und wo �elb�t die billig�ten
Zin�en nie geringer, als 12.von.100 waren, #0,
daß das Eigenthum nah Verlauff von acht Jah-
ren in des Gläubigers Be�iß kommen konnte,
Wer verkennt wohl das Gro��e, das Hohe , wel:
chesRom durch �eine einzeleMänner, und durh
�eine Unternehmungender Welt gezeigthat? Wer

aber wird andrer Seits nicht auch ge�tehn mü��en,
daß, �o wie die Anlage des Staats be�chaffenwar,
�o konnte �ie nicht ausgeführetwerden , als durch
Verheerungunter. Auswärtigen,und daß nach der

innerlichenEinrichtungnichtsals Kriegesbe�chäf-
La tigung
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tigung Ruße im Staate. ver�chaffenkonnte. Das
Volk machte das Héeer..aus, und hatte Stimme

bey der Wahl einer Obrigkeit

,

es war müßig im

Frieden, und mu�te alsdann �tolz und unruhig
�eyn ; bekam ‘es Zeit �einen Vorrechten nachzuden-
fen, und �eine Macht zu erwägen„�o ward es

�chwer zu regieren; daher al�o: mu�te man ihm
manchmal �chmeicheln. Stets aber war es nur

im Ganzen, daß das Volk Achtung genoß, der

äinzeleMann ward für wenig ge�chäßet ; denn,
entweder war er Soldat unter der Gewalt eines

Feldherren, oder er war ein ver�huldeter Dienec

in der Stadt, und lebte des Patriciers Gnade,

Ferner verge��e man nicht den heftigenStreit wi-

der den Vor�chlag, dem Staate be�timmte, deutli:

éheProceß : Ge�eße zu geben. Hier �tritt wieder-

um der Stand der Rathsherren für �ein An�ehen,
denn der hatte �ich des Richter�tuhles angema��t ;

und wenn willkührlicheUrtheilege�prochen werden

konnten, oder das Volk nicht wußte , was in den

alltäglichenHändeln Rechtenswar, �o mu�te man

einen Patronus haben, und der Patricier erwarb

�ch Klienten, �o wie es �chon anfangs, fa�t beyEr-

richtung der Republick, eingerichtetwurde. Welch
ein Schick�al aber für den gemeinen Mann ! da

es nicht allgemeine Genüg�amkeit und Friedlich-
keit, oder-Zutrauenzum Richter hatte, warum man

be�timmte Ge�ebe für unnothwendigachtete. Das
wars nicht, und es i�t bereits zur Gnüge ge�agt
worden , wie mächtig die Reichen waren , und wi?

geneigt , den Geringern zu drucken ; ebenfalls.wie

der gedruckteTheil kämpfte,um: �ich den S%hußz
der
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der Ge�eße zu erwerben: wie lange aber ‘mu�te
nicht das Volk �amt �einen Tribunen �treiten , ehe
es �i dasjenige erzwang , de��en Mangel denhöch�ten De�poti�mus verkündigt.

Rom�ollte, �einer Einrichtungnach, �tets frie
gen, �tets erobern ; es gieng einher ohne Verri
>ung der Anlage, und ohneAbweichungvon den

mit die�er Anlage überein�timmenden Sitten , �
lange man nur mit den armen Völkern-Jtäliens
zu �chaffenhatte , und nichtsais Lndereyendureh
den Krieg gewann. Stieß man aber auf Reich-
thum, und ward der als- KriegsbeuteRoms Ei-

genthum, �o ward der Plan unabheflichzunichE.
Und �o ge�chahs. Mit dem Siege úber Tarentun;,
und noch merklicher mit dem Siege Über Kartha-
go, begann die Verderbniß. Da ward dann die

Armuth doppelt be�chwerlich, durch die demüthi-
gendenBey�piele der Ueppigkeit,die man vor Au-

gen hatte, und wer herr�ch�üchtig war , hatte nun

�o viel Mittel mehr �ich Anhänger zu erkaufen.
Roms Verfa��ung konnte nicht ertragen, daß der

Bürger die Gemächlichkeitendes Lebens genö��e,
eben �o wenig ertrug �ie,” daß die Sitten durch
Wißen�chaften , oder was fon�t von der Rauhig-
feit fúhret, �anfter würden. Was in Hin�icht auf
die Vernunft das güldneAlter war, mu�te in Rück:

�icht auf die wahre römi�che Politick und Freyheit,
das eherneAlter werden. Mit der Armuth und

der Mßigkeit ver�chwanddie ganze ur�prüngliche
Form. Der Soldat wollte Beute, und hieng da-

her �einem Feldherren an „die�er ward denn da-

durch wichtig,und zog die Gewalt an �ich, Es

LZ gab
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gab im Grunde kein Volk mehr, keinen Senat,
alles An�ehn war’in dem Heere und de��en Anfüh-
rer, als in einan Mittelpunkte vereinigt. Da mu-

�ten dennfreylich �olche Zeiten einfallenals die, wo

Marius und Sylla einherrvûteten; und wer kann

�ich ohn Ent�ebenein Kriegsheer gedenkeu,das in

allen Dingen befriedigt werden �oll , woëlchesnun

aber nach nichts trachtet , als nach Raub und

Schäßen. Man kennt zur Gnügedie Zeiten des

Triumphirats , da der Reichthum-ein Verbrechen
war , worauf Tod oder Landesverwei�ung �tand;
da Bürger zu tau�enden , nah dem Befehle des

Triumphirs , auf dem Markte ermordet wurden ;
da der Ab�chaum des Póbels, die Gladiatoren,ein

Heeráusmachten, und kämpftenund regieren woll:

ren; da Katilina , nachdem er einen un�chuldigen
vermögendenMaun umgebracht, drei�t genug war,
in Apollens Tempel zu gehen, und da �eine Hände
Höhni�ch im Weihewa��er zu wa�chen, Da wars

denn nicht möglich, Ruhe zu ver�chaf�en , die �ich
unter einander aufreibenden Mächte zu vereinigen,
und den Staat zu retten , als wenn einer �o glück:
lich war, die Gewalt aller Partheyen allein an �ich
zu ziehen. Und das wurden denn die Kay�er, un-

ter deren Willen �ich alles beugte, und �o i�t es

denn aus mit der rômi�chen Hoheit. Denn das

verge��e man nur nicht, daß der�elbe Augu�t, der �o
gütig war, als Senat und Volk vor ihm kniete,
eben der Octavianus war , dex�ich wohl �o �trenge
wie Sylla bezeigt, und wohl �o viele in die Acht
erklärt hatte,daß �ie tódren mochte.wer da wollte.

Ueber:
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Ueberall zeiget Roms. Ge�chichte Blut und

Streit , Lbergll Berechnung von dem. Wehrte des

Men�chen, nach dem Maa��e, wie er zu kämpfen
vermochte, überall in dem ganzen Betragen die Ur-

�ache, warum das nämliche Wort �o wohl Tu-

gend als Kriegesmuthbezeichnete;eben-�o, wie im,

Griechi:chendas Wort Tugend �einen Ur�prung
vou dem Namen des Krieges:Gotteshatte. Sit-

ten, rauhe bis zur Aus�chwei��ung; der Hausvater
Herr über das Leben. des Kindes #0wohl, als des

Eheweibes ; ein Grund�aß in der Ge�eßgebung,
daß die Geburt der Mutter folge , damit nicht
Freyheit erworben werden möchte, und damit der

Wollü�tling �eine Sklavin gebrauchen könnte, wie
er wollte; Schau�piele zum Snt�eßben,und die die

grau�am�te Härte ankündigten; Klopffechter, die

dem Volke eine Lu�t zu machen, �ieh einander ums.

brachten ; Mi��ethäter-, die bald unter einander,
bald mit rei��enden Thiereu kämpften; allenthal-
ben Elend und Mangel im gemeinenVolke, �o,
daß es fichdem in die Arme werfen mu�te , der

Kriegsbeutever�prach ; kein Handel , keine Jndu-
�trie; daher Müßiggang, daher die -Nothwendig-
keit , daß man Korn aus Sicilien und Afrika ho-
len mu�tez daher die un�eligen Folgen der Ucppig-
keit, da die Ländereyen in �pätern Zeiten von den

Reichen zu Lu�twäldern und Gärten angelegt
wurden, wodurch:man dem Volke den einzig�ten
MNahrungzwegver�perrete , den- es hatte ; allei
daherauch, da das Land nicht unter genug�ame
Menge.von Eigenthümernvertheiltwar, die �chleu-
nige Veränderung., daß die GegendenWald und

L4 Moríá�i
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Mora�t wurden, �obald die Neichendurch die Bar-
baren in der Erhaltung ihrer Lu�i�chiö��er ge�töret
wurden ; und daher �ah Ambro�ius �o viel �emi-

rutarum urbium cadavera, terrarumque �ub

eodem con�peu expo�ita funera. Was dur<
den Einfall die�er Barbaren getwoirketwurde, war

�chon lange vorbereitet worden. Rom hatte �ich
voû den -Schabungen der bezwungenenProvinzen
erhalten, und woard die�e Quelle ver�tovft, �o mu�te
die Noth �ehr fühlbar werden. Der Reichthum
des Staats war hierbey, geraubteKriegsbeuteund

jederzeit in den Händen einiger Wenigen. Daher
vourden denn auch die Zeiten der Verderbniß fo
traurig, als das múßigeVolk es �att hatte, Schau-
�piele anzu�ehen, und dabey zu verge��en , daß dies

�elbe Hand die das ‘Brot austheilte und die Lu�t-
barkeit ver�cha�te , zu gleicher Zeit das Joch der

Knecht�chaft auflegte. Denn wir mü��en wohl
merken

, daß es nie ein allgemeiner Reichcthum
war , der in Nom dem Volke das Leben behäglich
machte, Der Reichthumder Regenten wars, und

ihre aufgehäuften Schäke , die �ie austheilten,
wenn �ie es für gut fanden , und wit deren Einbe-

haltung auch das Vergnügen aufhörte. Was

folgt denn nun aus dem, was hier nach der Ge-

{�chichteangeführet worden? Etwa, daß in Nom
viel Glück fúr den Men�chen war? Daß Staats-

verfa��ung und allgemeineSitten. da�elb�t �o wa-

Rn, als �ie die Welt �ich wün�chen�ollte, �olche,
wodurchun�re Gattung geadelt, beglúck�eligtwer-

den konnte? Oder, um nochbe�timmter zu reden:

follenwir glauben, daß un�re heutigePolitik, �o
wie
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wie �ie durch das Chri�tenchumge�timmt worden,
minder als jene in Rom, die Glück�eligkeitder

Vólker befördert, minder dauerhafte Anordnung
gibt , minder überein�timmt mit dem, was der

Men�ch �ich zu �eyn fühlt? Jch kanns nicht glau-
en ; aber , wie ge�agt, bewundern kann ich die

�onderbare Er�cheinung, �o wie ih den einzelen
Alexander und Gengiskanbewundere, aber froh
bin, ihnen nichtaghezu �equ.

Und wie war nun die�es wundervollen Roms

Betragen gegen die Völker der Erde. Es war eine

Kette von Eroberungen,die mit der härte�tenGewalt:
�amkeit und dem unerträglich�ten Stolze geführt
wurden z �o aber wars eingerichtec, �o anbefohlen
durch das rômi�che Religions�y�tem, und die dor-

tigen Philo�ophenwaren weit entferntdas Unreche
zu: finden, wodurch Rom an Macht und An�ehn
gewinnen konte, Wahr i�ts, Europa hat durch
Roms Da�eyn gewonnen, völlig �o wahr i�t es

aber doch auch, daß Romdeshalb nicht verdient

als Wohlthäterin hochge�chäßtzu werden. Jn der

er�ten Periode kriegtemay, um der Stadt Einwoh-
ner zu ver�chaffen,in der zwoten,um den unruhigen
Pöbel zube�chäftigen und-hernachumzu plündern,
Schwerlich weiß die Ge�chichteEroberer, die weni-

ger ge�ucht haben ihre Räubereyen zu be�chönigen,
Die Barbaren �tehnin der Ge�chichteabgemahlet,
� daß �ie Ent�eken und Ab�cheu erregen �ollen ;

die�e bedaurenswürdigeMen�chen aber waren in

unfruchtbaren,unaúngebautenLändern dicht zu-
�ammengedrängt, und mu�ten �ich al�o einen wei-
tern Raum �uchen; aus Mangel verübten �ie uur

L5 Gewalt



I70 Rom.

Gewalt, und er�t, nachdemdie Rômer �ie rege ge-

macht’, thaten �ie es vóllig, und überdis haben�te
ja auchden Namen der Schmach bekommen. Die

Römer aber „, ein Volk in dem gemäßigtenKlima

un�ers Europa, in einem guten Lande, mit Be-

griffen von Ernährung durch Feldbau, mit Ge�e-
ben, mit Vernun�t, gewi��erma��en mit Philo�o-
phie; dennoch�o �chwärmeri�ch, daß Tugend, Va-

terlandsliebe, Religion, Gottesdien�t , Ehre, al-

les bey ihnendarauf hinausging , daß die Welt,
die ganze Welt ihre �ey, und daß jede Gewaltthä-
tigkeit erlaubt �ey, um �ich zu Herren zu machen.
Das i�t Härte bey kaltem Blute, und die i�t farcht:
bar zur Gnáge. Daher die au��erordentliche -Treu-

lo�igkeicbey ‘die�em Volke, welches immer davon

�prach, daß man Treu und Glauben halten mü��e:
ihre ganze Ge�chichtehindurch findet man immer

eben das Betragen. Mit dem Samnitern bra-

chen �ieißr Búndniß, als dieKampanier aus Thor-
heit: und mit Uebereilung, die dem aufgebrach-
ten gemeinen Volke in einer Republick eigen i�t,
ihnen ihr Land anboten ; in Meßina �chüßten �ie
einen Haufenvereinter liederlicherSoldaten, wil:

der-Júnglinge und leichtfertiger Weibsbilder,-die
zu�ammengerottetdie Stadt plúnderten , und. den

Rath ermordeten ; in der Folge mi�chten �ie �ich in

alles, verheßten-einen König wider den andern,
lie��en �ich zu Erben der Länderein�ehen, und, wenn

gleichje zuweilen die�er und jenerNômer eine �tol-
ze Redlichkeitbezeigte, �o mu�te er doch nach dew

Sy�teme �einer Religion und nach dem Regie
rungs�y�teme �eines Vaterlandes galles für Nechr

halten,
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halten, was Rom zum Nußen �eyn könte. Denn
die Welt hielt man für Roms Eigenthum,nach den

angenommenen groben und zugleich �chwärmerxi-
�chen Religionsbegriffen.Daher die Triumpf-
aufzüge, wobeydie Men�chheit �o �ehr verhöhnet
ward, daherJugurthasVerdammung zum Hun-
gertode ; daherdie in Grund und Boden einge-
ä�cherten Städte, wie es mit 41 ge�chah im Krie-

ge wider die Samniter und Equer, und mit 70

im Kriege wider Epirus 7 daher ganze Natio-

nen vertilgt oder in die Knecht�cha�tverkauft.

Durch Religion, durch Erziehungwurden die Rô-
mer , in den Zeiten, da fle uns �o ehrwürdigvor:
ge�tellet werden, Räuber vom Handwerk, Will
man zu ihrer Ent�chuldigung �agen, daß �ie es

aus Noth waren , �o haben wir ejne volllommene

Parallele an den Maratten in Jndo�tan. Mei-

netwegen mag man mirs zum Fehlerdeuten, daß
ich der Ge�chichtefolge, und dieGüte des Betra-
gens berechne, nicht nach. dem Er�taunen, faqn-
dern nachdem Nußen, �o es wirkt. Auch das �ey
ein Feblex, wenn man will , daß ich als Freund
des Men�chen von den -Bürgern die�er �tolzen
Stadt rede. Sie war �tolz auf ihre Freyheit, jas
aber wie viel be��er waren nicht die Griechen mit

ihrem.�anfterm Charakter, bey ihnen war doch
Schus zu finden, was aber thaten die Römer ?

Sie lie��en den De�poten immerhin bey der Unter-

drü>ung, wenn. er �ich ihnen nur zinsbar erkann-

te, und im Gruudekonte es ihnen ja auch gleich:
gültig �eyn „. wie es den Völkern ergieng, wena

aur dag,freiadeLand als rômi�cheProvinzregieret
'

wurde,
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wurde, und folglichvon daher Einkünfte in den

Schasbflo��en. Alsdann lie��en �ie Religion, Ge-

�eße, Sitten wie �ie waren; ja , in ihremStolze
vergönnten�ie �o gar andern nicht, Rômex zu wer-

den. Denn das Spielwerk , für Bundsgeno��en
und Freundezu erklären, was war das mehr als

ein ausge�uchtérAnlaß zum Angriffe. Dochwas

i�t hievonnochviel zu �agen , da, welches zu wie-

derholenmir erlaubt �ey, die Religion des ganzen
Staats und Regierungsart und Ge�eße und Sit-
ten und Erziehungeins mit dem andern dahin ab-

zielte, nicht, daß der Bârger fürs Vaterland �ter-
ben mü��e, �ondern daß Rom die Beherr�cherin
der Welt �eyn folle: das heißt : �tets angreifen,
�tets der Welt das Joch darbiethen mü��e, mit dem

Schlacht�chroerdte in der Fau�t. Jhr Philo�ophen!
ihr, die ihr euchdas Ge�eß macht,nichtsvoreilig oder

wegen des Schimmers, oder wegen des Umfangs
zu bewundern ; Jhr, die ihr durch die Freyheit
in eurem Gei�te und Tone und Buche den Erobe-

‘rer und den Gewaltrhäter wolt nachdenken leh-
ren, und ihm die Furcht fühlen ka��en vor den

Haß der Welt und vor einem Denkmal der Schmach
in der Ge�chichte! Ihr Philo�ophen, ihr, in un-

�erm Jahrhunderte, wann wird Rom, dasalte,
das gewaltthätige, das räuberi�che, �eine Strafe
erhalten, �o wie Rom, das �pâtère, das argli�ti-
ge, das heuchleri�che,das die Wa: rheit zum Deck-
mantel der Schalfheit mißbrauchende? Dis �oll
die Strafe beyder �eyn : daß ihre Namen neben
einander in der Ge�chichte �tehn , gleich verhaßt ;

und man daraus er�ehe , daß wir Männer , die

iht
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ißt in dem helle�tenLichteder Philofophieund in
dem auf �eine NeinigkeitzurüÜkgeführtenChri�teno
thumeleben , daß wir die Zeiten der Welt durch-
wandern mit Augen, die �chimmernde Grö��e nicht
blenden mag, Was Heil auf die Erde bringt,
dem werde Preis! dem werde Denkmal, und zwar

die�er be��ere Preis, die Seufzer der Guten ob dem,
daß es wech�elnd i�t und war. Das andre �chrei-
be man auf die Li�te zu den Volkanen und andern

verheerendenDingen.
O gehabt eu< alzumal wohl, ihr Triumpf!

ihr Erobrer!
-- -- i< weihemií< dem, des Wahrheit mich lehre.
Hohe, himmli�cheWahrheit, die Schi>�al der Men:

�chen den Men�chen
Auf�chleu�t,Künftiges uns und Entwi>klungim Künf-

tigen zeiget.
Goté der Götter! �cy du mit mir uud leite mich.ferner!

Meßias, 17 Ge�. v. 629-33.

Die
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eit entfernt i�t dis Volk , und die da-
d hin- �chiffen,kennen nur Kanton und die

SJ Gegendendaherum. Der Fremde fin-
det da feine ungehinderteWander�chaft, wie in

un�erm Europa ; denn in China i�t ein de�poti-
�cher Argwohn, der �ich über die Einrichtung des

Staats verbreitet, Alle Keuntniß, die wir vom

Lande und dem Staate haben, be�teht mei�tens
aus Nachrichtender Je�uiten, Die aber �ind oft

nichtaufrichtig, um nur �h und ihrenArbeiten
ein prächtigesAnfehnzu geben; dennje herrlicher
der Kai�er war, je mehrereKenntni��edas Volk

hatte, de�to chrenvoller‘wardés, wenn man da

eine glänzendeRolle �pielen konte. Oft auch, und

nur zu oft, �ehn wir den Beobachternur das �elt�a-
me Aeu��erliche wahrnehmen, und bey einzelen
Um�tänden�tehn bleiben, �tatt daß er auf den wah-
ren Grund der Ge�eße und der Einrichtungenhät-
te gehn �ollen. Kai�er, Hof, Mandarinen, Ce-

remonien, Gebäude, kurtz, wie ge�agt, einzele
Dinge�ind be�chrieben; Nicht aber das Volk, der

Staat nicht, nicht der morali�che , nicht der poli-
ti�che Zu�tand. Jundie�em Betrachte gehtes uns

mit China, wie mit Egypten, de��en Prie�ter von

den Griechen für die Bewahrer jeder Weisheit ge-

ha�ten wurden, und de��en Pyramiden, �amt Wa�-
�erleitungen und Volkmengeund Verehrung des

Ackerbaues uns in Er�taunen �ezen. Ob aber Mos
ralitát da war , ob eine gro��e Ma��e von Kennt-

ni��en,
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ni��en, ob Freyheit, das i� eine andre Sache,
und gleichwohl�olte dis allein be�timmen, wie

viel Ruhm einem Volke und einer Regierung
gebühre.

Ju Hin�icht auf China kômme auch noch dis

hinzu , daß Voltaire und andere, die ihm in der

Be�treitung des Chri�tenthums folgen, da�elb�t
Bewei�e findenwollen , daß ‘das Alter un�rer Er-
de weit úber Mo�is Zeitrechnunghinaus gehe.
Sie wollen be��ere Erkenutnißfinden, und reinere

Philo�ophie, als die, die rir als Chri�ten haben.
Hoheit, Adel, Gläcf�eligkeit und Sonderlichkei-
ten zur Ehre “der Men�chheit �ollen -da ge�unden
werden, alles, um eine Vergleichungan�tellen zu
können, diejenigen zu demüthigen, die glauben
und �agen dürfen, daß ein Staat am be�ten geord-
net werde nach den Lehren des Chri�tenthums.
Gleichwohl wird alles dis völlige Unwahrheit,
wenn wir als denkende Männer den wahren , ge-

genwärtigenZu�tand des Landes China über�chau-
en. Ganz und in �einem völligenUmfange kann

ich dis nicht ausfähren , denn, nur was den poli-
ki�chen Zu�tand betri�t, findet eigentlich �tatt in

meinem Plane. Konfucius aber lebte nicht volle

500 Jahr vor Chri�to, und die�er Mann, der

der Ge�chichte �eines Volks �o kundig war, und

der Haupt�chrifet�teller der gelehrten Mandarinen

i�t, ge�teht, daß, was 5 bis 600 Jahr älter als

er i�t, fabelhaftund ungewiß �ey. Ferner ifi um

den Zeitpunktherum, wo die ächte chine�i�che Ge-
�chichte beginnen�oll, �o völlige mythologi�cheFin-
�terniß, ‘daßes von Fohis Mutter heißt , �ie �ey

vom
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vom Regenbogen�chwanger worden. Wiederum,
wenn die�er Fohi offenbar nichts als ein Hermes
und Orpheus gewe�en i� ; wenn es zu Tageliegt,
daß das Buch Ve - Rim , das die�er Fohi ge-

�chrieben, und welchésmit. �einen 64 Figuren und

feinen vielen Strichen die Quelle aller Weisheit
�eyn foll, nichts enthält, als eine Anleitung zu der

einfach�ten Rechnungsart ; wenn man überdis in

den �o berufenena�trodomi�chen Tabellen und Be-

rechnungen Spuren antrift , daß die europäi�chen
Herausgeber der�elben �ie nach den Tabellen un-

�ers Tycho verbe��ert haben ; wenn alles die�es i�t,
welches Gewicht Fann denn das Zeugniß von ei-

nem �o hohenAlterthumehaben? Und was kann

man denn China mehr einräumen, als eine Stelle
unter den alten Völkern A�iens , vielleicht, wel:

ches doch gleichgültig �eyn kann, als Tochter oder

Schwe�ter Egyptens. Doch i�t es ja andem, daß
der Traum, China �ey älter als alles, was wir von

un�rer Gattung wi��en , einerley Schick�al mit je-
nen Dyna�tien des Manetho erfahren �oll, die

auch angenommene Mährlein gewe�en �ind, und

deren ißt gar nicht mehr gedacht wird, Der ge-

lehrte Domherr v. Pauxo begegnetden Chine-
Fernnicht freundlicherals zuvor den Völkern Ame-

rifa’s, nach �einem Sy�temeaber i�t ißt die Reihe
an den Tataren, die Rolle der älte�ten un�rer Gat-

tung zu �pielen.
Prächtig i�t die Philo�ophie der Chine�er vor-

ge�tellt worden, und man hat �ie be�onders tief
Und �tark’ findenwollen. Was habenaber einzele
Sprüche, wie nachdrücklich�ie immer �eyn mögen,

zu
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zn bedeuten
, wem Phy�ik und Metaphy�iknichts

�ind als eine Sammlung äbénthéuerlicherFabeln?
Li, die er�te Ur�acheallèr Dinge,wird vorge�tellt
als ewig und unvergänglich, zugleichabér als oh:
ne Leben, ohneBewegung , ohneBewu�t�eyn und

ohne Willen ; die�em ungeheurenSy�temezufolge,
hat dis gedachteWe�en, als er�té Ur�ache, die

Luft hervorgebracht , die auch unvergänglichi�t ;
Wärme und Kälte habendas Wa��er geboren-und

hernach das Feuer ; Himmelund Erde haben fich
vereinigt und Mann und Weib hervorgebracht.
Kaum i�t in diefen Träumen etwas, wodutchwir
uns überreden könten, �ie für Allegorienzu haltet,
und nochwenigerhaben �ie etwas gefallendes ¿ da

hier. kein Bild für die Einbildungskraft i�, wie
in der griechi�chenMythologie war ; Trockenheit
hingegenund Worte �ind da, die keinen zu�ammen-
hangendenBegrif hinterla��en. Gleichwohlwa-

ren die Chine�er nichts weiter gekommen, als die

Völker Europens bey ihnen landeten, und hat
gleich mancher unphilo�ophi�cher Mißionar ge-
glaubt da tiefeMetaphy�ik zu finden, �o war doch
die Weisheit und das Lehrgebäudederjenigen Se-
fte unter den Chine�ern , die am mei�ten grübelte,
ini Grunde nichts als ein groberSpinozi�mus,
eine Lehre, die �ich �o gut für träge und wenig den-

kende Men�chen �chickt, da �ie alle Nachfor�chung
aufhebtund alle Erhebungzu etwas Höôhermals
was man �ieht. Daher i�t denn auch das We�ent-
liche die�er Lehreder Glaube �o vieler fa�t wilden

Völker, und das Sy�tem �o vieler alten barba-

ri�chen Völker gewe�en, Was Spinoza �elb�t hin-
M zuthat
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zuthatund eigentlichihm gehörte, be�teht in eini-
gen unver�tändlichen,�chwärmeri�chen Wörtern,
gus. welchen,er �ich ezneSprache bildete, die dem
denkendenMann mehr fürchterlichals ‘ge�ähr-
lich i�t, .

|

®
Bes Berichtenmú��en wir Chinabeurthei-

�en ; ebendas thun die, die dis Volk erheben,
“Daerzählt man denn und es i�t auch bekaunt, daß
nan da keine ordentlicheBuch�taben hat, �ondern
fa�t unzählicheZeichen, die ihre Schri�t ausma-

chen; nicht unter�chiedneWörter,�ondern fa�t un-

zähligeAccenten und. Aus�prachen; nun erwäge
man, ob man eine gro��e Anzahl Begrif�e haben
Édnne und be�onders abgezogneBegriffe, die doch
die hoheund feine Philo�ophie ausmachen ; oder
ob da ein Mittel �eyn kônne die Erkenntnißauszu-
breiten , wenn der Sinn der Wörter fo ungewiß
i�t und �o leicht doppeldeutig werden kann. Die

Rechenkun�t geht da�elb�t nicht weiter, als daß
man verwmitte!�t eines Fadens und einigerKnöpfe
rechnet. Sélavi�ch i�t das. Volk auf einemuud

eben dem�elben Punkte in Kün�ten und Handthie-
rungen �tehn geblieben; nihts wird erfunden,
nichts verändert, als etwa nach einem europäi�chen
Mu�ter, welchemman mit knechti�cherGenauig:
Feit folget, das aber um nichtsweiter führt, Grob.
i�t die Abgôtterey, die Regierung de�poti�ch im

hôch�ten Grade ; und dis Volk �ólte vorzüglich
aufgeklärt �eyn? Damit �timmt es wenig úüber-
ein, daß der Kalender der Chine�er noch in dem

leßt verwichenen Jahrhunderte �o unrichtig war,

daß es dem Kai�er Kang- �i �o viele Mühe verur-

�achta
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�achte ihn in Ordnung zu bringen , und nur durh
den mächtigenBey�tand des Regeuten, �iegte der

Pater Verbü�t, ob er gleich bewies, daß die

Chine�er weder die Fin�terni��e noh den Auf: und

Untergangder Sonne berechnenfkönten.
Konfucius i�t der vornchm�te Philo�oph in

China, und. die gelehrten-Mandarinen ehrenihn
fa�t als eineGottheit. Schwerlich �ind noch �eine
Schriften unverfäl�cht vorhanden, da der Kai�er
Ni-GHoan-Li, der die Wi��en�cha�ten haßte, �ie
neb�t allen andern Büchern verbrennen ließ, unge-

fehr 300 Jahr na Konfucins Tode. Rächher
hat man �ich mit Ab�chriften behelfen mü��en, die
man nach einem Exemplare verferciger, das unter
den Trümmern eines alten Gebäudes gefunden, zu
den Zeitender Kai�er von dem Hau�e Zan, wel:

che den Wi��en�chaften hold waren. Zugegeben,
daß es wirklichvom Konfucius herrühre,was man

ihmzu�chreibt , �o i�t er doch immer noch kein tief:
for�chenderPhilo�oph, und muß in jedem Vetrach-
te unter GriechenlandsSofrat �tehn. Denn, bey-
de zwoar wandten �ich vornemlich zu der Sittenleh-
re „- die �ich für alle Men�chen chit ; in Hin�icht
aber des metaphy�i�chen, des �pekulativen, wel-

ches vom Philo�ophengefodert wird , in Hin�icht
beyderTheorievon Gott und dem Men�chen und

der Natur, �icht der Griehe weit über jenem.
Zwarwaren beyderecht�chaffen; allein, Sokrar
um andern, und vornemlich �einen Mitbürgern, zu

nußen, bleibt auf dem ihm gefährlichenSchau-
plaße, wo.er denn auch endlich aufgeopfertward;
der Chine�er dahingegen, da man ihn an demver-

2 derbten
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dexrbtenHofe des Regentennicht hôrenwolte, zieht
fort ins KönigreichSun, und da, umgebenvon �ei-
nen Schülern, �pielt er eine an�ehnlicheRolle und

befriedigt �eine Ehrgier.
Mancher glaubt, daß man in des Konfucius

Schriften ein zu�ammenhangendes Lehrgebäudeder

Religion, Sittenlehre und Regierung finde, �o
wie man auch glaubt , das Chinas politi�che Ver-

fa��ung nach folchem �einem Sy�ieme eingerichtet
worden z;keines von beyden aber verhält �ich �o :

und ‘dis anzumerken könte �einen Nuben haben.
So mancher un�rer heutigen Schrift�teller nemlich
will uns zu den Gedanken verleiten , daß der chi
ne�i�che Philo�oph, �o wie jeder andrer, de��en Leh-
te durchhohes Alter oder durch râth�elha�te Spra-
che'‘ein�elt�ames An�ehn bekommen hat, über Mo-

�en und die andern Verkündiger un�rer Religion
‘ge�eßtwerden mü��en. Abentheuerlich i�t des Kon-

fucius Metaphy�ik, und die Geogonie,die bey ihm
gefundenwird, i� nichts be��er als die hermeti�che
und zoroa�tri�che, Ambe�ten und �chäßbar�teni�t
er in der Sittenlehre, �o daß er, wie ge�agt, eher
der Chine�er Sokrat, als ihr Anaxagoras �eyn
köônte. Man findet �o nah bey ihmvortrefliche
Sprüche, �okrati�che Gedanken : allein, was kan

ein Sy�tem der Sittenlehre' bedeuten, wenn der

wahreBegriff von Gott , von der Natur des Men-

�chen und von �einer Be�timmungfehlet? Nichts
�ind es als Reden, �chón und �tark, weil �ie mit

dem zu�ammen�timmen, was wir als morali�che
We�en fühlen, aber, nicht allein unvoll�tändig
�ind �ie, �ondern auchblo��e Reden eines cineenan:
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Mannes, die keinezwingendeGewalt haben. Der

Philo�oph lehrt, wird gehaßt von den Bonzen,
von dem De�poten, aufgeopfertvielleicht, wird-
von den Guten verehrt, deweint; und die Welt ==

bleibt wie �ie war, So gings dem Konfucius, er

lehrte und �chrieb�eine Bücher, aber Gottesdien�t
und Regierungsformund �o viel andres , welches
#0 gro��en Einflußauf den Zu�tand der Völker hat,
blieb unverändert. Man fan nie zu oft vor dem

Fehler warnen, die allgemeineDenkungsart der

Zeiten nach den Büchern der Philo�ophenzu beur-

theilen. Man verfälle aber gar leicht in die�en
Fehler, wenn man �ih die Lehren die�er Philo�o-
phen als anerkannte Religions�y�teme vor�tellt,
welches �ie doch �chlechterdingsnicht waren. Wir

gedenkenuns un�re heiligenBücher, und �ehn, wie

die Jdeen , die �ie geben, allgemein werden und
die ganze Einrichtung modificiren ; und darnach
�chlie��en wir, aber zu voreilig, daß die Philo�o-
phenüberhaupt, und �o Konfucius , was China
anlangt, jeder der Lehrerihrer Nebenmen�chen ge-

wefen. Gleichwohl war er nur der Held �einer
Schüler, und wird noch ißtbloßvon den gelehrten:
Mandarinen gele�en. Das. Volk aber weiß nichts
von ihm, das hat �einen Fo und die Bonzen,den

plumpe�ten Abgottrund die plumpe�ten Gößenprie-
�ter. Dennin China i�t es, wo man den Abgott
�traft , �ein Bild um�túrzt und es im Staube her-
um�chleppt, wenn die Gebete nicht erhört werden,
und man al�o vergeblichgeopferthat, Da fann

wohl Konfuciusnicht der Lehrerdes Volkes, oder

die Neligionauf reine Philo�ophie gegründet �eyn.
Mz Doch,



182 Die Chine�er.

Doch, es geht da, wie es immer gegangen i�t und

noch in dem ganzen unchri�tlichen Theile un�rer
Erde geht ; da i� úberall ein Fo, überall �ind
Bonzen ; hieund da i�t ein Konfucius, �tets aber

nur als einzelerMann, der nicht vermochtedie
Schmach der Abgötterey, der Knecht�chaft, des

De�poti�inus, abzuwälzen,
Mau hat �o viel von der Ehrerbietung gegen

die Väter geredet , worauf die chine�i�che Staats-

verfa��ung gegründet �eyn �olte, und die�er Mei-

nung zufolge, �oll die�es zahlreicheVolk wie ein

Ge�chlecht �eyn, daß von einem guten Vater re-

gievt wird , mit einer Regierung, {dn wie die

patriarchali�che ; gleichwohli�t nichts unrichtigers
als die�es. Jun den Schriften des Konfucius und

des andern chine�i�chen Philo�ophen, des Men-:t�i,
werden Freyheit und die ubrigen Vorrechte des

Men�chen in Ehren gehalten , die wirklicheBe-

chaffenheit aber i�t anders, und alles wei�et aus,
daß China in A�ien belegeni�t und auf a�iati�che
Art regiert wird. Bloß nach den wenigen Blät-
tern in der Erzählung der An�on�chen Rei�e muß
man freylichdie Chine�er nicht beurtheilen; die�er
vortreflicheSeemann hatteUr�ache mit der Staats-

verwaltung übel zufriedenzu �eyn; Philo�oph aber
war er nicht, eben �o wenig wie der „ der die Rei-

�e erzählthat, und úberdis ging es ihnen wie den

úbrigen vielen Erzählern, �ie �ahen bloß Kanton.
Es gibt andre wirklicheDinge, wornach man ur-

theilenkann, �elb�t �olche, die man durch voreili-

gen Schluß und Vernachläßigungdes Grundes
der Anordnungenals Bewei�e für die Vortre�lich:eit
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keit dér Einrichtungangeführthat, da �ie doch, ge-
nau betrachtet,geradevom Gegentheïtezeugen,
Mir begegnete,daßich in den Be�chreibungen
vou die�em Lande‘und Staate auf jeder Seite ei-

nen zwar mit vieten ‘Formalitäten um�chanzten,
aber doch an und für �ch �trengen a�iati�chen De�po-
ti�mus finde, und zwar mit allen �einen Folgen,
�o be�chaffen,nemlich,wie �ie �eyn mü��en in �olchem
Klima, �olcher Be�cha��enheitdesErdreichs und �ol-

cherBegrenzungandrerVödlker.Tait�ang, Für�tider
mantkt�chui�chenTatarn �chreibt folgenderge�taltan

den chiné�tfchenStadthalter der Provinz Kiuyang :
”

daß mein Reich und das Eure in Krieg �ind,
”fômmt von den Mandarinen. Sie betrachteten
®

den Kai�er ihrenHerrn,als in die höch�ten Him-
®

mel erhabenund �ich �elb�t als göttlicheMen�chen,
”

die Für�ten andrer Völker aber verachteten�ie.
”So regiert Tien nicht; denn vor ihmgilt wéder
®

die Grö��e nochdie Kleinheiteines Staates , �on-
”

dern das, ob man recht�chaffen und wahrhaft i�t.
Die�er Brief war gleich�amdas Manife�t und Ab-

Fômmling die�es Tatarn, �türzte den Regentenvon

dem chine�i�chenThrone hernieder, be�tieg den�el-
ben und be�ißt ihn noch. Hier habenwir ein Bild
der chine�t�chenRegierung;die tatari�chen Für�ten
aber , als �ie er�t fe�te auf demThrone waren, lie�-
fen die Sachen beym Alten , ausgenommen , daß
die Mandarinen einge�chränkt wurden ; aber da:

durehward der Regente nur noh mehrAlles in

Allem. Niemals habendie�e Mandarinen, im ei-

gentlichenVer�tande, einen Srand im Staate äus-

gemacht, berechtigtzwi�chendem Volke und de
M 4 Regen:
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Regentenzu �tehen; eben �o wenig i�t ihnenje das
Religianswe�en gänzlichÜbertragengewe�en : es
i�t �chon �o lange, �eitdem Fo , der Gott des Lan:

des und �eine Sekte die allgemein�te geworden, daß
die Bonzendie wirklichenPrie�ter �ind. Ueberall
in der chine�i�chea Ge�chichte gibts Revolutionen
die Menge, und vom Throne ge�túrzte Regenten;

es findet �ich aber nirgends , daß die Mandarinen
einen be�ondern Stand im Staate agusgemacht
oder die Revolution bewirket hätten, Yu China,
wie in andern Reichen des Aufgangs i�t es die

Grau�amkeit des Regenten gewe�en, �eine Erge-
bung in der Wollu�t, �eine Gering�chäßungdes

Volkes, welches Aulaß zum Auf�tande gegeben,
wodurch denn die�er oder zener ange�eheneMann,

úr�t oder Statthalter die Macht an �ich geri��en:De Oder es i�t ge�chehn, daß Tataren, bald

mongoli�che , bald mant�chui�che den Throneines
chwoachenoder verhaßten chine�i�chen Kai�ers be:

�tiegen haben, Und wie oft habennicht die dorti-

gen Regenten dis ihr Schick�al verdient gehabt?.
Wars nicht �o mit ihm, den die leßtern Tataren
trunkenam Ti�che fanden, als �ie in der Haupt-
�tadt und vor dem kai�erlichenPalla�te �tanden.
Derblutigen Auftritte gibts da zur Gnüge, völlig
wie in den übrigen Staaten des Morgenlandes;
da i�t aber kein ehrwürdigesVolk, daß �ich bey
eintreffendenglücklichenUm�tänden vor Gewalt
Und Unterdrückungzu �chüßen �uchte Eben �o
roenigi�t da ein Stand in dem Staate vorhandeu,
der �ich de��en Be�tes �tark zu Herzennähme, und

dann, wenn Gelegenheitda i�t, die Fehlerin der
|

Negie
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Regierungsformzu verbe��ern �trebte. Deneinze-
len Mann �ieht man in den Revolutionen, der

durch die Hülfe des Volkes glücklichficht , um

�elb�t mächtig zu werden: �chlechterdingsauf mor-

genländi�cheWei�e, wie oben ge�agt worden , und

wie die Ge�chichte�o deutlichdarthut.
Die Mandarinen �ind eben wie die ehemaligen

per�i�chen Satrapen , dieindo�tani�chen Nababs,,
die Vezireund Ba�chen des Groß:Sultans, Men-

�chen, die ein Wort des De�poten ange�ehn und

mächtig macht, Der Kay�er �endet �ie aus, macht
ihr Amte zu einer kurzdauernden Commi�ion

da:
mit �ie �tets �eine Macht fühlen mögen, ver�etztie
immer von einer Provinz zur andern, genau nath
den Regelndes De�poten: Argwohns, und be�traft
�ie �trenge, um das Valk zu befriedigen,und den
Gei�t des Aufruhrs auf einen andern Gegen�tand
hinzuwenden,als auf Thron und Regent, Das
Merkmaal haben �ie mit allen De�potendienern ges
mein, daß �ie das Volk aus�augen können , und

daß-�ie eilen mü��en, dis zu thun, weil die Dauer
ihres Amtes und An�ehens ungewiß i�t, Was
i�ts denn, daß der Mandarin eine �o �trenge
Ordnung in �einem Bezirkehält ? Es ge�chiehet,
weil er da�elb�t Unterde�pot i�t, und alles vermag,
�o lange der Regent ihn duldet.

Ungeheuergroß i�t der chine�i�cheStaat, und

hat �ehr viele Men�chen , obgleichman auch dis

Übertrieben hat. Die Wahrheit davon i�t , daß
man bey ge�chehenerZählungeilf Millionen , und

etlichetau�end Ge�chlechtergefunden,welchesdenn
gegen die $0 Millionen Köpfe austrägt, Volks

M 5 genug!
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genug! allein ,'da findet �ich denn auch die be�tän-
dige Geneigtheitzum Aufruhre , weswegendenn

foviel bewafneterSoldaten , fa�t eine Million an

der Zahl, gehaltenwerden ; eben deswegeni�t auch
der Mandarin �traffällig , wenn in �einem Gebiete

Auüf�tandent�tehet, er mag ausfallen , wie er will ;
ér �oll der wahre Unterde�pot �eyn, und das Volk
�o in: Zwanghalten, daß niemand denken , ‘gt:
�chweige es �agen darf , daß der Régente fehle;
und wenn er denn �o füralles ein�tehen muß, #0
darf auch niemand �ich ihm wider�eßen. Allein,
wenn er auch nur Ruhe und Gehor�am ver�chaft,
�o wird auch keine Klage úber �eine Verwaltung
angenommen. Wo die Sachen �o �tehn , i� frey-
lih �trenge Polizey und ein kurzer Prozeß noth-
wendig : wer aber wollte dergleichen wün�chen ?"
Odexe wer möchtemorgenländi�he Kadis und

Standgerichtein Europa einführen? Hinweg mit

�olchen Gedanken, da, wo es kein Verbrecheni�t,
zu fühlen, was der Men�ch�ey, und der Denkende
es unge�traftfagendarf, daß eine Ge�ell�chaftda

�ey , und ein ge�ell�chaftlicherKontrackt �ey, zwi-
�chen dem, der auf den Thron erhöheti�t, und de-

nen, die zum gehorchengeborenwurden.

Jn China ehrt der Kay�er den Ackerbau : ebea
das thut der in Monomopotapa. Die�er hat �ogar
ein Akergeräth unter �einem Königs�chmucke, um

zuzeigen, wie �ehr die�e Handthierung geehretzu
werden verdiene, �o wie der chine�i�che Regent ei:

nen gewißenTag im Jahre mit vieler Feyerlich-
Feit �äet, Unterweilen zieht die�er umher im Lan-

de, und denn zittert jeder Mandarin , jeder Unter-

de�pot :



Die Chine�er. 187

de�pot : daraus hatman Wunder gemacht. Das
aber ver�chweigtman , auf was für unedle Art der

Regent verehretwird. Sogar �ein Bild muß
nicht auf die Mänze geprägt werden, denn man

hâlt es für �o heilig, daß der gemeine Maun es

nicht in die-Händebekommen mü��e. Ueber den

Gang am Palla�te, wo des Kay�ers Weg gehet,
muß jeder in möglich�terEile hinlauffen; vor �ei
nen Wagen, �einem Stuhle, �ein Gewand, �einen
Gârtel, ja vor jeden, dex einen Auftrag von ihm
ausrichtet, muß man in den Staub knien, Und

welch eine förmliche Erklärung einer de�poti�chen
Gewalt, daß die vornehm�ten Männer des Stag:
tes mit Schlägen be�chimpft werden, und der Ree

gent dann durch ein Wort ihnen die verlorne Eh-
re-und. Achtung wiedergebenkann. Dis i�t ein

Flares Zeugniß, daß der Men�ch nichtsgelte, als

nach dem Willen des Regenten, und mit �olcher
Denkungsart muß das verbunden �eyn , daß das

Voll, daß die, die’ nicht nah um den Thron �ind,
höch�tens für nüßliche Sklaven geachtetwerden,

Ja was kann klârer die wenige Zärtlichkeitdar-

>thun , womit das Volk betrachtetwird, als daß
das ko�tbare Kraut Giu�eng, welchesin der nah-
rungslo�en Tartarey der einzigeHandel des gemeis
nen Mannes i�t, und wodurch er �ich Nahrung
ver�chaffen�ollte, durchetlichetau�end dazu ausge-
�andter Leute einge�ammelt, und der Regierung
zum Vortheil verkauftwird, durchwelchesMono-

polium folglichdem armen Hauffen die nothwen-
dig�te Nahrung benommen wird. Daß �ich der

Negentzu Zeiten�ehenla��e, i�t in dem

uureEina
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Chiira nothwendig, wo Revolutionenund Empdô-
rungen �o oft vorgefallen�ind, und �o leichtent�te-
hen können; es i�t äu��er�t gefährlichda , wenn

ein Mandarin, oder anderer ange�chener“Mann

die Menge zu�ehr an �ich ziehet, oder zu mißver-
gnügt mit �ich macht; was im übrigen aber fann

es núßen, daß �ich der Regentblicken lä}}t, wenn

es bloß ge�chiehet, um �eine Gewalt zu zeigen?
Man fann mit Grunde behaupten, daß, wo die

Regierung de�poti�ch i�t, es am be�ten für das

Volk �ey, wenn der Regentun�ichtbar i�, und �ich
nicht merken lä}t ; denn alsdann hat das unter:

drückte Volk dochnoch den Tro�t, daß es von dem

Gotte auf dem Throne glauben kann, er �ey gütig,
und wiße nicht , wie viel Gewalt verúbet werde,

Dazingegen , vwoean er ge�ehen woird, und �elb�t ge-

beut, und die Gewaltthätigkeitgleichwohlfortdgu-
ert, i�t alle Hofnung dahin, Dai�t es nicht mehr
ein verha��ter Unterxegent, dem der bedrängtege-
meine Hauffen �ich zum Tro�te fluchenkönnte, da

i�t es nicht mehr ein verborgnerGott, �ondern ein

offenbar boshafterGewaltthäter, oder ein Ra�en-
der, vor dem man zuzittern gezwungen i�t,

So wie es überall i�t, daß der �chreckendeDe�-
pot wiederum von �chreckenden Aeng�ten gequälet
wird, �o i�t es auch in China. Das Vol, die�e
gro��e Menge, die die Schwere des Joches fühlt,
i�t höch�t furchtbar, wenn �ie aufwacht, Daher
die äng�tlicheVor�orge, den Brodtmangel vorzu-.

beugen; denn da gelten keine Ge�eke, da wird des

Regenten verge��en , da denkt der gemeine Mann,
er �ey ihmnichts�chuldig,wenn ex nichteinmal

ibernäh-
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ernährenkann, von denen er dochverlangt, daß �ie
für ihn leben und dafeyn, und gleich�am �ein Eis

genthum vor�tellenfollen, Dann i�t die Zeit der

Empdòrungen,und dant �icht man �olche Greuel

in China, als man an �o manchen andern Orten

ge�ehen hat , daß der Vater �ein Ge�chlecht in die

Knecht�chaftverkauft, um Brot zu erhalten, und

die�er widernatürlicheHandeli�t nach den cine�i
�chen Ge�ebenrechtsfkräftigzeben �o i�t es eine täg-

lich vorkommende Wirkung allgemeiner,�chwerer
Armucth im Lande, daß �o viel Kinder des gemei-
nen Volks als Findel: Kinder weggelegt, oder er-

�ti>t, oder zu Handelsware werden, Der Kay-
�er in China wacht.über den Acferbau, �o wié der
in Kon�tantinopel den Becker mit dem taxtmäßig
zuleichtenBrote , vor �einer Hausthür henken
láßt. Man fürchtetdas Volk, und i�t �ich bewußt,
daß nur ein Schritt vom Brodtmangel zur Ver-

zweiflungi�, an �olchen Orten, wo es bekannti�t,
daß alles dem Regenten gehört. Wir Europäer;
wenn wir die Vor�orge un�erer Für�ten für den

Ackerbau �ehen, �o fragen wir , oder �ollten doch
fragen, ob damit Wun�ch und Ab�icht verbunden"

�ey, wie Heinrichs des Vierten , welcherwollte,
daß es dem gemeinen Manne wohl gehen, under

�ich gut �pei�en �ollte : alsdann nemlih kann man

dem Regentènden Ruhni eines guten wohlthäti-
gen Herzenszuerkennen. Allein, es i�t auch mdg-
lich, daß der gierig�te, härte�te Finanz- Verwalter
dem Landmann mit grö��e�tem Eifer zur Arbeit

aufbieten,ja treiben kann, um nur �elb�t de�tomehr
erndten zu kônnen, Nur die Ab�icht bey den all-

gemei-
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gemeinen An�talten der Haushaltungi�t es, die da

zeigt „ welch ein Heëz man gegen das Volk hege.
Dis aber wird nur zu oft aus der Acht gela��en,
und dann unverdienterRuhmausgetheilt, und un-

weißlichbewundert ; �o wie es hierin mit China
ge�chieht, Der allgemeine Gei�t der Ge�etzgebung
und Regierung.zeigt am be�ten den Grund einze-
ler Veran�ialtungen , und man �ollte �ich nicht eis

nen fe�tlichen Aufzug , oder eine für Europäer
�onderbare Ceremonieblenden la��en, �ondern be-
denken, wie viel be��er es da �ey, wo ein jeder Herr
von den Seinigen i�t, und �o wohl Beweggründe,
als Gelegenheitgenug hat, �ich Brot zu ver�chaf-
fen ; als da, wo der gemeine Mann denken muß,
er �ey das La�tthier eines andern , und mü��e aus

der Hand ge�üttert werden. Ein Gedanke , der

auch in un�erm Europa ent�tehen kann, da, wo der

Bauer „ vermöge eines Ueberbleib�els gothi�cher
Hârte, gleich�am aus der Zahl der Bürger ausge:

�chlo��en i�t.
Es kanneben nichtviel Glück�eligkeit�tatt fin-

den für den , der in China wohnt. Ein Gewim-
mel Men�chen , und keine Auswandrung erlaubt,
dis muß das Land zu �einem gro��en Unheilemit

Einwohnern überladen; daherwerden am mei�ten
Mädchen weggelegt ,

als welcherUnterhaltung am

ko�tbar�teni�t z- daher �tehet der Men�ch in gerin-
gem Werthe, und man i�t im Stande, eine �olche
Menge Ver�chnittener zu haben, als der Kay�er
und die Vornehmenzur Pracht halten, Mäßige
Lebensart findet �ich da bey dem gro��en Hauffen,
�o wie es die Armuth mit �ich bringt ; aber auch

Ueppig-
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Ueppigkeit genug in den Häu�ern des Regeuten
uud der Vornehmen,�o, daß man zu einer Zeit an

dem käy�erlichenHofe6000 der erwähnten Ver;
�chnittenenzählte, ohnedie Sklaven, wie �olches
der Pater Schall, der an dem Hofe-des Kay�ers
Run - Chi �o wohl �tand, erzählet. Hierin, wie

in jedemandern Betracht, wird bey Hofe alle die

Pracht gezeigt, womit die morgenländi�chenFür-
�ten die Mengein Bewundrung �een, um �ie ihre
Niedrigkeitfühlenzu la��en, und jedenGedanken,
daß der Negent auch, ein Men�ch �ey, zu er�ticken
Hier nun, wo ein mächtiger, ein reicherKäy�er i�t,
wo der Men�chen �o viele �ind, wo Armuthund

Mäßige Lebensart, und ein Klima i�t, wo der Reis
und der höch�t fruchebare indiani�che Waiben
wäch�t, und wo ein �d kleiner Fle> Ländes den-
Hausvater mit �einem ganzen Ge�chlechteernährt;
hier ent�tehen leicht �o gro��e, prächtigeWerke, wie

�ie Sgypten vor die�em hatte, und China noch hat,
die jenen an der Grô}e ähnlich�ind. Sogehören
auch die�e Werke zu dem Gottesdien�té in die�em
Lande, da ein dummes , abgöôtti�chesVolk in Er-

�taunen ge�ebtwerden foll, durchdas gro��e, maje:
�täti�che, jawohl gar �chrecklicheAn�ehen , welches
der Religion und was zu der�elben gehört, gege-
ben wird. Bey �o bewandten Um�tänden verei-

pigt �ich alle Macht im ganzen Staate , um die�e
gro��e Arbeiten aufzuführen,und jedermanns Arm
wird zum Sklavenarme, um mit zu bauen. Leicht
Fonnten al�o in Egyptendie Tempelent�tehen, und
[eicht die unzáhlbarenPagoden in China „.

und

leichtdie andern ungeheuerngottesdien�ilicher
Ge-
äude
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bäude in Jndien. Soltén �te aber Zeugnißevon der

Würde des Men�chen, oder dem Glückeder Bölker,
oder Veran�taltungen �eyn, davon �ie Ehre hätten,
oder Ge�chmackverkündigen, und Ge�chicklichkeit
dás Leben anmuthigzu machen; �ó mü�te alles Ue-

brige im Staate dié�em ent�prechen :- �o abér i�ts
nicht; dennunter urizähligenHütten �teht ein Tem-

pel, ein Palla�t, ein dffentlichesGebäude infolo�:
�i�cher Grö��e, fa�t ganz von Goldé, odder ánderék
Fo�tbaren Materie dés Morgenlandes, Unddie�e
�chleichtdenn das elende Volk vorbey, durch deñ

Gedanken getrö�tet, däß der Bewohner „. der mit

Macht belehnteDiener des De�poten, hôch�t unge:

wiß �eines Schicf�äís �ey, und nur darum �o �|f
wohne, damit diè Macht des Obérherrenerkannt

werde; unterm niedern Dache hingegeni�t es, und

im elenden Geroande, wo Nuhé und Sicherheit
gé�fundénwird. Das nemlih i�t der Charackter
de�poti�cher Regierungen , daß wer unter den�elben
am unbekannte�ten lebt, der lebt am �icher�ten.

Es möchté�cheinen, als redete ich zu länge von

die�em Lande: allein fürs Er�te hat man die Ein-

richtungen und den Zu�tand da�elb�t �o Übertrieben

geprie�en, und demnäch�t i�t es auch an und für
�ich wahr , daß da be��ere Einrichtung als in den
übrigen Reichendes Morgenlandes i�t. . Daher
bleibe ich bey der�elben , als bey der be�ten , �techen,
und wenn die�e �o unvollkommen, fo weit unter

un�re europäi�che, durchs Chri�tenthum modificirte
Einrichtungen�tehet, was lä��t �ich denn von den

andern �agen? Soi�t es auf einmal erwie�en, daß
der Men�ch in �einem Adel unter uns ge�ucht wer-

den
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den mü��e. Yu China �ind �ehr viel Städte, und
in ihnen eine gro��e Menge Men�chen ; gut! aber
es �ind auch Wäüú�ßeneyenim Lande, und zwar von

weitem Umfange; Räuber �ind da in Heeren,und

Tiger neb�t andern rei��enden Thieren, welchesal-
les bezeugt,daßdas Land da nicht genug�am be:
bauet �ey. Richtig zu urtheilen, mü�te man die

ganze Oberflächedes Landes vornehmen, und �o
unter�uchen, wie viel Men�chenauf jede Meile ins

Gevierte kämen, Daneben findetauch keine Vere
gleichung zwi�chen den Morgenländernund den
un�rigen �tatt, da in jenen dem Cinwohnerentwe-
der verboten i�t, auszuwandern, oder er auch we

gen Sprache und Religion , und Sitten, gar zu
fremde �eyn würde „- überall , wo er au��erhalb der

Grânzen �eines Geburtslandes hinfáme. Das

ganze de�poti�ch regierendeA�ien �eufzt unter*dem

Unwe�en , daß die Men�chen da �o �ehr unvereint

leben, und daher findet �ich da auch oft die zahl:
reich�te Men�chenmengedichte neben einer Wü�te-
ney, die zwar an �ich fruchtbari�t , in welcheraber
fein Fuß�tapfen ge�pürt wird. So �treitet die a�i:
ati�che Regierungsformwider die Natur , und den

Plan der Vor�icht: denn die Strecken Landes , die

GOtt, vor dem der ganze Erdfreis ein Ganzes,
und un�re. ganze Gattung ein Ganzes ausmacht,
als: Wohnung und reichlich ernährendesLand dar-

beut, die liegen da unbebauet , und �ind nichts als
ein Aufenthaltwilder Thiere.

Eitel Zwang i�ts, eitel geheimnißvollerArg-
wohn , eitelFurcht, die Men�chen möchten dahin
gerathen, zu denken und. zu fühlenwas �ie �ind,

N wodurch
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roodurchdie chine�i�cheStaatsverfa��ung �îch aus-

zeichnet, Dai� jene verborgne Lehredes Confu-
cius, da �ind die fe�tlichen Ceremnonien hintereïnem

Vorhange, zu welchemnur der Mandarin einge-
la��en wird ; da i�t das in die�em Staate �o vielbe-

deutende Tribunal, welchesdarob hält, daß nichts,
wie unbedeutend es auch �ey, in den Sitten verän-

dert werde, und daß man nicht von demeinmal an-

genommenen Ideen abgehe. Allein, wo es Glü>k

i�t zu roohnen, da bringt es keine Gefahr , daß die

Men�chèn etwas Andres kennen und ver�uchen.
Dort hat man das gezwungne We�en, welches von

dem �trengen Gehor�am zeugt, in dem man exzo-

gen worden. Der ganze Charakter i�t verderbt,
Und hat �ich nach dem nothwendigenArgwohnege-
bildet. Daher hatjeder Chine�er eine Vorhalle in

�einem Hau�e , worin er die Fremden empfängt,
denn �ie ins Haus la��en , das will er nicht, Kei-

ne Erhebung der Seele, kein Gei�t der Freyheit,
der das Joch der Vorurtheile zerbricht, und der

Vernunft neue Aus�ichten erôfnet, kein Nuben von

der vielfältigen Handels - Verbindung mit Euro-

pa! und �elb�t die, dem An�ehen nach, glücklich�ten
Um�tände, haben da�elb�t nicht das die Völler

freymachendeund veredelnde Chri�tenthum einfüh-
ren können, Alles bleibt da, wie es i�, Man

ahmt nach mit knechti�cher Genauigkeit, mahlt
ebeù �o grete�t, als vor zwey, dreytau�end Jahren,
führt.einGewebe, und baut den Acker nach gege-
bener Vor�chrift , aber nichts von allem auf andre

Art; �o �ind da Handthierungenund Wißen�chafs
ten be�chaffen,Regierungsart,Kriegskun�t, Wi�s

�en�chaf-
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�en�chaften , Kün�te, �elb�t der A>kerbau,bleiben
alle auf einem und eben dem�elben Punkte der

Vollkommenheit�tehen, Und wenn man in die�en
Dingennicht vorwärts gehet, �o wird auch das

Vollkommne mittelmäßig.Die Schiffahrt, �o alt

�ie gleichi�t, gehtdochnochgegenwärtignicht wei-

ter, als bis Japan gegen Norden, und bis an die

Stra��e von Malacka gegenO�ten. Ganz gewiß
�ollte China �eine Producte verlieren , �eine Seide,
�eine hellen Farben , �einen vortreflichenFerniß-
Gummi, �einen Thee, �kin �chönesHolz,alles Din-
ge, die dem Klima gehören, und nicht dem erxfinden-
den, �ich nach den Zeitwech�eln bildendem Wike,
�ollte, �age ih, China die�e Dinge verlieren, �o
wäre �eine Rolle zu Ende, und unter �einen catg-

ri�chen Für�ten, würde es bald’ ein Land für cacari-

�che Horden werden,

Jn China i�t die Vielweibereyzugela��en, �îe
i�t aber ein Recht, das nur gewißenPer�onen zu-

ge�tanden wird ; �o, daß �ich die Regierungmit

Dingen befa}}t, die gänzlichder Natur zugehören
�cheinen, und dér Für�t alleinwill Freyheiterthei-
len fônnen, das Leben zu führen,welchesman an-

genehmglaubt : alles �oll die Gabe des Regenten
�eyn , alles den Gehorchendenerinnern „daß er

nichts �ey, ohne'des RegentenWillen. Und wie

‘demüthigendi�t nicht da�elb�t das Schick�al des

weiblichen Ge�chlechtes! das aber i�t iramer ge-

wiß, daß, je nachdemda��elbe in Ehren gehalten
wird, je nachdemes die Vorrechteder Men�chheit
genießt, de�to mehrzeigt �ich, wie �anft Ge�eße und

Regierungen�ind, wie an�tändig dem Men�chen,
N 2 und
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und wie. nahe �ie einem Vergleichel'ommen , dér

zwi�chen zwo Partheyen getroffenworden, Das
Klima-nicht , nicht ein kriegeri�ches Leben thuts,
wenn das Frauenzimmerin Unehren gehaltenwird.

Die Ge�chichte zeiget.uns die �treitbar�ten Natio-

nen, wo gleichwohl!die Mutter und Mädchenhoch:
ge�chäßt wurden, und eben �o zeigt �ie uns, daß wo

�ich Freyheitunter dem Ge�eße �and , da fanden
�ich auchHerzenofen der Liebe. Da in China im
Gegentheiletreten dieVäter zu�ammen, thun mit

einander ab, wie viel die Morgengabebetragen �ol:
le, und damit i�t der Handel ge�chlo��en. Das

Mädchen wird dem Jünglinge ins Haus ge�andt,
und dann �ieht er �ie zum er�ten male. Findet �ie
niche �einen Beyfall , �o muß der Vater �ie wieder

nehmen, wogegen er nichts einwenden kann , �o
lange nur der Braut�chaß wohlbehalteni�t. Wel-

chen Begriff kann man bey dergleichen Einrich-
tung �îch von dem Schick�ale des Frauenzimmers
machen, von der Annehmlichkeitdes Ehe�tändes,
von dem Karackter der Männer , ja. ich �ele hinzu,
von der Regierung und den Ge�eßen ? Die chine-
�i�chen Weiber �ind �onach Kaufmannsgut ; das

waren �ie als die Mant�chue das Land einnahmen,
und in Nanking eine Ver�teigerung der dortigen
Weiber vornahmen. Sie �ind es immerzu,es �ey
nun für den Mann, der Rechtund Reichthumhat
ein Serail anzulegen,oder für den Geringern, der

fichan einem Weibe muß genügen la��en, Und

mit alle dem kann es noh den Philo�ophen zu
Sinne kommen, Lobreden auf die politi�che Ein-
richtung, und auf die Ge�eßedie�es Landes zu bâlsten 2
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tren! Mit alle dem kann man es mit un�erm Eu-
ropa vergleichenwollen !

Weil der Staat auf Ackerbau gegründet i�t,
weil der Gei�t der Eroberung darin fehlt, weil er

�teif und fe�t über die alten Gebräucheund Sitten

hâlt ; �o i� da eine �o gro��e Anzahl von Men�chen,
�0 i�t da die�tets �icherhaltendeForm, und der in-

uerliche Fleiß , und die mäßigeLebensart. Es

muß ja wohl die Nahrung und den Handel im

Landèbeleben , wenn wir Europäer jährlichgegen
die aht Millionen Reichsthalerdahin‘bringen.
Uebrigens aber i�t doch nichts �o Sonderbares dar-

in, daß, da eigentlichalles Porzellan in dec Stadt
Ringt- ching verfertigt wird, da die angegebene
Million Men�chengefundenweide, die an den 500
Brennöfen arbeitet. Was muß ebenfallsnicht die

Stadt Ranrton �eyn, da �ie gleich�am der einzig-
�te Handelsort i�t, und Peking, die die Re�idenz
des mit �o vieler morgenländi�cherPracht , und �o
zahlreichemGefolgeumgebnèenKay�ers i�t, Alles

dis muß uns ein Anblick zur Bewundrung �eyn,
die wir gewohnt�ind, in un�erm glücklichenEuro-.

pa die Ma��e des Vermögens, des Glücks und

des Vergnägensgleicher vertheiltzu �ehn, die dort

aus ganzen weiten Gegenden in wenige‘einzele
Punkte concentrirt i�t, Auch haben wir nicht die

Vortheile, die die Natur den Bewohnern A�iens
aufdringt, und daher mnú��en wir uns durcharbei-
ten: gleichwohlúbertrefen wir jene, oder richtiger
zu reden , gerade deswegen übertreffenwir �ie,
Denn bey uns muß man �o regieren, daß manden

gemeinen Mannin der Willigkeiterhalte, und ha-
N 3 ben



198 Die Chine�er.
ben wir doh über die�e Wirkung un�erer Natur-

um�tände eine Religion, von der die Freyheitdes

Men�chenge�chüßt wird.

Zum Be�chlu��e die�es Ab�chnittes will ich
denn diejenigengefragthaben , die einen �o herrli-
chenBegriff von der politi�chen Einrichtung Chi-
nas, und dem daraus flie��enden. Glücke der Völ-
Fer haben; ob es �ich als wahr gedenkenla��e, daß
ein �o gro��er, �0 mächtigerStaat , wenn das dar-

in zu finden wäre, wornach �ich alle Men�chen �eh-
nen, dann als ein untauglichesBey�piel �o hiulie-
gen könnte, mitten unter den andern bedauerus-

würdigen , mit Sklaverey und De�poti�mus bela-

�teten indi�chen Staaten und Völkern ? Jch darf
weiter fragen : Wie es mit dem Begriffe von ei-

nem wei�en Regimente, guter Ordnung , vieler

Kenntniß und glück�eligemund zufriednemVolke

be�tehen könne, daß Tacarn, weil �ie wohl beritten

�ind, und wohlge�tählteSchwerdter haben, �ollten
das ganze Land erobern, den rechtmäßigenRe-

genten vom Thron �türzen und �ich �elb�t darauf
feken können. Keins von beydenläßt �ich geden-
Len ; man nehmeeine Nation Europäer, auch nur

halb �o freygebigvon der Natur begabt, als es die

Chine�er �ind, man ver�eke �ie in Judien , gebeih-
nen den Gei�t der Freyheit, und eine Regierung
der Freyheit, und dabey Wißen�chaften und Ge-

�ell�chaftlichkeit, und bald wird alsdann die Nevo-
lution in den benachbarten Landen vor �ich gehen.
Denn, trägt gleich der unterdrückte Men�ch das

Soch wohl �o geduldig als das Thier , �o i�t den-

noch eine Stimme in un�erm Herzen, die urs

Eefiehlt,
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fiehlt, frey zu werden, wenn wir wirklichin dem

Joche �ind, und es abwerfenkönnen, Dabher�ind
die De�poten genöthigt,den Fremdendas Land zu

ver�chlie��en, und ihreUnterthanenabzuhalten,über
die Grenzehinauszu �chauen. Ju ganzen Euros

pa i�t ein Gei�t, oder es muß docheinen Gei�t be:

Fommen , es fann nichtanders �eyn. Denndas

Gefühl der Freyheit�timmt zu �ehr mit un�erm
ganzen We�en zu�ammen,

es ergreiftgewaltig die

Mationen, und den Men�chenverachten, und un-

terdrúcfen), und Gewalt üben , kaun Niemand,
wenns auch ein Regent i�t , ruhig.thun , es �ey
denn, daß er verblendet ift, und nicht weiß, was

er thut , oder daß er denkt, wenn er nur die gegen:
wärtigen Tage ein �einem Wun�che gemä��es Leben

führen fönne, �o-mögenachherkommen, wärs auch
eine *Súndfluth. Södllte China mit allen �einen
Millionen Men�chen , wenn die�e glücklich, und

dabey, wie�ie es ißt wirklich �ind, auf einander ge-
- drängt wären’,�ollte es denn niht Jndo�tan frey
machenkönnen? Solte zunäch�tan dem�elben hier
der gro��e Lama in Thiber �eyn können, der für
un�terblich gehalten wird, dort das reiche, ißt er-

wähnte Jndo�tan mit �einem Virsnu ? Eben

�o, �chräge gegenüber Japan mit �einem Dairi,
oder Kay�er , der �o göttlichge�chäßt wird, daß er

mit �einen Fü��en uicht die Erde berühren muß,
und ihm weder Haar noch Nägel be�chnitten wer-

den dürfen? Gleicherma��en nahedabey dasreiche,
aber mehrals irgend ein andres bekanntes Land,
mit Knecht�chaftbelegte Siam ? Ganz- gewiß
könntedis allesnicht in �olchemZu�tandebleiben,

N 4 wenn
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wenn in China Philo�ophie wäre. Nicht-räth�el:
HaftePhilo�ophie , die ihre Nublo�igkeit, ihre Leh-
re unter �chwäl�tige Wörter ver�teckt, und �o in

Hin�icht auf das Wohl der Völker, unwirk�am
wird; fondern die faßlichePhilo�ophie, die da zei-
get, was der Men�ch �ey, welche �eine Rechte, wel:

che �eine Beweggründe zum Gehor�am gegen die

Obrigkeit, �ein Nußen aus der Ge�ell�chaft �eyen;
die Philo�ophie, die die Seele adelt, Einigkeitund

Freund�chaft �tiftet , und das Leben anmuthig
macht, weil �îe die verderblichenLeiden�chafténmit

Schmach belegt,und die be��eren leiter; die Philo-
ophie, dur welchedas Wohl des einzelenMen-

�chen mit dem Wohl des Allgemeinen verwebt
wird ; ‘diePhilo�ophie endlich, die durch ihr Licht
dié Ge�pen�ter des Aberglaubensvertreibt, und die

Wirkungen der Natur bekannt macht, �o, daß �ie
nicht mehr als Vorbedeutungen und Anzeichen
�chrecken können: oder , um es mit einem Worte

auszubrücken,wenn eine Philo�ophie , voie die un-

rige, wie die Philo�ophie des achtzehendenJahr-
hunderts, die durch den Sieg des be�trittenen , ge-

prúftenChri�tenthums verfeinert , und tief�chauen-
der geworden , in China wäre ; �o könnte nicht �o
fin�tre Nacht rings um dis Land her �eyn. Aber

fo findet man im Lande�elb�t einen Yo und Bon-

jenzahlreichwié Heere, und man �iehet dann , daß
dis Land in dem �ich annoch überall ähnlichenA�t
en liege, wo, nach dem Plane der Vor�icht, der

glü&liche,der vom Men�chenfreunde o lange ge-

wün�chteAugenblicknochnicht eingetroffeni�t, da

auchnur ein Volk fürs er�te europäi�ch und

Michi
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lich geworden wäre. Ach, möchteer doch nicht
weit mehr entfernt�eyn, die�er Augenblick! Und
dann würde der anmuthig�te Theil un�erer Erde,
der , als das Geburrsland un�rer Gattung �o viel

Achtungverdient, aber auch der Welttheil , der

nun �chon eine �o lange Reihe Jahrhunderte hin-
durch �o �ehr ge�chändet,�o �ehr be�udelt, �o �cheus-
lich gemachtworden , durh Abgöttereyund Aber-

glauben , durch Knecht�chaftund alle ihre �chre>li-
chenFolgen, die�er Theilun�cer Erde würde dann

erfennen, wie viel Heil aus�trdme über Volk und

Land, da, wo ex, der wahre GOtt der Ratux und

un�ers Ge�chlechts,würdig verehret wird, und. man

mit Gewißheitweiß, daß der Men�ch, er �ey wer

er wolle,gekrónt,oder in Hútten, hier i�k, um einher
zu wandern zurRechen�chaft,aber auch zurBeloh-
nung füt den GebrauchverliehenerKräfte.

TT

Ì

Dama

N 5 Das
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Das chri�tlicheEuropa.

LU“
Theil dcr Erde, bavohnt von �o vielen

“Y ver�chiednenVölkerarten , i�t dochnur Ein

>P Land, und die Nationen kennen , nuben,
beglückenund veredeln einander. Jn dkm chri�tli-
chenEuropa ( denn chri�tlichi�t es ) �icht man, wie

un�re Gattung Ein Ganzes ausmache, wie die

Erde das Erbtheil die�er Gattung ey, und wie
jedenüßlicheWi��en�chaft und Erfindung der Ge-

winn und das Eigenthumder ganzen Gattung
werde.

Kein Aberglaube,kein Orakel, kein Gößen-
prie�ter , kein De�pot �agt hier was man denken

�olle, als Wahrheit, als Pflicht, als Vorrecht,
als Glück�eligkeit,als Be�timmung für den Men-

�chen, Und�olcher ge�talt i�t hier nichts,was wir

nicht unter�uchen dürften, i�t kein Heiligthumoffen
fúr die�en, und für jenen ver�chlò��en, �ind keine

eleu�ini�chen Geheimni��e, keine zwiefachenLehren,
keine Hieroglyphenund kein Sphinx, = Das Joch
der Knecht�chaft i�t zerbrochen,und laut wird es

ge�agt, daß der Men�ch frey i�t, obgleich�chwach
genug, daß ibn gewalt�ame Uebermachtzum Skla-
ven machenkann, == Der Eroberer nimint eine
Larvevor, und rechefertiget�ich durchein gekün�tel:
tes, �ophi�ti�ches Manife�t vor der Welt, — Als

Verbrechenwirds ange�ehn, einen. RegentenDe-

�pot
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�pot zu nennen, auch kann ein Regent es nicht
�eyn, als im Herzenoder zur Zeit des Unglücks,
�o daß es eine Be�chimpfungi�t, wenn ein dum-

mer Schmeichler�prechenwolte, der Regente �tün-
de unter keinem. Ge�eke, = Schmach i�t es den

Für�ten , ‘Und die Ge�chichtenennt �ie �chwach wie

Kinder, wenn �ie die Gei�tlichkeitmehr �eyn la�en
als Lehrer, mehrals Gehorchendein dem Staa-
te. == Thronen �türzen nicht ein und keine Rei-

che ver�chwinden in un�erm Europa, wies vor-

mals mit �o vielen mächtigen ge�chah.== Regen:
tenmord i�t Jedermann ein Ene�esen, und der un

�elige, ra�endeSchwärmer, der die Hand gege
einen König wafnet, wird �o �ehr* verab�cheuet,
daß er �elb�t in alle �einem Unglückenicht un�er
Mitleid erhält. == Fa�t nichtgedenkenläßt �ichs,
daß irgend eine Revolution �olte die Barbarey mit

allen ihren Bürden , mit aller ihrerFin�teruiß über

un�er Europg führen können. == Bey allen un-

�ern Kriegen, un�rer Schiffahrt, un�rer Ueppig-
keit behaltenwir Bolkwmenge,�o daß es keine Wü-

�ieneyen, keine verla��enen Länder gibt, weil es in

Europa �o gut �eyn i�t, == Die Weiber erhalten
unter uns billigen Lohn dafür, daß �ie uns mit

Gefahrihres Lebens an die Welt gebären, und �o
«wie un�re Sitten be�chaffen �ind, erhält die�er
�chäßbareTheil un�rer Gattung Gelegenheit, uns

wilde , rauhe Männer zu beglückenund zu vere-

del, == Ju den Kün�ten gehn wir täglich wei

ter,
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ter, und die�es Steigen muß augen�cheinlichun-

unterbrochenfortdauern. == Jn den Wi��en�chaf-
ten i�t Licht, ver�tändlicheSprache, Gewichtund

Inhalt. =— Das Lehenrecht,dis Gebäude der Go-

then, wird für eben �o ungeheuer erkannt als ihre
andern Gebäude. == Mahomet, der Eroberer
A�iens, und die andern nach ihm mit dem Koran

und dem Schwerdte in Händen, habenkeinen dau-

erhaftenThronunter uns bauen können. —— Die

Produkte des Morgenlandesgenie��en wir und die

Schäbeder neuen Welt, �o wie wir auch die Seu-

then der leßtern erhaltenhaben, und gleichwohler-

fahrenwir, bey alle der Ueppigkeit, die Leibesbe-

�chaffenheit, Temperament,Sitten und Lebengart

verändern muß , nicht �o fürchterlihe Hauptverän-
derungen , wie eine �olche Abweichung von derMNa-

tur , als die, wozu wir verfallen, bey andern her-
vorgebrachthat und hervorbringenmu�te, weil da

kein andrer Damm gegen die Verderbniß war, als

Men�chen�abungen, die durch gegen�eitige Ueber-

einfommung, durh Gewohnheitenaufgehoben
und ungültig werden fonten, == Endlich �ind
auch gewi��e gro��e Begebenheitenvorgefallenin

den uns näch�ten achtzehnFahrhunderten, wel:

che, jede für �< betrachtet, höch�t unglückbrin-
gendund mir dem Wohl der Welt �treitig �ind;
bey denen man aber findet, baß �ie genau an eiñ-

ander �chlie��en, zu�ammen�timmen, wie auf einen"
Zweckgerichtet, Vorbereitungeneiner Hauptrevo-

|

lution
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lution �ind, wodurh un�re Gattung früher oder

�päter fa�t im Ganzenein Ge�chlecht werden, und

eine Vernunft, eine Religion, eine Negierungs-
art haben �oll.

Einige die�erdeen mdgenwohl �chon auf den

vorhergehendenBlättern angebracht�eyn, allein,
es vünft michnothwendig,durch wiederholteÊr-

innerung die Aufmerk�amkeirmeiner Le�er auf die

Stücke hinzuwenden,. welche �ich am mehre�ten
auszeihnen bey der Vergleichungzwi�chenuns und

andern „ �o wie bey der zwi�chen der chri�tlichen
und nichtchri�tlichenWelt.

|

Die
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Die Vereimgutgunter den
Völkern Europens.

ichts von alle dem, was ich von den Phó-
niciern, A��yrern, Egyptern, Griechen
und Römern weiß, erklärt mir den gegen-

wärtigenZu�tand Europens. Man könte im ge-
wi��en Betrachte das alles entbehren, was die

Ge�chichte von Begebenheitendie�er Völker auf-
behalten hatz denn es zeigtuns feine wahreQuel-
le un�rer morali�chen,intellektuellen und politi�chen
Veorzúge, Die Einrichtungen und Schick�alege-
dachter Völker machen keine Revolution aus, wo-

durch wir und un�ce Zeiten wären modificirt wor-

den. Die Wirkung hat �ich’nicht bis auf uns er-

�tre>t , �ondern wir mü��en eine andre Kette Bege-
benheitenauf�uchen, um zur wahren Ur�ache un-

rer Glück�eligkeitund Vollkommenheitzu gelan-
gen. Jch muß es ge�chehn la��en , daß dis dem

�o oft wiederholtenAus�pruch wider�pricht, daß
von Egyptennach Griechenland,dann nach Rom,
und von da zu den Arabern der einzig�te wahre
Weg gehe, wenn man erklären will, was wir als

denkende philofophi�cheNationen , als Nationen

folglichmit wohlgeordnetenStaaten , �ind. Jch
zerrei��e nicht den an einander hängendenFaden der

Ge�chichte3 aber ich möchte dochnichteine Bege-
benheit, eine Er�cheinung, deren Wirkung �ich
nur in einemengen Krei�e verbreitet«, und wovon

eine kurze, hinflie��endeZeit , die Spuren der Wir-

kungenguslô�chte; �olcheBegebenheit,�olcheEr-

chei-
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�cheinung möchteih nichtzur Hauptrevolutionmar

chen, die die Welt umgebildet und ihr einen

Schwung auf viele, viele Jahrhunderte gege-
ben hâtte, ,

Wäre es gleichwahr, was mancher, um ei-

nen platoni�chen Staat oder arkadi�che Gegendew
aus Ländern zu machen, die gar nichts von Chri-
�tenthumehaben und wi��en, uns von dein vorma-

ligen oder gegenwärtigen, glücklichen, �tolzen Zu-
�tande der Men�chen berichtetam Ganges , in
des Konfucius oder des MankokapaksLande oder

in des gro��en Lama Thibet ; wäre es gleichalles

wahr, �o húlfe es doch niches zu der Erklärung,
warum wir das find, was wir �ind ; denn wir

habenvon jenen Völkern nichts entlehnt und ha-
ben un�re Verfa��ung bekommen,ehewir die Men-

�chen jener Gegendenkanaten,

Un�er Suropai�t in mehr als einer Hin�icht ei-

ne neugebildeteWelt; hier aber rede ich nur von

dem neuen Um�tande �eit der Ent�tehung des Chri-
�tenthums , daß Brüder�chaft unter den Völkern

i�t, �o daß �ie nur ein Ge�chlechtausmachen, oder

eine Ge�ell�chaft, die dur< Brudertriebe verbun-

den i�t, Es ver�teht �ich : Leiden�chaftenzer�tô-
rèn �tets, vernichten �tets, und wir erfahrensnur

zu oft, wie die Völker die Phanta�ien ihrer Vor-

�teher bú��en mü��en, bald ihre Rach�ucht, bald

ihreEhrgier, ja auh wohl zu Zeiteneinen durch
Handelsgei�t erweckten wenig edeln Geiß. Das
Volk muß dergleichenbü��en, �o daß Blut in

Ströômen fließtund Elend zu�ammengehäu�t wird
Über die Befriegtenund über die Kriegenden. Aber

einzeler
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einzelerMen�chen Gemüthsart und ihre Ver�tan-
des- oder Herzens-Gebrechen,�amt den mit un�era

Einrichtungenverbundnen Mängeln, i� Eins ;
ein Andres aber i�t, wenn die Sitten der Völker
und der Gei�t des Jahrhunderts �o ge�timmt wer-

den, daßErziehung, daß die Begri��e von Pflicht
und Ehre, daß wech�el�eitige Hülflei�tung, daß
Verbindung und Umgang untereiuander , anders

werden als zuvor. Jun Kriegeszeiten�chaden die
Vólker einander, aber ha��en �ich darum no<
nicht ; ein fürchtendes,ein erzürntes oder mifßgün-
�tiges Volk will das andre demäthigen, ein Frie-
dens�<luß aber lö�che den Haß aus , und �olche
vorübergehendeUnwetter hindern nicht, daß -wir

Europäer uns nicht gegen die andern Völker der

Welt als ein Volk betrachten �olten. So haben
wir eine gemein�chaftlicheReligion , gewi��e allge-
meine und Úberall für gleichnüßlich erkannte Wi�-
enfchaften, eine Sprache, die in jedemLande von

einigen ver�tanden und geredet wird ; hier i�t Han-
del und wech�el�eitige Hülflei�tung 7 ferner, die

Freyheit einen Aufenthalt zu wählen, wo man

will ; der Stolz, daß wir. die vornehm�ten unter

den Men�chen �eyn wollen ; wiederum, die Ver-

{hwägerung un�rer Für�ten unter. einander und fo
viel andres , das uns. vereinigt. Aeu��erliche Ur-

�achen �ind auchdazu gekommen, und.�o wie vor

ZeitenMahomets erobernde Sekte uns gezwun-

gen hat, alle für einen Mann zu �tehn, �o. i�t es auch
möglich,daß eben dis nach ver�chiednen gleichfalls
�ehr möglichenRevolutionen zutreffenkônte, Ame-
rika wird vielleichtaucheinmal Hauptort:�eyn wols

len,
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len, oder die Rachbegierdegegen uns, de��en Er-
oberer und Unterdrücker, kônte mächtig werden,
und da mü�te Europa �eyn, was die Griechenwae

ren, als �ie der MachtPer�iens wider�tanden. Alle

Möglichkeiten, wenn �ie no< weit entfernt �ind,
haben Aehnlichkeitmit den Träumen ; �o lange �ie
aber doh Möglichkeiten�ind, wird die Vernunft
nicht be�chimpft, wenn �ie zu ihnenhinaus�chaut,
Haben denn auchSoyphi�tereyund Verdrehungder

Religion, und Ehrgier der Gii�ilichen bis hiezu
nur gar zu oft das Band der Bruderliebe unter
den Völkern un�ers Europa zerri��en ; � êdmmet
doch nun auch nach und nach die Religion wiedeo

auf ihre Einfalt zurü>k, und man achtet wenig
mehr der von Men�chen hinzuge�eßten Erfindunx
gen. Pab�t, Juqui�ition, Mönchsheere,gei�tlie
cherStaat im Staate, alles dis fälle nach gerade
bin, und man frägt nach Lelre des Glaubens und

der Pflichten, und nicht nach Liturgie oder �ymbo?:
li�chenBüchern. Ferner , gewinnt es immer mehr
das An�ehn roherBarbarey, wenn man der Nèeli-

gion wegen Verfolger �eyn will, die Philo�ophen bée

�chämenden, der es i�t, die richtig denkenden Gote

tesgelehrteneifern gegen ein �o unchri�tlichesBe

tragen und �agen es, daß es unchri�tlich �ey,
Staatskundige ver�chweigens nicht, wie wenig eis

ne verfolgendeObrigkeitvon der Negierungskun�t
ver�tehe, und wie Ge�chichte und Erfahrung zeis
gen, welcheunheilbare Wunden die und da mane

cher Staat durch den Mangel derDuldung erhale
ken. Nicht minder trift Schande den , der einen

Srbhaß zwi�chen:Völkern anfachenwill , und die:

9 Regis-
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Regierung, zu der un�re Für�ten genöthigt�ind,i�t
auch hinreichendden Bürger an �ein Vaterland zu
binden, �o daß er �tets fremdeBeherr�chungfürchse
ten muß,und al�o Beweggründegenug hatzu �trei-
ten, wenns dieNoth erhei�cht, wenn auch nichtmit

dem Wiegenliede�chon in �einem Herzender Haß
gegen den Bewohner des benachbartenStaates

entzúndetworden, Alles vereint �ich um Bruder-
liebe zu verbreiten , daß aber Ehr: oder Geldgeiß
Zank und Streit unter Brüdern erwe>t , das ge-

�chieht im Kleinen, wie im Gro��en, und die Fehl-
tritte der Men�chen.gehören�o gut zur Welt, als

die Men�chen �elb�t.
Wie ward in der alten nichtchri�tlichenWelt?

Wie i�ts in der gegenwärtigen? Jun A�ien, dem

Geburtslande un�rer Gattung, i� es leicht be-

quemzu leben; da wars, wo die Men�chen zu�am-
men kamen und Reicheent�tanden. Jn derjenigen
Gegend die�es A�iens, wo ein �anftes Klima war,
wodas angrenzende Meer und vorgelegteReihen
Gebirge die Luft fühlten, die Kälte oom Nordpo-
le her brachen, und anhaltende, Über unge�unde
Wü�ten herfahrendeWinde abhielten ; wo keine

Pa��atwinde oder zu niedrige Lage des Landes den

Regen hinderten ; wo die Gegendnicht zu hoch
oder zu entfernt von den Vorrathskammerndes

Wa��ers in den Bergen war, daß �ich niht Flü��e
und Bäche gefunden hätten ; in �olcher Gegend
mu�ten �ich die Men�chen am lieb�ten fe�t�eßen wol-

len, da mu�ten �ie �ich ‘am mehre�ten ausbreiten
und �ich ge�talten, und da i�is auch, daß jene
�tolze Staaten gewe�en�ind, Da blieben die Men-

�chen
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�chen daheim und unge�tört in ihren Erfindungen;
da zwang �ie nichtszur Auswandrung , �ie kamen

al�o nicht in ein Klima oder Land, wo �ich das Er-

fundnenicht �chicfteund �ie von: neuem hätten be-

ginnen mü��en, Weiter war da auch die behägli-
che, weichlicheLebensart, und wi? wi��ens ja, wie

die die Seele �chwächt, und wie gern wir, wenn

wir unlu�tig zur Arbeit �ind, andre, die feuriger
wie wir �ind, für uns regierenla��en, man wird

�icher, i�t aber alsdenn auch auf dem Wege in

die Knecht�chaftzu gerathen, zwar ohnedas Joch
zu fúblen, �o lange das Vergnügenund die ruhi-
gen Tage währen ; zu �päte aber da��elbe ühlend,
wenn der, der uns fe��elte, den Vortheil von �ei:
ner Kun�t und �einer Bemühunggenie��en wil, Jn
A�ien ent�tanden auf die�e und ähnlicheArten die

gro��en Staaten , die nicht durch tiefeKun�t, �on-
dern durchStolz, der wenigen Wider�tand fand,
erbauetw urden. Die Natur gab alles, gab Men-

�chen, Schäße, Vieh und Nahrung für zahl-
reicheHeere, folglich fuhr der Eroberer einher,
wie ein gewaltigerStrom, den nichts in �einem
Laufe hemmte; das Klima aber, nach welchem
alles ge�timmt war , und das die ganze Ma�chine
im Seande erhielt, konte er nicht über�chreiten ;

lange währte es, bis die in dem �anften A�ien ver-

zärteltenMen�chen �ih von Süden her in un�er
Europa wagten, und jener Welttheil blieb der

immerwährendeSchauplaß für gro��e Au�tritte,
da inde��en die andern We�lttheile fa�t unbekannt
da lagen, Die Staaten, Herr�chaften oder Mo-

narchien , wie wir �ie nennen, folgteneine der an-

O2 dern,
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dern, und der Schauplaß, wo Babyloner, Ay:
rer , Meder und andre ihre vorübergehendenRol-
len �pielten, blieb immer der�elbe. Aber weder der
nordliche Theil A�iens noch un�cr Europa zog-Nu?-
ben aus der Fruchtbarkeit odér dem Alterthume
der Vernunft in A�ien. Und wie lange währten
nichtdie�e Zeiten! Die Ge�chichteJndiens gleicht
den ungewi��en Zeiten des Bachus ; A��yrer oder

Per�er haben keinen Zu�ammenhang mit un�rer
Ge�chichte oder un�erm Zu�tande ; wir �ind eine

befondreNation; wir haben �pät angefangenuns

zu veredeln, von die�em wi��en wir, wie es zuge:

gangen �ey, und wir �ind dafür keinem der andern

Völker der Erde Dank �chuldig. Griechenland
war ein fleiner Fle> auf dem Erdball, lieblichbe-

�trablet, aber doch war er nur klein, und, �tatt
den übrigen Men�chen zu nußen, �ie zu unterwei:

�en und zu veredeln , verachtete der �tolze Grieche
�ie und �onderte �ich von ihnen ab, und alle beka-

men zum Hohn den Namen der Barbaren. Was

wir etwa von den Griechengeborgthaben, dasi�t
�pät durch eigne Múhe ge�chehn, von Athen aus

aber ward weder gegen Aufgang nochNiedergang
Glück verbreitet. Alexander war ein bald vor-

übérbrau�ender Strom ; er blieb nur �o lange an

einem Orte „ bis er als Herr erkannt war. Eri�t
bey weitem kein Karl der Gro��e, der neben dem,
daß er die Gößen�eulen der Säch�en zerbrach, zu-

gleichdie Völker aus der rohe�ten Unwi��enheit
und fa�t gänzlichemWildheit herausriß. Alexan-
der �chuf nichts neues zum Glück der Welt ; die

Erde blieb wie �ie war , und i�t es denn nicht �on-
derbar,
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derbar , daß ein Zeitpunktin der Ge�chichteun�rer

Vernunft und des Glückesder Welt, ihm zu Eh-
ren, �ein Jahrhundert hei��en �ol? Die blutigen
Auftritte nach �einem Tode gingen vor auf der-

�elben Bühne, und es ward �elb�t nicht �o gut,
daß der Krieg zu Auswanderungen genöthigthät-
te ; dennvielleicht hätteder mörgenländi�che,‘a�ia-
ti�che Gei�t, �o wie er zu AlexandersZeiten war»

�ich mit guter Wirkung zu den europäi�chenmi�chen
la��en ; der hâete vielleichtdie Sitten mildern kôn-

nen, da der nördliche hingegen �ie o- rauh blei-
ben ließ, wie �ie waren. Die ganze Zeitlag Afri:
ka dahin, und es fand �ich da nichts als das reiche
Karthago, welches allein �orgte, Sklaven genug
zu den �pani�chen Silbergruben zu haben. Oder
es waren auch noch in Afrika die wilden Numi-

dier, die wir am be�ten aus ihren Maßini��a und

Jugurtha erkennen, Es kann �eyn, daß die Phô:
nizier ihren Handel auf den Kü�ten Afrika’s aus-

gebreitethaben, eben �o wie�ie auch die brittanni-

�chen Ju�uln be�uchten ; �ie mögenvielleichtden

Griechen die Buch�taben gelehrthaben, und es

kann �ih ein Zu�ammenhang zwi�chen ihrer Litte:
ratur und der egypti�chen firden, “wie be�onders
Herr de Guignes in den Schriften auf Mumien
und andern Monumeüten hat entdecfen wollen ;
mit alle dem ward dochzchts durch die�e handeln-
de Nation zuwege gebracht, das �ich weit verbrei:
tet oder dauerhafteSpuren nachgela��en hätte. Die
Völker blieben einander unähnlich, blieben ge-
trennt... Jedes behielt �eine Ein�ichten �ûr �ich, fo
gut wie �eine.Sitteu, jedes. mu�te auf dem Wege

O Zz dex
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der Erfindungenvon vorne anfangen, und daher
war auch-der Fortgang �o lang�am, gegen den un-

�rigen, wo Ein Volk, Ein Mann für ganz Eu-

ropa Encde>ungenmacht, dieweil die Jdeen um-

her fliegenin dem ganzen weiten Umfange, wo �h
alles kennt und ver�teht, und alle Umgang mit

einanderhaben, Die Nationen �elb�t, die die ehe-
maligen gro��en Staaten ausmachten und einemge-
mein�chaftlichenHerrn gehorchten, �chmolzennicht
einmal in einander, �ondern behieltenihre ver�chie:
denen Sitten ; denn dermalen gabs keine allgemei:
ne Sittèn, da die Religionen �o ver�chieden wa-

ren und zugleich.auh �o wenig mit Sitten und

Handlungsarezu �chaffen hatten. Nachher erhebt
�ich Rom und breitet �eine Herr�chaft �o weit aus,
daß man nun hâtte denken �ollen, alle die Natio-

nen, woraus die�er ungeheureStaat be�tand, wür-
den nun in Eins verbunden worden �eyn ; aber es

ge�chah nicht. Denn nur die Stadt Rom, oder

be��er, nur die eigentlichenRômer machten den

Staat aus, und die Bezwungnen wurden nicht
edel genug geachtet, mit ihren Herren Eins zu
werden. Die Welt blieb unverändert, auch war

fie zur Glück�eligkeitumzuändern, keinesweges in

dem Plane des �tolzen, friegri�chen, rauhenRoms.
Allein herr�chte es über den Erdkreis in der Zeit
�einer Gewalt ; allein �pielte es �eine �tolze Rolle,
und das eben durchdie Verachtung, die die andern

Völker traf und durch die�er Schwachheit. Jun
der rômi�chenPolitik findet �ich auch keine Spur
einer Wohlthätigkeit, oder eines brüderlichenGei-

fies ch mit andern Völkern zuvereinen, oder
des

un:
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Wun�ches , daß die�e �ich dur<h Wi��en�chaften,
durch Handel , durch eigne Ge�che, Über den vôl-

ligen Stand der Unterwürfigkeiterhëbenmöchten.
Der Krieg allein gabAchtungund Ehre und bey
�olchen Ge�innungenmu�te freylichder Römer je-
derzeit dem wider�tehn, der �ich als Bruder [mit
ihmgleich machenwolte, So wie es in jüngeren
Zeiten in Amerika , von uns, den grau�amen Er-

oberern de��elben, ge�chehni�t, �o ge�chahes damals

in un�erm Europa. Die Rômexrblieben zwar als

Herrenzu Zeiten in den bezwungnenLändern, aber

auch nur als Herren blieben �ie da, und dieWer-
le, die �ie ‘anlegten, waren Heerwege, Wa��erlei-
tungen zu den Oertern ihres Aufenthalts, fe�te
Schl��er und was �on�t noh die Ehre, Sicher:
heit und Vortheile die�er Herr�cher zum Zwe hat-
te. Eben �o muß es erklärt werden, warum die

Römer den Ackerbau in den zinsbaren und den

unter ihrem Stadthaltern �tehenden Provinzen
handhabeten, denn bald Spanien, bald Egypten,
bald andre Gegendenmu�ten Rom und Jtalien er-

nähren , wo �o viel Soldaten waren, die die Le-

gionen ausmachten. Man hat es den Römern

zum Lobe rechnen wollen, daß �ie die Be�iegten
nicht zwangen ihre alten Götter zu verla��en, zeigt
aber nicht eben dis , daß man �ich wenig um die�e
bezwungnenVölker bekúmmerte, �ie wenig achte:
te, und weit entfernt war, �ie mit �ich zu vereini-

gen. Jndie�em Falle, �o wie �on�t überhaupt,
hatte Rom GriechenlandsSeuche geerbt ; die

Stadt und Latium waren der Mittelpunkt, in den

alles zu�ammen�lie��en �olte, und in gewi��er Hin-
94 �icht
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�icht mu�te dis freylichauch �o �eyn, wenn Rom
der Sib der Herr�chaft �eyn �olte. Mit nichten
war das Sy�tem da, das be�iegte Volk mit dem

Siegenden zu ver�chmelzen, �o daß jenes einerley
Vortheil gemein�chaftlihmit oie�em gehabt, ja
�eine Erhaltung in der Erhaltung der Haupt�tadt
ge�ehn hätte, Provinz nur war das bezwungne
Land und man gabs einer Kolonie ein ; �o wie

wirs in Europa , vermôge un�ers nothwendigen.
Handels und Finanz�y�temes , das heißt mit an-

dern Worten, vermögeun�rer Armuth und un-

�ers Geißes, mit Amerika machen mü��en. Der

Fall i�t genau der nämliche. Rom war dermalen,
wie Europa ibt , die gebietendeHaupt�tadt ; man

belegtemit Zwang, ließ Gering�chäßung blicken

und der Rômer wolte allenthalbender einzig�te ed-

le �eyn. Eben fo handelt der Europäer in der

neuen Welt. Aber, darum waren auch jene und

�ind wir, verhaßteHerren ; darum verdienten �ich
jene keinen Dank um die Welt, und wir uns kei-

nen um Amerika ; darum fiel Roms Herr�chaft,
vermittel�t der Gehorchendenbittern Ha��e, und

darum kann auch ein ähnlichesSchick�al uns be-

vor�tehn. Hätte Rom bey Zeiten ge�ucht dieSit-
ten zu mildern, hätte es �ich die Völker durchWohl:
thun verbunden , �o hätte nicht eine �olcheVerhee-"
rung �iate finden können ; ader, immer wolte es

allein-�eyn , immer von andern unter�chieden; da-

her, �o bald �ies vermochten, die�e raußenVölkee,
die den Staat um�túrzten, �o �tanden �ie auf, und,
wir �ehens, es wär Haß oder auch Furcht vor fer-
nerweitigenGewalt und Verachtungvon Seiten

Roms
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Roms, oder es war Begierdezu rauben , was �ie
bewa�nete ; und jededie�er Ur�achen zeigt, daß. �ie
von Rom weder den wahren Begriff von Ehre
erhalten , noch gelernthatten einen Staat zu �tif-
ten, worin Men�chenglücklichleben könten.

Sozeigt �ich die ehemaligeWelt, und �o zeigt
�ie �ich da , wo das Chri�tenthumnicht hingekom-
men i�i, Daliegt das China, ein �o alter Staat,
und kein benachbartesVolk i�t durchda��elbe: auf-
geklärt oder frey gemachtworden ; es fennt �o gar

�eine Nachbaren nicht , au��er dieTataren , die

mehr als einmal Herren de��elben geworden�ind.
Indo�tan und Per�ien Haben nichts mit einander

zu �chaffen , �ondern jedes i�t gleich�am eine Welt.

für �ich, nur, daß wenige Handels - Karavanen

durch die�e Länder eilen. Von Europawi��en die-

�e Völker A�iens nichts, als daß wir gern uns de-

mürhigenund be�chimpfen la��en, und wenns die

Gelegenheitzuläßt, chändlicheVerräthereyen und

Gewaltthaten verüben, wenn uns der Handels-
gei�t dahin ziehtund wir vom Golde , das da zu
habeni�t, ver�ucht werden. Jedes Land hat �eine,
alle andre ha��ende Religion : hier Konfucius, da

das Buch Vadam ; hier Ali, dort Mahomet.
Jedes hat �eine Sprache, �eine. Sitten, �eize Ge-

�ebe, �einen Ge�chmack, �eine Kleidertracht, ja
�eine Art zu e��en und zu trinken. Afrika liegt un-

bekanntda , und wie lange giengs nicht eben fo
mit Amerika, bis der Rittergei�t, verbunden mit
Befkehrungseifer,die Men�chendahin führte durch
unbekannte,gefährlicheMeére. Denn, freylich
�uchte maaGewinn, dieFührer des Zuges aber,

5 zu
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zu einer Zeit, da die Wißen�chaft der Seefahrt noch
�o wenigen Fortgang gewonnen hatte, die mu�ten
Männer �eyn, die Ehre �uchten. Und �elb�t die

Ehre war nichtBeweggrundesgenug, �ondern wir

�ehen, daß es nah damaligen, zwar rauhen und

fal�chen, aber auch heftigenJdeen , drum zu thun
war, Chri�ten zu machen, und dadurch jedes an-

dre Verbrechenzu ver�öhnen. Yu die�em Ameri-
ka 1oar die Ver�chiedenheit der Sitten , Ge�ebe,
Religion, und des ganzen übrigen We�ens der

Völker, ein genug�ames Zeugniß der wenigenVer-
*

einigung , die unter ihnengewe�en war. Daher
hatte das roilde�te Volk zunäch�t an dera allerge�it-
tete�ten wohnenkönnen , wie es dex Fali war ,. da

Peru nach amerikani�cheArt, glücklichund mäch-
tig unter �einen Vynkas war, und da Mexiko noh
nicht die Grau�amkeit der Spanier kannte. Da-

her giebts in Amerika jagende, fi�chende, das Feld
bauende, aber auch räuberi�che Nationen ; und

welcheUngleichheit, welcheTrennung, welchein

Hinderniß der Veredlyng muß dis nicht wirken!
Wenn demnachVölker einander nicht kennen,

und wenn �ie nicht zu einander kommen, als um

einander aufzureiben,wie viel verliert denn nichtdie

Men�chheit von dem, was da adelt und beglückt?
Und dahingegen, wie viel wird nicht gewonnen
durch die VereinigungmehrererVölker, wodurch
ein jedereinzeler Mann, gleich�am eine ganze Welt
für i erhaltenhat, die �ein i�t, und der hinwiede-:
rum aucher gehört. Dis hebt die Seele, dis giebt
weite Aus�ichten,und dis bildet die Men�chen, .�o,
daß �ie cine Gattungwerden, und nichtgerade dem

Plane
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Plane der Schöpfungzuwider,�o gut wie ver�chie-
dene Gattungenvor�tellen. Es ent�teht alsdann
ein Tau�ch mit den Producten der Länder ; eine

Vermehrungder Erkenntniß, wenn jedes Volk, je-
der Men�ch für alle übrigedenkt, for�cht und erfin-
det. Alsdann gehen die Erfindungen durch die
Händevieler , die auf ver�chiedneArt erzogen �ind,
und unter ver�chiednenHimmelnwohnen, und da-

mit fallen die lokalen Vorurtheilehinweg, Man

bekômmet alsdann Muth zur Uebungbe�chwerli-
cher Tugenden, wenn man gleich�am die Achtung
einer ganzen Welt gewinnen kann. Alsdenn wif
�ens die Regenten, und es wird ihm ohneScheu
ge�agt, daß �ie vor dem gro��en Richter�tule �tehen,
vor dem Gerichte, welehes �o viele Länder durch-
�challt, und folglich, wenn �ie nicht durh unglü>-
liche Erziehung,oder bô�e Schmeichler,oder Wol-

lu�t die Leben, Muth und Ehretódtet , fühllosge-
worden, Schmach fürchten, oder wenn �ie boshaft
�ind, Haß und Ab�cheu fürchtenmü��en. Durch
die Vereinigung der Völker findet �ich eine Zu-
fluchtefür den bedrängten, recht�chafnen,ver�tändi-
gen Mann, der die Sprache der Freyheit waget';
findet �ich Schuß wider den, um Glaubens - Mey-
nungen wütenden Verfolgungs-:Gei�t; findet �ich
Furcht, die Men�chen durch �trenge Regierung zu
ver�cheuchen, weil �ie anderswo Bräder finden,
und Wohnungenfinden können ; noch fîndet �ich
die glücklicheNebenbuhlereyunter den Für�ten,
daß jeder �ein Land zum lu�tig�ten Aufenthalt zu

machen �irebt, und-eben �o die Mitbuhlereyunter

den Völkern,daß jedes das Achtbar�te �eyn will ;

endlich



220 Die Vereinigungunter

endlich‘noh das Sy�tem des Gleichgewichtsund

politi�chen Zu�ammenhanges, welchesden Erobe-
rer in �einem verheerendenGange aufhält, Noch
viele glücklicheFolgen flie��en au��er den hier er-

wähnten, aus der Vereinigung der Völker, und

man �ieht es, daß �ie fehlen, wo das Chri�tenthum
nicht �einen �tets wohlthätigenEinfluß äu��ert , 0
wie �ie denn auch o �ichtbarlich in der alten Welt

mangelten.. Denn man �age was man wolle, von

den Krieges:Orkanen der jüngern, chri�tlichen Zei-
ten, von den nationalen Feind�chaften,von dergies.
rigen Hab�ucht des Handels- und Finanz- Gei�tes,
der �o gern die Quellen des Glücés und des Wohl:
�tandes für die Nebenmen�chen und für benachbar-
te Völker ver�topfen möchte ; alles dis if freylich

‘Ur�achemancherleyUnheiles, vor dem Verderben
aber i� doch, vermittel�t des Chri�tenthums , ein

Danamerbauet-, und es bleibt �tets Einheit unter

den Völkern Europens; �tets die�é Religion, oder

Philo�ophie , ( denn die�e Wörter bezeichneneiner-

ley) welcheden Men�chen zu�einer ur�prünglichen
Würde leitet , folglichallen gerechti�t, von allen

angenommen, von allen geliebetwerden muß, weil

ihr Grund lautere Men�chenfreund�chafi i�t, und

ihr Hauptbe�treben männlich jedem zu wider�tehn,
der Eingriffe in die Vorrechteder Men�chheitthun
will, es mag nun die�e Eingriffe ein De�pot ver-

�uchen, oderein herr�h�üchtigerPrie�ter , oder ein.

harterFinanzvertwalter, oder ein �tolzer vi�igothi-
�cher Lehnsherr,oder ein geißigerMonopoli�te..

Wenn denn nun die Welt o verändert wor-

den, �o ver�chiedeni�t in ihremeinen Theile,gegen
dem,
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dem, was �ie in den andern i�, wo liegt denn die

Ur�ache die�er Ver�chiedenheit? Die Philo�ophen
fordern die�e Ehre. Allein, lebten nichtjene alten

Wei�en unter den ein�amen Nationen, und doch
ward keine Vereinigung gewirkt. Die�e einzelen

tânner mu�ten Religionswe�en, und Regierungs-
form und Sitten la��en, wie �ie �ie fanden. Sie

gehörten einem Lande, einem Volke an, und in der

Folge er�t , nachdemdie Men�chengelernethaben,
eins auszumachen , und �ich in Gemein�chaftzuzu-
eignen, was nuten und verherrlichenkann, �eit der

Zeit er�t gehören �ie der ganzen Welt, Ywmmerre:

det man von der Aufklärung der Vernunft , und
leitet aus der�elben die Aufklärung des Herzens
her, �amt den mildern Sitten, wodurch die Ge�ell:
�chaftlichkeitausgebreitetworden; man �ollte als:

dann aber äuch eine wahre Ur�ache von der Auf-
flárung der Vernunft angeben, und eine wahre
Ur�ache der gro��en und weit umherwirkenden Re-
volution, Dakann kein einzelerFor�cher in Bes

tracht kommen, kein Buch, er�t von Wenigengele-
�en , bald ganz verge��en , dann glücklichwieder ge-
funden , �tets aber nur den Händenweniger, gleich
zeitiger Schüler , oder etlicherGelehrten. Gut
wars, daß �ie da waren „ die�e Bücher und die�e
Männer, denn jede Veran�taltung GOttes , die

Wirk�ainkeit der Vernunft zu unterhalten,i�t wich-
tig; und von die�er Seite mü��en wir das Da�eyn
der ehemaligenPhilo�ophen und ihre Folge, einer

Uach dem anderñ , betrahten. Ganz ein andres

aber i�ts, eine Ur�ache anzugeben, die groß und

wirk�am genug i�t, eine �olcheVeränderunghervor
zu
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zu bringen,als die, welchemit un�erm Ge�chlechte
und mit un�erm Europa vorgegangen. Gerade zu
der Zeit , da die Völker in-einander �chmolzen, ge-
rade da hatte man keine Philo�ophen, und die Bú-

cher lagen in der Verborgenheit. Aus Fin�terniß
und Barbareybrach das Licht heroor, und von
der Rauhigkeit in den Sitten ge�chah der Ueber-

gang zu dem San�ten in den Regierungsformen.
Dis ge�chah , als Rom vor den ausgewanderten
rauhen Völkern fiel; es ge�chah nachher, als die

andere Art oon Knecht�chaft, die von die�en Völ-
kern eingeführtwar , die Leibeigen�chaftvor dem

Enthu�ia�mus, der vom Nictergei�te erzeugt ward,
und wiederum die Creußzúgegebahr, weichenmu-

�te, Schóne Er�cheinungen waren die ehemaligen
einzelenPhilo�ophen, allein die �chimmernd�ten
Sterne ver�chwinden oft durch einen Stern�chuß
vom Firmamente, kommen aber auch vielleichtwies

der zum Vor�chein, Tunkin ehret den Konfuci-
us, und da�elb�t habendie Ver�chnittenen an des

RegentenHofe alle Macht in Händen. Yn Si-

‘am, einem �o herrlichenLande , das �o nahe bey
Chinaliegt, i�t der äu��er�te De�poti�musdie härt-
�te Knecht�chaft, zu welcherein jeder , ohneAus-

nahme, geborenwird. Seneka und Nero lebten

auf einem und eben dem�elben Schauplaße. Ale-

xander „, de��en Jugend ein Ari�totel gelehrthatte,
i�t �o fehr de�pot , daß er, troß dem Glauben des

Volkes , Aeskulaps Tempel verbrennen lä}}t, weil

Hephä�tion �tirbt. Augu�t in �o erleuchtetenZeie
ten fann gebieten„. daß Cä�ar Gott �eyn �olle,
kann 300 Men�chenan den Altären �chlachtenla�-

�en,
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�en, die die�em neuen Gotte zu Ehren verrichtet
worden, kann dem Neptun Troß bieten , und �eine
Bilder von den circen�i�chenSpielen aus�chlie��en.
Bey des Germanikus Tode �türmte man die Tem-

pel, �türzte die Altare um, warf die Hausgôtter in
den Koth, auf ‘dieGa��e, Die Fau�tinen, die eine

Antonine , die andre. des Markus Aurelius , die�er
philo�ophi�chenFür�ten Gemahlinnen,wurden bey-
de nach ihrem Tode angebetet, und zwar zufolge
eines Befehls der Regenten,ihrerMänner; gleich-
wohl hatten die�e beyden Weibsbildex in {händli-
cher Unzuchegelebt, �o, daß �ich die eine �ogar ei-
nem Gladiator in die Arme geworfen. Jch be
greifs nicht , wie man darauf gerathen kann, den

einzelenPhilo�ophen die allgemeine Veränderung
der Sitten zum Be��eren zuzu�chreiben, da die Ge-

�chichteuns eine �o über�chwänglicheÜnähnlich:
feit zwi�chen den Lehren und der allgemeinen Art

zu handelnzeigt, die durch Ge�eke, bürgerlicheoder

gottesdien�tliche,ür recht erkannt wurde. Schön
�agt Rou��eau : "Das Heidenthumerfand Gott-

"heiten, die �o ab�cheulih waren, daß Men�chen,
”die ihnen ähnlichgewe�en wären , als üble Mi��e-
”thäter würden be�traft worden �eyn , und die�e
"Gottheiten zeigten keine andre Gläcf�eligkeit, als

"die, Schandthaten begehen,und unbändigenLei-

”den�chaftenfolgen zu können.” Allein,vergebens
fliegendie La�ter herniederaus den ewigen Woh-
nungen , bewafnet gleich�am mit göôttlichemAn�e-
ben , vergebens,denn das �ittliche Gefühl trieb �ie
von dem Herzendes Men�chen zurú>. Yudem
man Jupiters.Laubereyenfe�ilichverehrte,bewun-

derte
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derte man zugleichdie Enthalt�amkeit eines Xeno-

krats; die züchtigeLukretia betete zur verbuhliten
Venus:der uner�chrockeneRômeropferteauf dem

Altare der Furcht; er rief den Gott an, der mit

unnatürlicherGrau�amkeit �einen Vaterver�tüm-
melt hatte, �elb�t aber nahm er von �einemeigenen
Vater geduldig den Tod an ; die verächtlich�ten
Götter wurden von den ge�ittete�tenMen�chen ver-

ehretz;allein , die Natur war �tärker , als die Gôt-
ter , �ie wars , deren Gebot auf der Erde befolget
ward, und es �chien , als hâtte man die La�ter und

wer �i e verúbte, damals auf den Olympverwie�en
Waskann mehrge�agt werden , um zu zeigen, wie

unkräftigdie ehemaligePhiloophiewar, Sitten
und Handlungen zu verändern , und wie �ehr der

Goctesdien�t , neb�t allem andern, �o daraus her-
floß, immer lokal blieb, und folglich immer. die

Völker eins von dem andern abfonderte. Man

hatte nun eiumal �eine Götter, und wie auch eine

aufgeklärtereVernunft von ihnen urtheilete, unid

zeigte, was �ie waren, �o wurden doch �tets ihre
Altare und Tempel darum nicht minder be�ucht ;
aber auch wars nicht die Vernunft der Völker,
die aufgekläretward , es war nur weniger, einzeler
Men�chen Vernunft, und der gro��e Hauffe blieb

wie er war. Es kömmt nur’ darauf an, daß man
den währen Gang der Wißen�chaften, der Philo-
�ophie, und der allgemeinen Aufklärung unter�u-
che, und man wird finden, daß die�em allen der

Weg, vermittel�tdes Chri�tenthums, gedfnetwor-

den , die�e Religion, die die Men�chen vereinigt,
und es zur Pflichtmacht,�ich zu vereinigen,

an
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Manhat vorgegeben,der Handel habe die

Völker un�ers Europa vereinigt. Wahri�ts, er

i�t vermögend, die Men�chen in Bewegungzu �e-
ben, und wir alle wißen,wie er �ich Über die furcht-
bar�ten Wellen, und zu den grau�am�ten wilden
Völkern wagt. Der Eifer , beydeJndien zu be-

�egeln, wäre vielleichtohneWirkung gewe�en, hät-
ten wir nicht da Gold zu findengehofft. Allein,
hier i�t der Ort nicht, deklamatori�chdie Vortheile
zu be�chreiben, die der Handelver�chaft; �ondern
die’ Frage i�t: was die Völker Europenszu einem

Volke gemacht habe ? Lange �chon war eine Han-
dels- Verbindung zwi�chen die�er und jener Nati:
on auf dem Erdboden, und die Schiffahrt der Phd-
nicier hat �ich in uralten Zeiten, wenig�tens von

demper�i�chen Meerbu�en , bis in Brittanien er-

�tre>t ; was aber richtetedis mehr aus, als es

nochgegenwärtigin den nicht chri�tlichenLändern

thut, daß man nemlichWaaren holt, und um�ebt.
Die Nationen bleiben darum dochgleichunverän-
dert, gleichunvereinigt. Geibigi�t der Handels-
gei�t, und wün�cht folglich,daß das Volk, wo ko�t-
bare Dinge hergeholetwerden, nicht ihren Werth
kennen môge; �o wie er auchmonopoli�ti�chwün�cht,
daß dis Volk andern unbekannt bleibe. Nicht ge-
ben, �ondern nehmen„ das i�t die Ab�icht ; der

Ruhm des Wohlthuns aber , wird nicht ge�ucht.
Dasi�ts, worunter Amerika �eufzt, und rächen
wird �ichs dermalein�t, daß die handelndenEuro-
pâer �ich �o wenig bemühen, diejenigenzu beglü-
>en, die �ie bereichern. Sélaven, die �ich zu Tode
arbeiten 1aû��en in den Höhlender Erde „. wo die

fo�is
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ko�ibaren Metalle gefunden werden ; Völker , die

um die Frucht ihres eigenen Flei��es gebracht, und
genöthigtwerden zu kaufen, und theuer_zubezah-
lenz; die Kinder des Landes in �trenger Unterwür-

figkeiterhalten; Nationen , die ge�ondert �ind, da-

mit �ie nicheRath halten mögen, das Joch, das

wir ihnenaufgelegt, abzu�chütteln ; der Europäer
�tets Herr , und der Judianerverglichen mit ihm,
gleich�amunedel geborenz dis �ind einigeder wich-
tig�ten Regeln in dem Sy�tem un�ers indiani�chen
Handels, und un�rer Kolonien. Soi�ts gewe�en
Feit Kolumbens Zeit, und lange zuvor �chon, als

Portugie�en und Holländer �ich im ö�tlichen Jndi-
en fe�t�ezten. Daherlodert der Haß gegen uns �o
gewaltig und anhaltend , daher mü��en wir zu Zei:
ten �o tiefeErniedrigungendulden, und darum hat
der Indianer einen �o �chlechtenBegriff von dem

Einwohner Europens, und kann keinen andern ha-
ben. Denn, wärs nichtdrum zu thun , Hände
zum Goldgraben und zu der �trengen Arbeit mit

dem Zuckerzu erhalten,wärs nicht drum zu thun,
Produkte zu holen, und die anzubringen, deren

wir entbehrenwollen ; was würde es denn die

Handelndenkümmern, wenn auc) die Nationen in

Indien gänzlichver�chwänden. Sind �ie nichtver-

tilget worden, an den Orten, wo man ihrerArbeit

nicht bedurfte, und daß man die Specereyen und

andre Waaren de�to ungehinderter ein�ammeln
könnte , �ind ja Oerter und Gegenden verwü�tet
worden, und unbewohntgemacht, Yu Bra�ilien
i�t hundertMeilen um die Diamant - Gruben her,
alles zur Wü�teneygemacht,um die Theilnehmung

an
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an den Schäßen zu verhindern. Ueberhauptge-
bietét die europái�che Handelspoliti> �o wohl in

Hin�icht auf Amerika, als auf andre Pflanzôrter,
daß man da nicht die Woblthaten der Natur ge-
nie��en mü��e, damit man ja nicht zu lebhaftfühle,
wie leicht die Men�chen allda un�erer entbehren
könnten, Ft Unwahrheitin die�em ? = Gut!
wenn dasnicht i�t, was wollen denn wir dagegen
einwenden , daß der Handelsgei�tverheerendund

unterdrückend �ey, weil er alles an �ich zieht, und

es �o gerne hat, wenn der Verkäufer träge i�t.
Desfalls wird es auch niche gut werden in Ameri-
fa, und weder da, noch in A�ten, kann Europens
Name ehrwúrdig werden, bis der Gei�t der Ehre
�ich mitin un�ere Handels-Unternehmungenmi�cht,
welchesaber leider noch nicht ge�cheheni�t. Hare
i�t der Men�ch überhaupt, und wir Europäer �ind
es in un�erm Karacter in �o hohemGrade, als ir-

gend ein Theil der Gattung, �o, daß nichts als ei-

ne mächtiggebietendeund kräftig mildernde Reli-

gion der Härte Einhalt thun kann. Durch die

Ent�tehung des Ritterwe�ens ward un�er Muth
mit dem Gefühle der Ehre vermi�cht und veredelt,
und da ward der Soldatengei�t �anfter gebildet;
eine ähnlicheRevolution muß eintreffen, und der

Handelsgei�t, der gegenwärtigherr�cht, muß �ich
zum Edleren modificiren la��en, Doch, läge nur

nichtein Fluch Über uns, der nun bis zehenMilli-

onen, wo nicht mehrererNegern wegen, die wir

un�erm Glauben, un�rer Sittenlehre, un�erm Ge-
wißen, un�rer Ehre zuwider, zu einem bejammerns-
würdigen Tode auf der Rei�e, und zum tief�ten

P 2 Elendé
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Elende beyder Ankun�t in un�re Kolonien , gefüh-
ret haben... So �ind wir; aber was würden wir

nicht �eyn, wären wir nicht Chri�ten? Uns trift
die Schmach und den herr�chenden Handelsgei�t,
ihn, der �o �ehr der Ehre und der Tugend die Ehr-
würdigkeitentzogen, und �ie dem Reichthumgege-
ben hat. Das Chri�tenthum aberleidet nichts, es

donnert gegen uns barbari�che Europäer, es zähmt
uns, �o, daß wir daheimwenig�tens die Men�ch:
heit in Ehren halten mü��en, Die Säße des Ka-

tholicismus kamen den er�ten Eroberern Judiens
u �tatten, und der Pab�i gab ihnen das Recht, die

Völker da�elb�t als Unmen�chenzu betrachten; wir

Prote�tanten �ind die�em , für un�ern Handel �o
nüßlichemSy�temes gefolgt, allein, was hat dis

mit dem Chri�tenthume gemein? Verdammt, vere

ab�cheuti�t un�er Betragen vor dem Richter�tuhle
de��elben, und gleichwohli�t eben dis Betragen
dochweder mehr, noh weniger, als was jene gan-

ze, nichtchri�tlicheWelt, gethanhat, und thut; und

endlich, wenn ein wahres Chri�tenthum dermal-

ein�t allgemein�eyn wird, �o wird auch �chon die:

�en Greueln ein Ende gemachtwerden.

Unaus�tehlich war der �pani�che Stolz, und
der ärmere Theil der Niederlande zerbrah das

Joch , ward bald Republick, und demüthigtedem-

näch�t �eine �tolzeu Herren. Dazu gab der Han-
del Kräfte, und bis auf den heutigenTag hat er

unter Hollands Bürgern die Gleichheiterhalten,
�o, daßbis ißt noch fein Thron da�elb�t errichtet
worden, Dis i� völlig wahr! allein, welcheAuf-
tritte hat nichtdie�e freyeNation, zum Verluf

der

rey:
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Freyheit, und zu Einführung �{hwerer Knecht-
�chaft, in Yndien ange�tellet. Wie doppelt hart
aber i�is nicht, der Knechteines Geißigenzu �eyn!
Diereichen und arbeit�amen Holländer haben kei-

ne Nationen „- diedurch �ie befreyetoder erleuchtet
worden, aufzuwei�en,keine ausge�andte Mißiona-
ren. Die�e leßternhat dochder Spanier und, Por-
tugie�e zu ihrerEhre, auf der Wage gegen verüb-
te Grau�amkeiten; aber auchwerden �ie nicht in

#0 hohemGrade vom Handelsgei�teregieret, als

jene. Als Nation, die Handel treibt , kann der

Engländer auch nur wenigen Ruhmfordern, und
es gereichtihnen immer zur Schande, daß �ie d
�ehr Karthagogleichen; ganz Europa weiß, was
mit Portugall ge�chiehet, und dis zeigt, wie gern
der Handel das Wohl anderer , und die Ehre an-

derer aufopfere,zu eignemVortheile. So hat dis

Portugall bey �einen mehr als 2600 in Gold und»

Diamanten géwonnenen Millionen , bey �einem
guten Lande, �einen weiten Be�ißen in Amerika,
�einer ehemaligenMachtein A�ien, bey dem herz-
haften Karakter �eines Volkes , der �ich �o �ehr im

Streite für die Freyheit gezeigethat , bey �einen
vormaligen vielen Fabricken, bey �einem Salze,
�einen Weinen; das hat nur x2 bis 16 Millionen

eigenenGeldes im Umlauffe, und i�t dahingegen
eben �o viel, vielleichtmehr, an England �chuldig,
welchesden ganzen Handel treibt, dem die Schif-
fe gehôren, und Factoren dahin �endet, die,
nachdem�ie �ich zu Li��abon oder Porto bereichert
haben, wieder in ihr Vaterland zurückkehren.Es
kann hart klingen, aber wahri�ts gleihwohl, daß

P 3 der
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der Handel in Europa, vermittel�t �einer Sperrun-
gen, und �einer hohen Zölle zwi�chenStaat und

Staat , die Völker mehr trennt , als vereiniget.
Dis kômmt von demgierigen und aus Armuth
�trengen Finanzgei�te; ja, was die Handelskriege,
Und dur den Handel bereicherterNationen, wahr-
haft puni�che Li�t und Uebermüthigkeitnicht zur

Aufhebungder “Brüder�chaft zwi�chen Volk und

Volk ausrichten kônnen , das thut das Finanz�y-
�tem, daß man den Fremden von den Häfen und
Märkten des Landes entfernt halten �oll. Aus

China holenwir �o viele Millionen Pfunde Thee,
und �olche Menge von Porzellan ; in Malabar

und Koromandel arbeitet für uns ein Heer Kattun-

weber ; aus Borneo und Java kommen �o viele

LadungenSpecereyen ; aus Amerika Zuckerund

Silber; zwi�chen Jndo�tan, Per�ien und Arabien

gehen handelndeKaravanen ; die ganze Kü�te A�i:
ens, von Ormus bis Japan, wird von uns be-

�ucht, und nicht minder Afrikas von Ceuta. bis

Sokotara ; gegen Norden werden Pelzwerke ge-

�ammelt, und in alle Welt geführt ; an allen die-

�en Orten aber wird nichts verändert zur Vered-

lung un�ers Ge�chlechtes, weder die Kenntnißezu

vermehren, oder Politick und Regierung mit der

Vernunft und deminnerlichen morali�chen Gefüh-
le zu�ammen zu �timmen ; eben �o wenig werden

�ich die dortigen Nationen einander ähnlicher, oder
werden bräderlicher,oder �chmelzenmehr in einan-

ander als �on�t, Nicht immer bringen die Chri-
�ien das Chri�tenthummit �ich, und wenn �ies auh
wollen, �o �to��en ihuenunüberwindlicheHineniße



den Völkern Europens. 231

niße auf , wie z, B. in den Morgenländern, wo

die dffentliche�o wohl, als die häuslicheKnechte
�chaft darauf beruht,daß die Men�chennichtauf-
geklärt , nicht vereinigtwerden, und nicht ihren ei-

geuen Werth kennen lernen. Gerade, weil dis die

Wirkungendes Chri�tenthums�ind, muß es von

einem mahomedani�chenFür�ten geha��t werdeu ;

eben darum hat es �o harteVerfolgungenin Ja-
pan und China aus�tehen mü��en, und deswegen
wird es �ich �o lang�am in den Morgenländern
ausbreiten. Wird es aber nux er| den Men�chen
einmal gegeben, �o wird es da, wie in un�erm Eu-
ropa �eyn , daß �o viel innerliche Verbindungen
ent�tehn, und man einerley Vernunft, einerley Po:
litick erhâált.Und was den Handelbetrift, �o wird

alsdann freylich kein Men�chenmarkt �tatt finden,
auch feine Völker, bey denen man Gold für Glas-

perlen bekômmtz;�ondern es ge�chiehetalsdann ein

rechtmäßigerUm�ak, wie unter vernünftigenMen-

�chen, Ein �olcher Handel wird dann eine Quel-

le, aus der allgemeinesWohl umher in alle Thei-
le �einen Umlaufnimt, und keinen ohneLeben und

Licht, und Stärke lá��t, �o lange nur die Regieren-
den vernúnftig �ind.

Esliegt deutlich in der Ge�chichte, wie die�e
Vereinigungunter den Völkern Europens �ich zu-

getragen hat. Rom ward geha��t , und nach und

nachward es immer ohnmächtiger,als die Kay�er
den Abend verlie��en, und �o kraftlos, zugleichaber

�o morgenländi�ch- de�poti�h im Morgen herr�ch-
ten. Ein Volk nach dem andern �tieß an den Ko-

loß, daß er fallenmu�te, Die�e Völker aber wa-

P 4 ren
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ren entweder wild und unge�chliffen,mit ihrer eben

�o unge�chliffenenganz und gar lokalen Religion,
oder �ie waren Arianer, die von der rechtgläubigen
Kirche abwichen,und desfalls Wider�tand fanden,
aber zugleichauch Úber den immer �tärkeren Fort-
gang des wahren Chri�tenthums erbittert waren,
und �ich daher noch mehr von Rom abge�ondert
hielten, welches damals beganndie Völker zu ver-

einigen. Au��er den im mittlern Europa ankom-
menden Heeren aus dem Norden, und den Gegen-
den ums �chwarze Meer, ent�tanden noch neue

Vôlker, die das Joch abwarfen; alle aber blieben

bey den Gebräuchenihrer Väter , und {owoohldie

auswärts herfommenden,als die , die �ich in Frey-
heit �eßten , behieltenden nationalen Karackter.

Traurig war da der Zu�tand in dem zer�törten Eu-
ropa, und es glich einer amerikani�chen Gegend,
Über der ein Orkan gewütet, und �ie �chre>lich wÜ-

fte gemachthat. Allein, es war auch mit Europa,
wie man glaubt , daß es mit einem vom Orkane

verheertenLande i�t, daß eine Gährung in der Er-
de zurük bleibt, wodurch �ie ein neues Leben er-

hâlt, und gleich�am verjúngt aus ihren Trúmmern

aufer�teht. Jude��en Rom hin�ank, war eine

Macht ent�tanden , welchedie Gewalt der einher-
ziehendenSieger brach; und da die�e Macht �h
auch auf das �inkende Rom gründen wollte

, �o
machte �ie in die�em Betracht, mit den hier erwähn-
ten Völkérn gemein�chaftliche Sache ; da �ie dabey
auch nochnicht den Vor�as blicken ließ, als Für�t
über eigeneLänder zu herr�chen, vielweniger Be-

herr�cherinaller zu �eyn , �o ward �ie auch eiuezeit:
lang
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lang von Niemanden als Nebenbuhlerinange�e-
hen und von niemanden angefochten, Zuer�t war

eine Periode, in welcherRoms Bi�chöfe, weil Rom.
noch �tark und das Heidenthumnoh �tark war

om zu vertheidigen, Drang�ale litten bis zum

Mârtyrertode. Darauf folgteeine Periode, in der

die Päb�, hinlänglichbe�chäftigtdie Hoheit der

rômi�chenKirchegegen die griechi�chezu vertheidi-
gen, nichtdaran denken konten, weltlicheFür�ten zu

werden, und damals �a��en Männer auf dem Stuh-
le Petri, die entweder recht�ha}en und achtbar,
oder �o klúglich be�cheiden waren , daß �ie nichts
fár �ich �elb�t zu fodèrn �chienen, �ondern bloß, daß
die Men�chen �ich zu einem �anftern und ehrenvol-
leren Zu�tand wolten leiten la��en. Mächtig war

das Mittel die Herzenzu gewinnen, die�e Religi-
on nemlich, die die wichtig�ten Anliegeneines je-
den Men�chen �o �ehr aufllart und daher �ich
auch in �o unverrücktem Fortgange�tets mehr und

mehrausgebreitet hat. Zwarhatten jene Völker
den Glauben und Gottesdien�t ihrerVäter, allein,
die Ideen waren �o plump, �o vernunft�treitig, �o
unzu�ammenhangend,daß man ihren Ungrund
bey dem minde�ten Grade der Erleuchtungund der

Milderung der Sitten ein�ehnmu�te. Schondie

Freyheitallein , oder die Ver�etzung in ein �anfte-
res Klima, mu�ten den Begriffenund Handlun-
gen einen andern Schwung geben, und daneben
waren �ie nun auch entfernt von dem Haine, der

Seule, dem Tempel, der Stadt, �o we�entliche
Stückeihrer lokalen Religion ausmachten. Alles

traf zu�ammen,um die Veränderungund Vereini-

5 gung
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gung die�er Völker zu wirken , und in gewi��em
Betrachte wars nothwendig, daß die neue ihnen
dargebotne Religionau��er ihrer Angewe��enheit
mit den Wün�chendes Men�chen, auch ein feyer-
liches An�ehnuhaben mü�te, um die�e freyen und.

�tolzen Herzenan �ich zu ziehn,und ihnenprächti-
ge und rührendeAufzügezu zeigen, deren �ie nicht
gewohntwaren. Ju den Zeiten der Verfolgung
bedurftedie Religion dergleichennicht, denn da

wars um Erhebung der Seele, um Tro�t, vermit-

tel�t erhabenerWahrheiten, zu thun ; hierhingegen
waren Sieger, die wiederum be�iegt werdeu �olten ;

hier waren Men�chen, denen die ganze Lehreo �ehr
neu war, uad dée �o �ehr wenig gewohntwaren, et-

was ihr ähnliches zu hôren ; darum mu�tè denn

das Aeu��erliche, -das Sichtbare Theil an dem Sie-
ge haben , auch hatte das �chon päb�tlihe Rom
dem Chri�tenthumebereits ein fe�tlichesAn�ehn- ge-

geben, Mankann hierauf gar gut anwenden, was

der alte Konnetable Montmoranci von den Bilder-

�túrmern �agte; qu’ils otoientl ancien retenail
du commun peuple en la piete ; und mich
deuchts unleugbar , daß die der Religion damals

gegebene, �elb�t gar zu ceremoniale Ge�talt, doch
durch Schickung der Vor�icht den ge�chwinderen
Sieg Über jene wenig denkende und zum Denken

wenig bequemeNationen, beförderthabe; �o daß
wir hier wiederum ein Gutes finden, das von Gott
fômmt , als eine Wirkung aus Fehlern , die von

den Men�chenherrühren. Ferner fand auch das

noch �tatt und war �ehr wirk�am bey der Aushrei-

tung der Religion, daß �ie nicht die vorhergehen-
den
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den Verbindungen,worin die Völker �tanden,
aufhub ; �ie anzunehmen,war kein Zeichender

Unterwerfung;es war hier kein weltlicherMaho-
met, der Pro�elyten machte,um �ich Unterthanenzu

ver�chaffen, und Karl der Gro��e bekriegte die

Sach�en, nur weil �ie ihmunruhigeNachbaren wa-

ren ; unterthan wurden-�ie ihm aber nicht, weil

�ie Chri�ten wurden, Gothen, Vandalen , Nor-

mannen, Franken,Longobardennahmendas Chri-
�tenthuman, aber blieben Völker wie zuvor, zwar

vereinigt im gewi��en Betracht , aber dennoch be:

�tehend für �ich und feinem unterthan, in o �een �ie
den Gottesdien�t ihrer Vorfahren verla��en hatten,
Romward �tets mehr und mehr der Vereinigungs-
punkt, in dem alles zu�ammenfloß. Durch wárdi-

ges Betragen und durch Klugheit machte �ich Leo
dem rauhen Attila wichtig; durch anhaltendeGe-

�chicklichkeitmachte �ich der Pab�t den Regenten
nothwendig, wu�te �ich ihnen aber auch ehrwürdig
zu machen. Pipin bedurfte des Pab�tes und die-

�er bedurfte Pipins, um �eine Nachfolgerauf dem

Throne zubefe�tigen; dadurh ward die Trennung
von Kon�tantinopel und den griechi�chen Käi�ern
bewirket. Die Longobarden in Jtalien mu�ten
ge�chwächt werden, wenn Karl �o groß werden

�olte, als ers verdiente, und dadurch erwarb �ich
der Pab�t ein Land, worüber er herr�chen konte.

Die Saracenen waren Feinde des ganzen Europa,
und damit war abermal der Pab�t Vereiniger der
Völker, Alles gediehdem gei�tlichen Rome zum
Be�ten , und da es die Ausbreitung des Chri�ten-
thumes zu �einem Plane haben mu�te , �o bekam

es
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es auch immer mehrVermögenzu der�elben. Jch
werde in der Folgegenöthigt �eyn ausführlichervon

der Hierarchiezu handeln, und da werde ich zei-
gen, wie die Religion in den damaligen Zeiten
�chlechterdings die Form erhalten mu�te, die die

Erhöhungdes Pab�tes mit �ich brachte, aber auh
zugleichdas folgendeUnglück für die Welt, wel-

chesdurch die Reformation wieder gehobenward.

Darnach �tieg denn Nom mit �chnellenSchrit-
ten zu Ehre und Reichthum; freylich nicht durh
edle Recht�chaffenheitweniger noh durch ein Be-

tragen , das einem chri�tlichenBi�chofe an�tändig
gewe�en wäre ; aber es war nun �o, und da ent-

�tand eine Gei�tlichkeit, die zwar einer Seits die

Religion ent�tellte und ihr einen Sinn und eine

Ge�talt gab, wie es am be�ten hierarchi�chenAn-

�chlägen ent�prechenkonte, andrer Seits aber auh
dadurchin Stand ge�eßt wurde, die vielen Mönchs-
heereüber ganz Europa zu �chicken; dadurch ward

denn wiederum mehr Umgänglichkeitund Einför-
migfkeitin den Ländern ; die Ge�eßgebung ward

nach einerley Mu�ter eingerichtet, der Gei�t der

Auswanderungenhörte auf, weil man das Land
bauen mu�te, um Kirchen und Gei�tliche zu unter-

halten ; gänzlicheVerwü�tung der Länder fand
nicht �tatt , denn úberall waren Kirchen und Gei�t-
lichkeit, fur die auh der Feind Ehrfurchthegte ;

wo ein Mann hinkam, fand er Aehnlichkeitmit

�einer Heimath, und war nirgends ganz und gar

fremde, o daß man �ich nur einen Europäer nen-'

nen und dadurch �chon �ein Vaterland andeuten

konte, Rach und nachgerieth man auf die ruhige
Lebens:
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Lebensart,und man konte An�ehn gewinnen, wenn

man an der Aufklärung der Men�chen arbeitete
oder mehr Kenntni��e be�aß als andre ; und dis

war ¡das Loos.der geehrtenGei�tlichkeit, �o daß
dem kriegeri�chenGei�te, der bis dahin �ich allein

alle Ehre vorbehalten, nun einen Theil �eines
Stolzes entzogen ward. Dadurch bildete �ich ein

Mittel�tand, und das Gefühlder Ehrbegierdeward

allgemein. So wie denn auchdie�er Mittel�tand,
um �ich in An�ehn zu erhaltenund dem Adel�tolze
zu begegnen, Reichthumgewinnenlernte, durch
Handel und andre Arten des Flei��es. Die�es al-

les mit mehrerer Ausführlichkeitabzuhandeln,ge:
hört in die Zeiten der Lehnsverfa��ung, wovon ich
in der Folge be�onders zu reden habe. Endlich
�olte auch Rom aus ‘jedem LandeSteuern haben,
undes mu�ten Kirchenerbaut und ausgeziert wer-

den; dadurchwurden die Kün�te ins Land geru�en
und mu�ten für die Religion arbeiter. Alles be-
kam ein neues An�ehn ; und da Mu�ter und Ab-

�ichten einerley, und die, welche den Verände-

rungen vor�tanden , ebenfallsdie�elben Per�onen
waren ; �o mu�te auch die Wirkungüberall einer-

ley �eyn.
Was hats zu bedeuten, daß der Pab�t �amt

�einer Gei�tlichkeit minder das Wohl der Völker
als eigne Hoheit �uchten? Man muß dabey �a-
gen „. daß Rom nicht in jedem Zeitraume gleich
herr�ch�üchtiggewe�en. Weit entfernt �ey von uns

Prote�tanten der unchri�tlicheReligion®haß!Wir
wollen ihnenRechtwiederfahrenla��en, wenn red-

licheMänner auf dem Bi�chofs�tuhle in Rom ge-

�e��en
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�e��en �ind ; ‘und bis auf den grau�amen Hi�lde-
brand, �o ward er vielleicht zürnend wider

die damalige Simonie, die die Regententrieben,
�o wiegegen die tiefe Verderbniß der Gei�tlichkeit,
vom heftigenEifer dahin geri��en. Lange war er

unter �trenger Klo�terzuchtgewe�en, und hatte als

Mönch gehorchenmü��en, daher glaubte er, Kirche
und Welt mü��e regiert werden als ein Klo�ter.
Sokann man der Ge�chichtegemäßvon dem kühn-
�ten der Päb�te urtheilen, und wer möchtees denn

Wort habenwollen, daß er von ihnen insge�amt
glaubt, �ie hâtten gegen eigne Ueberzeugungge-

handele, Doch waren auch bö�e Männer unter

ihnen, und der Grand des Sy�temes, wornach.al-

les geordnet ward, blieb immer , daß die Hierar-
chieauf die Unwi��enheit der Völker und die Un-

terdrückungder Vernunft gegründet werden mü�-
�e ; oft auch auf Zwie�palt zwi�chen Volk und Re-

gent, oft auf Kriege der Staaten gegen einander.

Genug des Wehes hat das päb�i�che Rom über
die Welt ausgego��en , und wem i�ts unbekannt,
welcheergiebigeQuelle von Greueln es Jahrhun-
derte lang war. Allein, hier muß man wiederum
in Erwägung ziehn, wie daß un�er Ge�chlecht �o
oft und fa�t allezeitfummervolle Um�tände auszu-

haltengehabt hat, um einen glücklichenZu�tand
zu gewinnen. Mit Freyheit läßt Goct uns han-
deln) gewaltiglich aber werden die Kräfte und der

Lauf der Sachen gewendet, �o daß im Ganzen
merklichGutes aus den Uebeln hervorgebracht
wird. Die Religion ward uns ge�andt : dasi�t
von Gott ! verkant, gemißbrauchtward �ie, ja,

gemiß-
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gemißbrauchtauf die gröb�te Wei�e, denn, mkt

kirchenräuberi�chenHändenentzündeteman Furien-
Fackeln an demheiligen Feuer der Altäre, und �o
wüteten verfolgendePrie�ter einher zum Weh über
die Welt ; das. war von den Men�chen ! Die Re-

ligion aber war von Gott, und wirken mu�te �ie
was Gott wolte, Sie hat es gethan, und die

Welt i�t glück�eligworden durch �ie, und wird es

immer mehr werden. == GütigerGott! wie un-

dankbar �ind wir- gegen Dich! und wie vielé Noth
�chaffen wir uns dadurch nicht! Tie��or�chende
Philo�ophen �eßen Ehre darein , daß �ie {lb} in

Labyrinthen umher wandern, und auch uns mit

hineinführen, �o daß uns das Ge�chópf und un�re
Natur und der Lauf der Dinge, der uns unwi-

der�tehlih mit �< reißt, unerklärbar bleiben, und

wir dann nicht wi��en �ollen, ob ein Regierer über

uns �ey, oder ob wir auf einer Schiffstrümmer
�iehn, die fal�chen , uns vielleichtver�chlingenden
Wellen überla��en worden. Gleichwohl, o gnä-
diger Gott! würde es uns leiht werdea , einen

gebahntenWeg zu finden; wolten wir nur die Ge-

wisheit und Gewalt deiner Regierung daran er-

kennen, daß die Men�chenmit allen ihrem Unoer-

�tande , aller ihrer Bosheit, dennoch nicht haben
hindern können , daß nicht dauerhafter Fortgang
zu Glück und Vollkommenheitgewonnen wäre. =

Und warum �olten wir uns denn nicht �tärken,
nicht trô�ten wollen, mit einen Gedanken, der o
auf dié lange Kette der Ge�chichte ruhet , und o
�ehr mit un�ern Wün�chen und Ahndungenüber-

ein�timmt,
Mit
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Mit der fruchtbar�ten Einbildungskraft, mit

der größten KühnheitHypothe�en zu �chaffen,wird

doch �chwerlichein Mittel gefundenwerden kön-

nen, mächtiggenug den Karakter der Völker zu

mildern, die Rom danieder warfen, wenn das

Chri�tenthum es nicht �eyn �oll ; aus der Verän-

derung des Karakters aber mu�te die Vereinigung
folgen. Hiebey i�t das Klima keine hinreichende
Ur�ache; denn unter einem und eben dem�elbenKli-
ma bekamen die Dingeeinen andern Lauf, und die.

Sitten �amt den Ge�eben eine andre Ge�talt. Man-

cherleyVölker hatten mit dem griechi�chenKäi�er-
thumezu �chaffen, und führten vieljährigeKriege
mit dem�elben; �e gewannen aber dabey nichts in

An�ehung der Sitten, weil �ie nichtChri�ten wur-

den, Alanen , Abaxren, Gepiden und andre blie-
ben die �ie waren; die Vandalen, die als Arianer

nicht in Vereinigung mit dem gro��en Haufen der

Chri�ten kamen, waren weder ihres eigenenKa-

rakters wegen, nochwegen ihres Gen�erichs, ehr-
würdig, Eben das gilt von den Mauren, ihre
Kriegenemlich wider das Käi�erthum zu Ju�tini-
ans und den folgendenZeitenwirkten keine glück-
lihe Veränderung bey ihnen. Und wie �iehts
nicht noch aus unter den Nachkommender Sara-

cenen, und was haben �ie für Regierungsform,ob

�ie gleichihre prächtigenund die Wi��en�chaften be-

�chüßendenKalifen gehabthaben. Jch will nicht
fragen, warum �ie �ich nichtauf immer in un�erm
Europa fe�t�eßen konten, das wird in der Folge
aufzuklären�eyn; aber, wer mag �ich ohneSchau-
der den Zu�tandun�ers Europa in jenen Jahrhun-

derten
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derten vor�tellen können, da Normannen , Fran-
ken, Angel�ach�en, dichte bey�ammen in einer

Reihe �tanden, undMahomets Nachfolgerherein:
brechenvon der andern Seite; oder da dieGegen-
den am �chwarzenMéere und die andern näch�t an

ihnen uns alle die Alanen, Vandalen, Hunnen
und Herulen �andten, Wäre da nicht das chri�te
liche Rom als der Vereinigungspunkt erhalten
worden ; hätten die�e �iegendenVölker, nichts vor

�ich gefunden, als eine Religioneben �o roh und

rauh als ihre eigne ; wären Carl Martel und Pi-
pin und Carl der Gro��e nicht Chri�ten gewe�en,
nicht in Verbindung mit Nom ge�tanden , und
von da aus �o wohl ermuntert als auch in Zügel
gehaltenworden ; �olte alsdann wohl das Sy�tem
herausgekommen�eyn, das �o merklichvon Carl
dem Gro��en anhebt und von da fortgehtbis auf
den heutigenTag ? Denn, �eit der Zeit haben �ich
dieDinge bloßentwickelt,nichts aber i�t ver�chwun-
den-in Europa ; und damals ward der.Grund ge-

legt zu den wichtigenStaaten, die iu folgendenZei-
ten �o gro��en Cinfluß auf den Zu�tand �o wohl als

auf die ErhaltungEuropensgehabthaben: Deut�ch-
land meine ih und Frankreich; denn was hat�ich
Gro��es zugetragen, daran die nichtTheil gehabt?

Dadie Völker , die Rom hier in den Abend-
ländern angriffen, �o frey, �o kriegri�ch rauh, �o
wenig gewöhnt zur Stille und zum Nachdenken
wvoaxen, �o mu�ten �ie mit Macht angegriffen wer-

den, wenn �ie �ich �olten biegenla��en, Dis hätte.
Feine Philo�ophieausrichten können, �ie hätte �o
wirk�am �eyn mögen, wie �ie gewolt hätte ; úber-

- dis
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dis war auchnichteinmal Philo�ophie in Europa,
vielweniger denn führten die Völker �e mit �ich.
Kün�te und Wi��en�chaften haßten �ie und zer�tör-
ten die Werke der er�teren. Die Lehnsverfa��ung
kam auf und es wurden �o viele kleine unabhängi-
ge Herren als Heerführerwaren. Welche Anar-

ehie! welcheinnerliche Trennung mu�te das wir-

ken! Und wäre dann ein Gothe oder ein Mann
aus �on�t einem Volke, der kein Chri�t gewe�en,
�o groß geworden als Carl ;

= ich �ehe nicht ein,
wo alsdaun Aufklärung , Freyheit und �anftere
Sitten �olten hergekommen�eyn : denn ih �ehe
nicht ein, was die�e kühnenaber dabey unpoliti-
�chen Krieger �olte haben zwingea können, andre

Sitten und einen andern Karakter anzunehmen.
Mächrigaber it das Chri�tenthum und durch da�-
�elbe waren die O�tgothen �chon unter ihrem höch�t
achtungswürdigenTheodorichund unter ihrem A-

mala�hwind ein ehrwürdiges Volk, Die Reli-

gion gebeut �o mächtigals deutlich ; �ie �tellt eine

�ehr gro��e Periode des Da�eyns dar, und die�e
gänzlich darnach be�timmt, wie man die Gebote

befolgt und die Lehrenannimt. Daneben i�t �ie
einem jeden angeme��en und erweckte den �o nübli-
chen Mißionargei�t, der die Vor�teher der Kirche
belebte. Für die Für�ten war da der Vortheil,
daß �ie ruhige Unterthanen bekamen, und für die

Völker , daß �ie zu einem anmuthigern Leben ge-
führtwurden. Ferner fand der Leibeignein der

Religion und der Gei�tlichkeit �einen Schuß wider

den �trengen Lehnsherrn; und eben #ogeno��en die

geringern Lehnsträgerde��en, daß �ich die Für�ten
vom
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vom Pab�te und den Prälaten regieren la��en mu-

�ten. Dis alles und mehr zu�ammen genommen
brachte die Ruhe.in den Ländern hervor , ‘und die

Kon�titution der-Staaten , wodurch �ie Ordnung
und Stetigkeiterhielten.Ueberall leuchtetder ord-

nende und wohlthätigeKarakterder Religion her-
vor , vermöge de��en �ie die Rechte des Men�chen
handhabt, und dadurchKraft bekömmt Herzenzu

gewinnen , wie gothi�ch kalt �e auch immer �eyn
mögen. Und�o, wie �ie denn das einzigeMittel
war, wodurch un�er Europa aus dem Chaos, wel-
cheses nach dem Untergange Roms wax, ein Land
werden foute, mit Scaaten, die auf Men�chlich-
lit und Policey gegrúndet �înd; eben �o kann auh
durch nichts als durch �ie der Wun�ch des Men-

�chenfreundeserfüllt werden, daß Brüder�chafe
unter uns und den Bewohnern der andern, an-

noch gemißhandeltenWelttheile ge�tiftet werde, der:

ge�talt, daß un�re Kenntni��e, un�re Ge�eßbe, un-

�re Gefühlevon Freyheit und Ehre, un�re Regie-.
rungsformen ihnen mitgetheilt werden, und es

dann endlich dahin lommen möge, daß �ie mit

uns Einen Herrn und Einen Gott erkennen.

Dorthin, wo die Vólker unterm Joche der

Blindheit und der Knecht�chaft�eufzen, dort laßt
�ie hinziehn, �ie, die �ich �o �tolz Philo�ophen nen-

nen z allein, führen �ie die Religion nicht mit �ich,
o wird man �ehn, wie viel wichtigesund im wei-

ten Umfange wirkendes Gute durch die Verkün-

dung weniger kalter Gebote hervorgebrachtwer-

den wird, wenn die Men�chen nicht glauben, daß
der Gott, der alles in �einen Häuden hat, nit ih-

O, 2 nen
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nen rede und daß er die Erfúllung die�er Gebote
wolle. Und ge�tattet man denn keinen förmlichen
Gottesdien�t, feinen Erzieherder Völker, keinen

Lehrerund Trö�ter, wie �oll denn das Lichtin die

Hütten des gemeinenHaufens eindringen fônnen?

Der Hütten des gemeinen Mannes aber i� die

grö��ere Anzahl,und in ihnenfindet �ich der Karakter
des Volks, welcherverändert werden �oll zum Wohl
der Gehorchendenin �o mancherHin�icht, be�on-
ders aber auch dahin, daß der Regent Ur�ache ha-
be, ja, wenns �eyn muß, mit Klugheit genöthigt
werde, die hochzuachten, die er beherr�chen �oll,
und er folglicherrôthenmü��e, wenn er �ie verach-
tete oder unterdrúckenwollte.

Stets deklamiren die Feinde des Chri�tenthums
von der Ver�chiedenheitin den Meinungen, die

in das Sy�tem gebracht i�t. Feinde des Chri-
�tenthums darf man doch die nennen, die es zur
Quelle vieles Unheiles zu machen �uchen ; und re-

det nicht mancherwider un�re Religion, als hätte
�ie Trennung unter den Men�chen verur�acht , ja,
�ie'wider einander zum Morde bewafnet. Jch �e-
he auch in die�er Hin�icht die Gewalt der Religion
oder vielmehr die Gewalt de��en , der da wollte,
daß �ie eine Gattung beglücken�ollte, in welcher
jedes Jndividuum frey war, und folglichGlücks

�eligkeit von �ich �to��en konte. Sehr bald ent-

�and Spaltung in der Kirche, das Sy�tem �elb�t
aber be�aß man rein und deutlich be�timmt ; man

war noh �o nahe beym Ur�prunge der Lehre, daß
die Gno�tiker nur für einzeleMen�chen gefährlich
�eyn köônten; doch, es gehörendie�e er�tern Zeiten

des

»
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des Chri�tenthumesnichezur politi�chenWeltge-
�chichte , denn da war noch kein Volk oder Staat
von Chri�ten. Darnach �tand Arius auf, und es

kónte �cheinen , als’ wäre �eine Lehreganzer Völker
Glaube gewe�en ; gleichwohlwars nur unter her-
beygekommenenVandalen und Gothen, wo �ie
eigentlich eine Zeitlanggalt, und je näher die�e
Völker �ich vereinigten, und je mehr �ie Europäer
wurden, de�to mehrnäherten�ie �ich dem wahren
Chri�tenthume. Und welchedauerhafteWirkung
könte úberhaupt auch Arius Sy�tem gehabthaben,
da es im Grunde der Religion ihr gôttlichesWe-

�en benahmund ein blo��es philo�ophi�ches Lehrge-
bäude war, Mehr wars nicht, und mehri�t das

Chri�tenchumnicht, wenn der Lehrer fr einen blo�-
�en Men�chengehalten wird, denn ein �olcher Be-

grif bringt es mit �ich, daß er Jrrungen unterwor-

fen �eyn könne. Man �iehr leichtlih, daß hievon
nur ein Schritt zur gänzlichenAbweichungvon dem

Sy�teme des Chri�tenthums i�, und ebenfalls,daß
Arius Lehrenie die Anfälle hátteaushaltenkönnen,
die �o wohl in ältern als �päternZeitenauf die rei-

ne Lehrege�chehn �ind. Jch kann mir es nicht an-

ders vor�tellen, als daß das ganze Chri�tenthum,
wenn Arius Lehre der Glaube der ganzen Kirche
geworden wäre, ein vorübergehendesPhônomen
geworden, und Europa wieder in �einen alten Zu-
�tand zurückgefallen �eyn würde ; oder wenn man

kein Lichtgehabt hätte, der Koran , in welchem
dochdie Jdee von einem einzigenGotte unter den

vielen fal�chenDün�ten hervor�chimmert,das Buch
Europensgeworden �eyn würde, �o wie er A�iens

A 3 Buch -
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Buch i� ; es: würde dann manchemRadigi�t, und.

Alarich oder A�tolph, den �o grau�amen Verhee-
rern, wohlmit dem�elben gedient gewe�en �eyn, die

fich dannKalifen-Thronen.errichtet hätten. Aber

es �iegte das wahreChri�tenthum,und brachtedie

Vólker, eingeborne�o wohl als auswärtige zu �anf-
ten, ge�ell�chaftlichenSitten. Da war eine Kirche
und alles ward Eins. Klovis wird nach Frankreich
berufenund gewinnt Fortgang da�elb�t, damit die

Arianer nicht die Oberhanderhalten �olten ; Rekared
in Spanien verläßt ihre Lehre; Rom wirderhalten
troß den Anfällender Gothenund Loagobarden; un-

geachtetder Blindheitdes �ech�ten und mehrererol-
genden Jahrhunderte, ungeachtet der La�ter -der

Páb�te und ihrer ungemäßigten Herr�ch�ucht, �amt
dem mehr und mehr�ichtbaren Plane De�poten über

Könige und Völker werden zu wollen, gehndennoh
die Sachenin dem Politi�chen fort zur Veränderung
der Sitten und Vereinigung der Völker. Sol-

cherge�talt i�t es dem Chri�tenthumeeigen , Gutes

gewirkt zu haben, wenn auch die Men�chen haben
Verwirrung anrichten wollen; und �o brechenVol-
kane aus, und der Boden bebt, die Erde aber wälzt
�h fort, nach dem ihr anfänglichgegebnenSto��e
und der Wirkung ihrer Lagezwi�chen andern Maf-
�en der Materie, Die Dinge kamen in Europa -

nach und nach zur Stetigkeit

,

und Staaten wur-

den geordnet und ‘die Vernunft ward älter ;. die

Pâb�te aber wolten regieren , und �ie brachten es

auch dahin, zu einer Zeit, da die Für�ten ihres
Bey�tandes bedurften, bald gegen ein aufrühreri-
(chesVolk, bald gegen kühneVa�allen, bald ge-

gen
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gen gefährllcheNebenbuhler; �o kante es nicht lan-

ge dauera, auch warf man das Joch ab; allein da

war �chon das Werk vollbracht und Europa hatte
�eine Ge�talt gewonnen. Die Ehre gebührt daher
dem Chri�tenthumeeinzigund allein; das hatte den

Grund gelegt, hatteden Gothenzum Spanier und

den Normann zum Franzo�en gemacht; hatte den

Prälaten dem Krieger an die Seite ge�eßt ; hatte
den verheerendenLehnsgei�tWider�tand ver�chafft,
darauf Freyheiteingeführt, vermittel�tder Kreuß-
züge, dann Gold und Handel durch den Mißio-
nar-Eifer ver�chaffe , dann Ein�ichten verliehendie

Hierarchien des Pab�tes zu be�treiten, und endlich
den Weg für eine Philo�ophie gebahnet, die �ich über-
all verbreitet und für die Rechte eines jeden Men:

�chen kämp�et. Dis �ind die Revolutionen in der

Ge�chichteder Religion, verbunden mit derGe�chich-
te von Europens politi�chen Zu�tande ; gleichfalls
die Revolutionen in der Ge�chichteun�rer Freyheit,
und nichtminder in der Ge�chichtevon un�erm Ueber-

gangezu einerley Karakter, einerleyBegriffenvon

dem was Obrigkeit heißt, -einerleyJntere��e gege

fremdeEroberer; kurz, zu allem,was uns zu Einem

Ge�chlechtegemacht,und �olcherge�taltBrüder�chaft
unter uns ge�tiftet hat. Jch habedie Ge�chichtedes

ganzen Europa vor Augen gehabt,uad die�e Aus-

fichti�t weit, und eben dasi�t die Ans�ichr über die

�o vieleJahrhunderte ; ichhieltmichdeshalban die

gro��en, auf ganze Völker wirkenden, und gewaltig:
lich wirkenden Begebenheiten— — und immer hin
mögen dennandre mit ihrenPuppen gauckeln, ihren
kleinen Ur�achen,ihrem Deus ex machina!

A 4 Die
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n�re Religion �agt nicht : weil du ein Chri�t
bi�t, darum �oll�t du nicht Knecht �eyn? �ie
�agt : weil du ein Men�ch bi�t, darum �ey

der ein Greuel, der dich, �einen Bruder zum Knech-
te machenwill. Vergebens �uche ih umher, einen

Tempel zu finden, erbaut der Freyheitund der Eh-
re der Men�chheit , in der ganzen langen Zeit, wo

nochkeine chri�tlicheStaaten waren z die chri�tliche
Lehreaber, �o �anftmúthig �ie i�t, �o mächtig i�t �ie
gewe�en , den De�poten zu bändigen,�0 wohlden

auf dem Throne, als den im Hau�e, jenen mit .dem

Zepter, die�en mit dem Stabe in der Hand, beyde
abeè'von hartem Ei�en. Jhr Philo�ophen, die ihr
�o ruhmwärdig die Tyrannen un�erer Brúder be-

„châmet , �ie mögen nun die Freyheit,das kö�tliche
Kleinod , einem ganzen Volke rauben , oder einem

kleinen Hauffen gekaufterKnechte; �agt, woher
ward euch der Muth, das Licht, die Wärme am

Herzen �tärker , als die Sokrate, die Epicktete�ie

ega��en
? Jch weiß woher! Jch weiß es, weil das

Buch dai�t, welcheswir ehren, als von ‘GOttge:

geben,darum durftet ihr frey die Sy�temeder

Pflichten auf die Jdee bauen , daß wir , vermöge
un�ers Ur�prungs , un�erer Be�timmung,und ver-

mögegleichenSchubes , von dem HErrn der Her-
ren Brüder �eyen,

Woi�t wohl die Men�chheit in Ehren gehal:
ten worden, wie �ie �ollte? Nirgends. Und i�tes
denn nicht ein �tark hervorblinkenderBu e ilo-
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Philo�ophen und Prie�ter, und Ge�ekgeber, die

Knecht�chaftzugela��enhaben? Hier �tehet Mo�es
mit in. der Reihe, und nur die chri�tlicheReligion
i�ts , die �ich der Sache des Men�chen angenom-

men, und ihn zu �einem ur�prünglichen Adel zu-
rück gefährt hat. -Alle Sy�teme mit einander ha-
ben dem Lauffeder Dinge nachgebenmü��en , ha-
ben nur auf gewißekurzdaurendeModificationen
ge�ehen, haben irgendeinen Staat , einen feyerli-
chen Gottesdien�t erhalten�ollen, der Men�ch aber

i�t verge��en worden. Das Chri�tenthumwagt das

Gegentheil, und �ege.  Es- beut aller Gewaltthä-
tigkeit Trok , und lehnt �ich auf wider den �tolzen
Kriegesgei�t, wider mächtigen Eigennus, bittern

Vêlkerhaß, lauter Quellen des Unheiles der Knecht-
�chaft. Hier �ehe ich mich abermal genöthigt, auf
die Ge�chichteder 4000 Jahre, und auf den Zu-
�tand in jenen drey Welttheilenzu verwei�en, Dénn

�o i�ts ja dochalle Wege, daß, wo kein Chri�ten-
thum war, da erhielt tnan dadur< , daß man

Men�ch war , kein Recht'zueinem glücklichenDa-

�eyn auf dem Erdboden. O wie �o leichtewiegea
Hypothe�en und argli�tige Zweifel, und das hämi-
�che Vergnügen, da man gei�tlicher und weltlicher
Büttel Grau�amkeit auf die Rechnung der Reli-
gion �chreibt , wie leicht wiegt dis alles , gegen die

Erfahrungen �o vieler Zeitenund Orten '
Wie ge-

�agt, daß was uns gehört, das was wir fühlen, es

�ey un�er Eigenthum, das durfte niemand fordern,
niemand-uns zu�prechen, als der, der o augen:

�cheinlichdexMann, der Lehrerfür uns alle war.

A 5 Mit
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Mit ausdrüklichenWorten �agte die�er un�er

Lehreres eben nicht, daß, wer den Bruder zum

Knechtemache, der troße GOtt , und verübe Ge-
walt wider die Men�chheit ; will man etwa dar-
aus zu Schändung der Religion den Schluß.zie-
hen, daß �iè nichtdas Joch der Knecht�chaft zerbro-
chen habe ? Das eben halte ich vor Gewalt und

Hoheit der Religion , daß �ie durh wenige Gebote
und Lehrendie Sachen in der Welt in den Gang
�eßt, daß �ie mit der Men�chheit und ihren Rech-
teu überein�timmen. Ja hier i� �tolze, �ichtliche
Gewalt ; hier wird der Men�ch zur Natur, zur

Vernunft geführt: denn, GOtt und der Men�ch,
das i�t die Natur; alles andere dazwi�chen aber,
was drúckt, was demüthigt, das i�t Kun�t, oder

eine Folge davon , daß �o viele Seelen, daß �ie alle
unedel �ind. Das Chri�tenthum zeigt mit Be-

�timmtheit den einzigen gemein�chaftlichenHerren,
das einzigegemein�chaftlicheZiel : alles trift zu-

�ammen in der gewißen, �tarken Lehrevon der Un-

�terblichkeit, und es mu�te �o �eyn, daß eine Aus-

�icht in die Zeiteu eines andern Da�eyns gegeben
wúrde, um das gegenwärtigeDa�eyn un�rer Gat-
tung zu ordnen. Denn, woher �ollte der Zwang
kommen, wenn man durh Unordnung gewinnen
Ffönnte, und feine Gefahr dabey wäre, �ie anzu�tif-
ten ? Jn jedem Betrachte hat die Jdee von der

Fortdauer un�ers per�önlichen Jndividuums,in ei-

nem andern Leben , �o wohl das Juntellectuale, als

das Practi�che in Ordnung gebracht, und die�e
Lehre i�t ganz und gar aus�chlie}Mangswei�edas

Eigenthumun�erer Religion, o wie �ie auch der

Punkt
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Punkti�t, in dem alle Theiledes Sy�temes zú�am-
men treffen. Die gro��en allzemeinenWahrheiten
finds , die die Men�chen hinrei��en, bezwingenund

nôthigen , neue Wegezu betreten; �ie �ind es, die
in weitem Umfange wirken , und der allgemeine
Beyfall wird mächtiggegen jeden, der die�en gro
�en Jdeen zuwiderhandelnwollte; man hatin �ol:
chem Falle ganze Völker , hat eine ganze Welt wi-

der �ich : und wer wagt es wohl, ihrem Urtheile
Tros zu bieten ? Nicht die fein ausge�onnenen
Ideen, oder fün�tlichen Veran�taltungen �ind es,
die die Denkungsart der Men�chen , und den Ka-
rakter der Jahrhunderte modificiren; Zwang ge:
hört dazu, er mag nun aus einer Nevolution ent-

�pringen, die das Vorige um�to��t, oder aus einem

Lichte,das aufgeht,und aller Augen auf �ich ziehe.
So i�t es zu allen Zeiten hergegangen, und daher
i�t die wahre, faßliche, be�timmte Lehreder iUn-

�terblichkeit �o mächtig geworden, die Welt umzu-
ge�talten, Für mich aber leuchtetihre Gewalt an

klâr�ten aus der Aufhebungder Knecht�chafther-
vor. Denn die�e, die �o alt war, �o Úberein�tim-'
mend mit Wün�chen und Eigennuß ; die �ich �o
gut zum Kriegesgei�te, zum nordi�chen, wie zum

a�iati�chen , �chickte, die jederzeitunangefochtenge:
'

blieben war, die mu�te weichen, �elb�t vor einer

blo��en Folgerung aus der Lehre der Religion.
Und hätte gleich Con�tantin die Knechtefreygege-
ben, um �ich die Herzen und einen Anhang zu er-

werben; o will dochdas nichts �agen, gegen das,
daß die ganze chri�tlicheWelt die�er Gewalt gehor-
chen mu�te,

Poli-
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Politiker habenge�ucht , die Knecht�chaftzu

vertheidigen,aber das ge�chah, weil �ie ihre Wi�-
en�chaft �o �ehr erniedrigten , daß �ie Zuekerpflan-
zungen und Bergwerkezum hôch�ten Wohl un�ers
Ge�chlechtsmachten, und folglichau��er den�elben
nichts �ahen. Auch Philo�ophen haben �ich jezu-
weilen verunehret, durch die Vertheidigung der

ärg�ten aller Gewaltthätigkeiten.Der �anfte Athe-
nien�er antwortete einem unterdrückten und klagen-
den Volke auf der Ju�el Melos ; Es i� ein Ge

�eß, daß �ich der Schwächere unter dem Joche des

Stärkeren beuge; wir habendis Ge�es nicht ge-

macht, es i�t �o alt. als die Welt , und wird o lan-

ge dauern als �ie! Schwärmer , mit Seeräuber-
Ge�innungen, haben geglaubt, weil der Neger
�chwarb �ey, darum mü��e er Ketten tragen. Krie-

ger haben vecmeint , es �ey �chon Gnade, wenn

man dem Ueberwundnendas Leben �chenke, und

daß man ihm kaum �o viel �chuldig �ey, Wer den

Lehnsgei�t im Herzenhatte, hielt den Ackerbau für
eine verunehrendeArbeit , und gothi�ch : denkend,
band er den Bauer mit eheruen Fe��eln an den

P9lug. Aus �olchen Quellen wird die Vertheidi-
gung der Knecht�chafthergeleitet, und was konnte
die Ohnmacht dawider aufbringen? Allein, was

kann gewalt�amers gedachtwerden , als die Frey-
heitrauben, und auf den zu txeten, den man zuvor
niedergefe��elthat? Der Krieger wúrgt, um nicht
�elb�t erwürgt zu werden , oder verfolgtin der Hi-
be �eines Blutes den Feind; �tets aber i�ts ein

Feind, dener mißhandelt, Der Mu�ulmann,oder
die unter uns , die ärger �ind als jener , wüten,

wenn
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wenn �ie mit dem Schlacht�chwerdte auf Bekeh-
rungen-ausziehen,in blindem Eifer für das, was

�ie die Ehre GOttes und das Heil der Seelen nen-

nen. Der Sklave aber i�t kein Feind. Dem Ge-

�chlechte, den Hausgeno��enwird er einvoerleibet,
und �ollte häuslichenFriedenund Schuß genie�-
�en. Kalte Grau�amkeit i�t alfo beydem,der ihn
plagt ; keine Ent�chuldigung ! keine gültige Ur�a-
che ! nicht heftiger Zorn

,

Schwärmereynicht,
�elb�t nicht Haß einmal ! was i�ts denn? Ehedem
Unwißenheit de��en, was der Men�ch i�t; beyuns

aber Dur�t nach den Schäben beyderIndien; #0,
daß wir um eine Mark Goldes, die Büttel un�cer
Brüder werden, und Europens Philo�ophie, Re-

ligion und Karakter �chänden.

Ohnmächtigwar die Vernunft jene Jahrtau-
�ende lang, ünd überall waren Sklaven. Allein,
es kann Oerter geben, wo es unnúß �eyn würde,
dergleichenzu haben; wozu neinlich�ollte man �ie
gebrauchenda, wo die Völker umher wankten,
bloß um zu rauben, oder wo die Natur Unterhalt
ohne Arbeit gab ? Zufriedeni�t der Wilde , wenn

er Spei�e für die Mutter und das Kind hat , die

gebenihm die Jagd, oder Kräuter, die ohneWar-

tung wach�en ; was �ollte denn ein Knecht, und

was könnte die�en halten, wo ihm offne Wälder

die Freyheitanbieten? Daaber, wo das Land ge-
bauet werden �ollte , und wo man behäglichund

�tattlich lebèn wollte, da ent�tanden Knechte, weil
man der Arbeiter bedurfte. Wahri�ts, das Schif:
�al des Knechteswar nicht gleichhart überall : �o

hatte
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hatte man hiermäßige, einfältigeSitten, und lebte
vom Ackerbau oder der Viehzucht,und �o war der

Zu�tand des Sklaven, wie der KnechteAbrahams,
die mit zu �einem Ge�chlechte gehörten, und einer-

ley Arbeit mit den übrigen des Ge�chlechteshat-
fen; dort war ein Volk , weichlich und wohllü�tig,
vermittel�t der Fruchtbarkeit des Landes , der Lin-
digkeit der Luft , und der politi�chen Einrichtun-
gen, �o, daß es Spiel und Vergnügen genug, und

nichtnôthig hatte, viel �aure Arbeit von den Knech-
ten zu fordern; �o wars in Athen; oder die, die

Staaten geordnet hatten, wollten die Men�chen da-

von abhalten, �ich an Strenge zu gewöhnen, und

�o ward das Schif�al der Knechtedurch Ge�eße
gemildert; und �o i�t es in China; oder jedermann
war Sklav, des Regenten Sklav , und �ollte �tets
daran erinnert werden, desfals durfte er denn nicht
Gewalt über den Men�chen haben, der doch �ein
Eigenthum war ; �o i�t und war es in den mor-

genländi�chenStaaten , wo �ich alles in den Re-

genten , wie in einem Mittelpunkte vereinigen �oll,
und woal�o die allgemeineSklaverey die hâusli-
che in Schranken hält, Allenthalben aber fand
Beeinträchtigung�tatt ; niemand kennte die Gren-

zen der väterlichen Gewalt, und das war die Klip-
pe, an welche Ge�eßgeber und Philo�ophen alle

mit einander an�tie��en, Der Neger verkauft �ei-
ne Kinder , eben das thut der. Chine�er , und der

Rômerthat es wie �ie. Wo die Männer frey wa-

ren , da folgte das Kind dem Stande der Mutter,
und war un�rey; wo Leibeigen�chaft war, folgte
das Kind dem Vater ; wie bey den Franken,

und

uns
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uns andern im Norden : Alles gieng darauf hin-
aus , die Freyheitzu benehmen.

IÍn der Schlacht bey Platea waren $000

Sparter und Herodotgerechnet,auf jeden �ieben
Sklaven. Jn Rom war ihrer �o viel , daß �ie
Heere gusmachen, und Aufruhr �tiften konnten.
David macht alle Ammoniterzu Knechten. An

eines chine�i�chen Kay�ers , eines Sultans Hofe,
giebts Sklaven , ja was nochârger i�t, ver�chnitte-
ne Sklaven zu tau�enden; o , daßdie Tataren die

China bezwangen, an dem Hofeda�elb�t 10 bis
12000 der�elben fanden. Jn. .Siam wird Yeder-

mann zum Joche geboren, Als Augu�t die Sa-
la��er vertilgte , verkaufte er 36000 Men�chen,
‘Paulus Aemilius im Kriege wider Epirus, rieb
150000 Knechteauf, Mu�a, der Feldherr des
KalifenValid, führte 30000 Mägdchenals Skla-
vinnen aus Spanien mit �ich, Wehe dem! der

nicht �in�tre Trauer im Herzenfühlt, wenn er den

Men�chen nachrechnet, was Gewalt �ie gegen ein-

ander verübt haben. Yn dem ganzen A�ien ächzt
die Natux unter bürgerlicherund häuslicherSkla-

vereyz noch.�chwerer liegt die La�t auf Afrika; in

Amerika waren De�poten , und folglichauch alle
damit verknüpfte Verkehrungender Natur, noch
�ind da�elb�t die anderthalb Millionen Neger , die

wie Vieh gekauft, und jährlich rekrutiret werden

mü��en. Wie viele un�rer Gattung �ind nichtbey
der Bergarbeit der Karthaginen�er er�ti>ktworden !

Wie viele haben den Gei�t aufgegebenunter den
Steinen zu den Mau�oleen egypti�cher Pharaone!
und was i�t am Ende Knecht�chaft? wo �ie �tatt fin-

det,
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det, da vermag lein Ge�eß vorzubeugen, daß nicht
die Natur úberla�tet , und lang�am zu Grundege-

richtet wérde, Die Geburt wird getödtet, ehe �ie
das Tageslicht�iehet , bloß durch Arbeit, die ein

geißigerHerr fodert; die Ehe wird gehindert,das

Leben zur Quaal gemacht, die Seele mit immer-

währendemHa��e erfüllt, und der Men�ch unglük-
�elig gemacht, je nach �einem mehrern oder min-

dern Vermögen zu denken und zu fühlen : und

was bedarfs denn noch mehr, um �o wohl un�ére
phy�i�che als morali�che Natur zu verderben? man

faun den Zu�tand der Hyloten in Sparta úberge-
hen, und eben �o das Naths- Dekret in Rem, daß
alle Sklaven in einem Hau�e , wo der Herr ermor-

det wúrde, hingerichtetwerden �ollten ; dis* �ind
einzeleZúge. Allein, war nicht das ganze Sy�tem
der Knecht�cha�t, und die davon handelndeGe�etze,
(da, woes dergleichengab) auf den Begriff ge-

gründêt, daß der Knecht nicht Per�on , �ondern
Sache �ey, wie es die Rômer , un�re Lehrerin der

Ge�eßkunde,�o fein ausge�onnen haben. Solcher:
ge�talt machtdenn das Joch die Men�chen leblos,
oder hôch�tens zu Kun�twerke , für welche die Na-

kur nicht i�t ; �onach �ind �ie nichts , haben keine

Nechte, werden den Todten verglichen, wie das

denn alles ausdrú>li<h in den rômi�chen Ge�eßen
�tehet! Da konnte freylichJuvenal�ehr richtig �a-
gen: O Demens! ita �ervus homo eft?

Warum hatkein Ge�ebgeberdie�e Gewaltthä-
tigkeitengehoben? Du, mein Le�er, vergiß auf ei:

nen Augenblick,(oder vielleichtglaub�t du es auh
nicht) daßwir einen GOtt, einen Vater haben;

wir
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wir alle, von dem �tolze�ten Monarchen an, bis
auf den Hüter am Zaune, und daß beyde �o gut
wie wir alle, gewißund wahrhaftig derein�t er-

�cheinen follen , wo nur der Men�ch brig i�t, und

alles, es mag Pracht oder Firniß �eyn, abgelegt
werden wird ! Vergiß es, und laß denn den Erd-
ball �ich herumwälzenvon GOrt unbemerkt, oder

doch nur als die Wohnung für We�en , die allein

be�timmt �ind, die Ma��e �eines Staubes unvoex-

Mindert zu erhalten, Oder gedenktdu dir Da�eyn
jen�eits des Grabes, da gedenkees als ungewiß,
als unzu�ammenhangend mit dem Gegenwärtigen,
als eine Revolution, die das Vorhergegangneauf:
hebt, als eine Geburt, der Geburt des Kindes

gleich, welches nichts von �ich weiß, und daher
auch �eine Noth nicht als eine Folge eignes Betra-
gens fúhlenkanu. Bey einer �olchen Denkungs-
art, was wird bey der-aus der Lehre,daß man den

Men�chen als Men�chen ehren mü��e? Und was

‘bleibt denn der Men�ch an und für �ich? Und wel:

cheGefahr fann dabey �eyn , ihn unter die Fü��e
zu treten , wenn der Ge�eßgebernicht Rächer i�t,
und im Himmel kein Rächer i�t ?

Dadurch, daß man �y�temati�ch gedacht hat,
dadurch i�t nicht Unordnung in die Welt gekom-
men; wir nähern uns der�elben, ohnedaß uns et-

was brauchein Bewégungzu �eßen; allein durch
�y�temati�ches Denken , und durch �tarke Gebote
und Wahrheitenmü��en die Unordnungengeho-
ben werden „-denn alsdann mü��en Leiden�chaften
und Vorurtheileúberwältigtwerden, Dis i�t der

Fall mit der Knecht�chaftgewe�en,Sie hângt ge-
nan
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nau mit dem Zu�tande des Men�chen'in dem rohen

‘Leben zu�ammen, und eben �o kômmt �ie mit dem

Ur�prunge der Staaten überein, Kein Ge�chöpf
hat mehrBedärfnißeals wir ; keins kann �einen
Wün�chen mehrAusdehnung geben ; daher�ind
wir auchhärterals alle andre. Warum �ollte:dex
Wilde �ich nicht andrer bedienen zur Arbeit,die er

�elb�t fliche? Aber ich habe es-beveits oben ge�agt,
wo rund umher wü�te Waldung i�t, oder wo man

von der Jagd lebt, und keine Hausge�chäfte hat,
da i�t der Knechtunnüß, und da giebts keine

Knechte. Der Kriegsgefangnewird getödtet, ge-

opfert, -oder wenn man Umgang mit Europäern
oder-andern, die Sklaven gebrauchen,hat, �o ‘wird

er verkauft: und wie follte es dem Kariben , oder

dem Einwohner Angola?seinfallen, daß er Pflich-
ten gegen den Ueberwundnen habe? Mit dem Ur-

prunge der Staaten und ihrer alten Einrichtung
i�t auch die Knecht�chaftverbunden. Denn wo fin-
den wir Staaten „ die von andern als von Krie-
gern errichtet worden , es mochte nun einer �eyn,
der �einem Heere zu gebietenhatte, oder ein Hauffe
unter �ich Gleicher, die. die Länder bezwangen.
Wir �ehen wenig�tens nichts andres , �o- weit das

Licht der Ge�chichtereicht, was aberau��erhalb
de��elben i�t, das gehöôretzu den Spekulatiónen
über den Ur�prung der bürgerlichenGe�ell�chaft,
welche, wenn man die Lehredes Chri�tenthums
bey Seite �ebt, wenigauf �ichhaben, und uns we-

nig lehren,weil dem in �olchem Falle verkündigten
Ge�ebedie Sanktion fehlt, indem dann kein gewiß
be�timmter Rächer der Uebertretungen,

und kein

be�timm-
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‘be�timmterRegiereri�t, Mit dem Chri�tenthume
aber habendie�e Spekulationen.viel auf �ich , die-

weil die�e Lehreein deutlichespo�irives Ge�ebi�t,
des Juhalts , daß was dem Men�chen zu�tändig
i�t, das darf niemand unge�trafr ihm rauben. Als-

dann i�t GOtt gleich�amder Vormund, der das

zugzichtemacht, was der Men�ch aus kindi�chen
Unver�iande, oder aus kindi�cherFurcht eingegan-
gen i�t; �o wie er eben auchdas fordert, was der

Men�ch zu fordern weder ver�tanden , nochgedurft
hat. Jh kenne, au��er der Idee von GOtt, als

den GOce un�rer ganzen Gattung, und den gleich
gnädigen GOee fur alle und jede nichts, was die

Men�chheit gegen gewalt�ame Unterdrückung�<ü:
ßen könnte; und daher fonnte auch die Knecht-
�chaft mit jeder Art der Ge�ebgebung be�tehen z

eben daher konnte �ie mit dem Chri�tenthumenicht
be�tehen, Alles , alles, ringsum ladet uns ein,
bald die Stärke des Leibes, bald die Stärke der

Seele zu gebrauchen, um Herrenzu werden; und

woher �ollte denn das Gefühl der Demuth kom-

men , wenn wir �ehn, wie willig andre �ind, zu ge-

horchen, oder wie wenigen Muth �ie haben, �ich zu

vertheidigen? Leere Worte, �on| nichts, if alles

das , was wider die Knecht�chaftge�aget werden

kann, wenn wir mit Blick und Gedanken nicht
über die�en Erdball hinaus gehen, und in der

Knecht�chaftnicht Störung des Schöpfungs-Pla-
nes �ehea„und Abwendung des Men�chen von ei-

nem ihm vorge�te>tenZiele, indem er gehindert
wird, Beguemheit,vollkommner zuwerden, zu er-

werben, DemDe�potenrhronedarfder Mann mit
A

Wp. der
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der Sittenlehre 'und den Sprüchen �ich niht nà-

hern , und wie �ollte ihn der De�pot ver�tehenkön-

nen, wenn man foderte, er �olle Geboten gehorchen,
und man ihmgleichwohl keinen Herren anzuzeigen
hätte, J�t aber etwas au��er dem Chri�tenthume,
das einen �olchen Herren und Gericht�tuhl , und

Be�chirmer der Men�chendar�tellen könnte, der. zu-
gleich der GOtt: der Donner , und dèr herzlich�te
Erbarmer i�? Es i�t ungereimt, �ich nur zu geden-
ken , daß A�ien ein Land freyer Men�chen werden

kônne , ohne chri�tlich zu werden, Empörungen
könnten da wohl ent�tehen, und Um�türzungen der

Thrónenz; ein be��erer Zu�tand aber �olite erhalten
werden; und woher �ollte der kommen? Jn Egy-
ptén erbuben�ich, voie wir woißen,andre Tyrannen
nach den ab�cheulichenHirtenkönigen. Jn China
hèrr�chen die Mant�chus eben wie die Für�ten vo-

riger Dyna�tien, eben �o de�poti�ch, eben �o ihrerù
Haramergeben , eben �o von Ver�chnittenenum-

ringt, eben �o verderbt durchmorgenländi�cheTräg-
heit und Wohllu�t. Da, wo Vernunft keine Re-
volution in den Sitten wirken kann , da mü��en
Empörungenund Eroberungenes thun; wer aber
wird �anftere Sitten durch die�e Mittel erwarten ?
Darum �tehet es in, A�ien, wie es �tets ge�tanden,
und darum bleiben Mahomets Anhänger eben �o
morgenländi�ch rauh, als ihre Vorfahren : denn,
was war die Einführungdes mahßometi�chenSy-
�tems anders , als Eroberung ? Die Einführung
des Chri�tenthums aber war der Sieg der Ver-
nunft, Die�e nemlichgebeut mächtiger, dls: ein

De�pot oder eingewurzelteGewohnheitund Kli-

ma,
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ma, oder was �on�t den Handlungender-Men�chen-
Ge�talt giebt, Darum gebeut�ie mächtiger,weil

mau die gewiße, drohendeGefahr �ieht, wenn man
ihre Gebotegering {äßt, oder mit andern Wor-
ten

, weil ihre Gebote zu po�itiven Geboten GOt-
tes werden z dergleichenaber mu�te die Welt be-

kommen „ wenn die Art zu handeln einen Gang
nehmen �ollte, der dem Eigennuben, den Leiden-

�chaften und den Gewohnheitender vorhergehen-
den Jahrhunderte �chnur�tra>s zuwiderwar.

Jhr Philo�ophen! dochJhr nur, die Jhr kei-

ne Stärke von den Jdeen von GOtt und Gericht,
und Be�timmung des Men�chen, �o wie wir Chri:
�ien �ie haben, leihen wollt : womit wollt Jhr die

Knecht�chaftbe�treiten? Einmal, wenn angenehme
Gefühledie einzigenZwecke�ind, o! �o mag �ich
mein Bruder zu Tode arbeiten , wenn nur ich da-

bey gewinne, und könntet Jhr den wei�e nennen,
der �ich von epikuri�cher Ruhe und Vergnügung
abwenden lie�e, um Seufßzeranzuhôren? Sollte
aber das Herz von unwider�tehlichemMitleiden
angegriffenwerden , ey �o marcheman den Bruder

fúhllos , �o �eufzet er nicht mehr, Entweder mü�t
Jhr von Euerm Sy�teme nachla��en, oder mein

SchluFi� richtig. Und �agt Jhr dann etwa nach
Baylen in �einer unzu�ammenhangendenRhap�o-
die, daß auch ohneGedanken an GOtt die La�ter
dochNatteru am Herzen �ind ; �o antworte ich:
Deus! Ecce Deus! unter �einer Hand �teht Jhr,
und fühlet �ie, die Welt aber bleibet wie �ie i�t.
Soll der De�pot die Knechte frey la��en? Ja!
aber �o �teige er immer herab von �einem Throne,

R 3 denn
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denn �teht nicht der auf Knecht�chaftgegründet?
Warum�oller nicht die vor ihm Zitternden aks

kleine De�poren herr�chen la��en ? Warum �ie �ich
nicht gewöhnenla��en, die tiefe Unterwür�igkeit
als eine nothwendigeSache zu betrachten. Soll
ein billigerGe�eßgeber die Knecht�chaftaufheben?
Dann aber ergreift er �ich ja am Eigenthume.
Was will er antworten, wenn er die Sachen nicht
vör GOttes Richt�tuhl verwei�en, und das da�elb�t
abge�prochneUrtheil darlegen kann? Der Men�ch
war feil , und war Sklav; konnte gekauft werden

von wer da wollte, vielleichtvon einem Tyrannen;
oder es war ein Feind in meiner Gewalt, und wûr-
de er nicht mein-Eigenthum, #0würde ein anderer

ihn tôdceri,er mü�te getddtetwerden, als ein Feind
meines Landes , nun aber�oll er leben , um niir zu
nußen. Ich kauffe nicht den Men�chen , �ondern
feine Arbrit. Jch bins nicht, der ihn zuni Skla-
ven macht, ein andrer thats, der ihn aus �einem
Lande, aus �einer Heimath raubte. Jch wollte

wetten , daß es Chri�ten gebe, die �o �chlie��en ; al-

lein, fann man doch ein Chri�t �eyn , ohne darum

die Macht �einer Religion zu fühlen, und den Um-

fang des ganzen Sy�temes zu �ehen. Je mehr es

Übrigens an Waffenfehlt, die Knecht�chaftzu be-

�treiten , de�to mehr gewinnt mein Sab, daß das

Chri�tenthum allein die�er Schmach des Men�chen
ein Ende machen konnte : daß ihr aber ein Ende

gemacht�ey berall, wo das Chri�tenthum- Religi-
on des Volks und des: Staates geworden , das be-

darf keines Bewei�es, denn die Sache liegt ausge-

macht uns vor Augen,
Un�re
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Un�re Religiongiebtdem Chri�ten keine andre.

Rechtein der gegenwärtigenZeit �eines Da�eyns,
als-die , die er als.Men�ch hatte : dahermuß es

dann nicht hei��en: weil du ein Chri�t bi�t, darun-
mu�t du frey �eyn ;:es muß hei��en : weil du ein.

Men�ch bi�t, darum fey der ein Greuel, der dich.
mit dem Jochebelegen will. Es war übel gethan,
daß man durch Anbietungder Freyheitzum Chri--
�tenthume bewegenwolltez allein, hättendie Heis.
den nicht um der Religion willen verfolgt, wel-

ches.man fo fäl�chlich lèugnet , �o wäre dis Mittel
auch uicht nötrhiggewe�en, So aber war es nds

thig, denn wie wärs dem Chri�ten gegangen unter

der Gewalt eines unum�chrenkten, das Chri�ten-:
thum ha��enden Hausherren ? Gute Anordnungen:
waren es : daß kein Freyer �ich verkquffen, und

niemand ihn kauffendurfte;, daß kein Kriegsgefan--
gener von �einem Weibe und �einen Kindern ge-
trennt werden durfte; daß die, die einen Men�chen
ver�chnitten , chrlos �eyn follten; dergleichenVers
ordnungen gabendie chri�ilichenKay�er , und was

zuvor nicht hätte ge�chehnkönnen;ohueden Staat

zu verwirren, das ge�chah ißt ohneUnruhen,weil die

Religion mit ihrer Macht ins Mittel trat. Zwar
hatte Nom Be�chwerlichkeitenvon der Knecht�chaft,
und man �iehet deutlich, wie verlegen-�ieda oft wa-

ren, �o, daß die Politick in Ab�icht auf das gemei:
ne Be�te, die Aufhébung der Knechf�chaft wün-

�chen mu�te. Sie hatten.es �chon mehr als einmal

erfahren, wie gefährliches �ey., �o viel Feinde in:

nerhalb der Mauer zu haben; Feinde nemlich mu-

�ten die Knechte�eyn, oder �ie mu�ten Vieh gewor?
R 4. den
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den �eyn. Man hatte �chon �eit langer Zeit Anaxr-

chienund Empôörungenge�ehn , und Katiline nah:
men kein Bedenken , �ich der Knechtezu bedienen.
Damals fehlte viel daran , daß die alte Di�ciplin
im Hau�e, wie im Kriegsdien�te �tatt gefundenhät-
te, eben �o viel fehlte an den vormaligen einfälti-
gen Sitten ; davondie er�te dem auf�ábigen Skla-
ven einen Gebiß angeleget hätte, die lebßtereaber

�eine Um�tände verbe��ert haben würden. Son-
dern, wie ge�agt , die gro��e Menge der Knechte
half mit zum Unter gangeRoms; �o, daß die, de-

nen das Be�te des Staats bekannt war, es freylich
wohl ein�ehen mu�ten, wie gut es �eyn würde,
wenn man aus allen BewohnernRoms ein Volk
machenfönnte. Langezuvor �chonhatte man die

Freygela��enen von dem Antheile an der Wahl zu
hohen Bedienungen, iaus�chlie��en mü��en ; man

hatte eine gewißeAnzahl fe�ige�eßt, wie viel, und

mehr nicht, die Freyheitgenie��en �ollten ; man

hatte auch erlauben wollen , daß undankbare Freys
gela��ene wieder zu Knechtengemachtwerden durf:-
ten. Alles dis zeiget von einer �chädlichenGäh-
rung im Staate, die die Wirkung der Knecht�chaft
war. Gleichwohlwars bey den alten Gewohn-
heitengeblieben, und wer hätte daran denken dúr-

fen, den Herrn �eines gekauftenSklaven zu berau-
ben ? Selb�t die Kay�er, lange nah Einführung.
des Chri�tenthums , wagtens nicht : und vielleicht
hat auchkein Ge�e6geber, bloß als Obrigkeitbe-

trachtet, das Recht dazu. Denn nicht mit dem

Knechtegiengder Regent eine Verbindlichkeitein,

fondern mit dem freyenManne im Staate, und

die�et
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die�e Verbindlichkeitbe�agte, daß die�er das Seine

behalten follte, Dahingegen.ge�chahs in Roni,
wie allenthalben,daß, �o bald die Politif dem Chri-
�tenthume untergeordnet wird, �o gelangt der

Men�ch zum Be�i �einer Vorrechte, und �o wer-

den er�tlich die vorhandnenSklaven zu Dienern
und darnach wird keiner mehr, muß keiner mehr
zum Joche geborenwerden.

Weil das Chri�tenthumgar keinen Ruhmbe-

halten �oll, �o hat man vorgegeben,daß nicht dis,

�ondern der Handel die Knecht�cha�t au�gehoben
habe. Kein ungereimteres Paradoxon läßt �ich gx-
denken. Man frage die Völker in den andern

Welttheilen; man frage den Pflanzer in den Ko-
lonien. Jene werden mit tiefen Seufzern oder

mit �chäumendemHa��e wider den Europäern ane-

worten ; Die�er mit kaufmänni�chemGei�te wird

bald die Hände vor Muthlo�igkeit �inken la��en,
wenn er glaubte , daß keine unglück�eligenNeger
mehraus Afrika kommen�olten, um noch unglück-
�eliger zu werden. Es würde al�o nur überflüßig
�eyn, nochvon der Grau�amkeit der Karthaginen-
fer und der Phónicier zu reden, oder zu zeigen,wie

der Geiß und die zwar weichliche, aber auch alles

auf �ich �elb�t beziehendeUeppigkeitQuellen der

Grau�amkeit �eyn. Niemand hat nochgehandelt,
um ohneBezahlungwohl zu thun , und i�t doch
in dem Sy�teme der Handlung kein Kapitel von

der Gutthätigfkeitbefindlih. Doch-wir mü�en
wohl handelnund uns Gold aus Jndien oder durch
Indiens Waaren ver�chaffen ; wenn gleich dis
Gold mit Thränenund oft

mit Blut be�udelt, an

5 uns
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uns kômmét; wenn es gleich, da wir beygrö��ern
Ein�ichten undbe��erer Religion, als die ehemalic.
gen Völker, wider die Ueberzeugungun�ersGe-

wi��ens handeln, ein verzehrendesGift in un�ern
Händen werden �olte; genug, wir mú��ens haben!
Und die Aufhebungder Knecht�chaft dort muß
an�tehn, bis �ie die Wirkung des Chri�tenthumes
wird, wenn dis der Glaube der Völker geworden.

Jch halte den BewohnernEuropens keine Lobe

rede, weder den ehemaligen noch den gegeuwärti-
genz auch wü�te ich nicht, woher ih wohl die Zú-
ge dazu hernehmen�olte, da immer Härte in un-

�erm Karakter gewe�en i�, Eben �o wenig gber
weißich , welcheLobrede �ich halten la}e über ei-

nen Men�chen , er �ey woex er wolle, wenn er �ich
�elb überla��en i�, und nicht lernt wider �ich zu
�treiten, Hôârtewar immer in un�erm Karakter ;
denn das Klima war rauh, das Land wenig frucht-.
bar, alle Völkerführten ein kriegeri�ches Leben 3
der Europäer aber wird von �einer Religion über-

wältigt, und wie �tets, �o auch ißt, gewinnt die

den Sieg, der Streit mag noch �o heftig �eyn,
zwi�chen ihr und der Politik, oder zwi�chenihren
Foderungen und dem, was der Staat �o wohl,als

der einzèeleEinwohner unter gewi��en Um�tänden
�ich dienlicherachten möchte. Freylich liegt es in

der Natur des Chri�tenthums, daß es Aufopferung
verlangen muß, die Be�chwerde ko�tet, und érfo-
dert, daß man gewi��en Wün�chen und Vorthei-
len ent�age;freylichzeigt es �ich von der �treng�ten
Sete, in verderbten Zeiten, aber auch wird die

Macht de��elbenam be�ten erkannt , wenn es det.

Lauf
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Lauf der morali�chenUebel hemmt, Warum �ol:
te nicht der Sklave, der �o wenig zu unterhalten
ko�tet , und dem'wirnach eignemBeliebenArbeit

auflegen können’;herbeygeholtwerden um in ver-

ver�chiednen un�rer Handthierungenzu arbeiten, da

es doch in un�erm Europa �o �ehr drauf ankômmt,
vermittel�t niedriger Prei�e Käufer von andern am

�ich zu ziehen? Warum �olte:der Stolz nichtLu�t
finden �< �olcher Men�chen zubedienen , die kei-

nen Willen haben? Warum. wendet�ich in �chwe
ren Hungerjahrender Vater nichtan holländi�che
Seelenverkäufer? Warum i�t es nichtein Finanz-
vor�chlag geworden, die Mi��ethäter zu verkaufen?
Warum ernährt man den ungerechtenSchuldneè
im Gefängni��e, und �tellt ihn nicht lieber zum
Verkauf, um den Gläubiger zu befriedigen?War-
um wird ein Findelkind nicht als Leibeigriernach
den Kolonien gebracht,um denStaat dadurch füt
de��en Erziehungsunko�ten �chadlos zu hálten?

Warum ge�chehn dergleichenEinrichtungen nicht
von Regenten, die mit allen möglichenKun�tgrif-
fen Schäße �ammeln und im Herzen wenigauf
das Chri�tenthum geben? O es i�t'ja brennendér

Geib genug in den Herzenund Grau�amkeit ge-

nug und der Mangel i�t kühngenug �ich den Thro-
nen zu nähern. Man hat berechnet, daß Europa
nachAblauf dreyer Jahrhunderte in einem a�iati-
�chen Zu�tand gerathenkönne, weil die Herr�chaft
der Regentenje länger je willkührlicherzu werden
�cheint, Die�e Furchti�t ungegründet; und: wie

groß immer die Verderbniß werden mag, o kann

doch fein totaler Um�turz vorgehen, es mü��e denn
das
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das Chri�tenthumver�chwinden. Den einzelen
Men�chen kann man in der Fe��el. halten, ob er

gleich das Gefühl der Freyheithatmit[ganzen
Völkern ader läßt �ichs nicht �o thun ; eherkönte

die úber�pannte Gewalt eine Revolution veranla�-
�en, die der Freyheitvorträglich wäre. Ein ge-
waltiges, fruchtbares Thier i�t es, das gemeine
Volk, das die Religion auf �einer Seite hat, und
wie �ehr i�t nicht das Chri�ienthum -auf die Seite
des gemeinen Volks7 das i�t, des Men�chen,
Dahingegen „ wenns denen, die es gern wollten,
glückenmöchte, den Völkern das Buch aus der

Hand zu rei��en, von welchemwir glauben , daß
Gott darin rede, und kônte man die Kirchen zu

blo��en Schaupläßen fe�tlicher Aufzüge machen,
fo daß man da nicht mehrdie Jdeen, die den Chri-

�ten zum reyen Manne machen, herholenkönte ;

ja, alsdann freylih möchtees fürchterlichin un-

erm Europaaus�ehn , das gegen�eine nicht nur

phy�i�che, �ondern auch durch Ueppigkeit, durch
Kriegesgei�t erhöhte Armuth kämpft, und daher
�o unbarmherzigfinanzirt wird. Jf doch kein �o
gar weiter Ab�tand zu dem, daß man den Men-

�chen zu Gelde macht, von dem, daß man �einen
Werth berechnet, in Friedenszeitennach dem, was

er von �einem Erwerbe zu Steuern entbehrenkann,
und im Kriege, was er zu werbengeko�tet hat ; i�t
aber nicht das der Maas�tab der politi�chen Haus-
haltung, �o wohl in der Ausúbungals in Schrif-
ten? Und führt man nicht die�e, an“ �ich unedle

Sprache im ganzen Ern�te? Andre mögen dis
für gleichgültigund die�e Anmerkungfür eine milz:

�úchtige
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�uchtige Grille halten; ih aber weiß doch, daß
man die Zeiten und die. darin lebenden Men�chen
nach ihrem Tone und der Form ihrer Handlungs:
art , beurtheilenmuß. Jh darfs folglichwieder-
holen , daß un�erm Europa ein fürchterlicherZu-
�tand bevor�tehnkônte , wenn die Jdeen des Chri-
�tenthumes und die Wirkungender�elben erlö�chen
follten.

Ihr, die ihr dis und was oben von der Skla-

verey in Amerika ge�agt worden, �ür eine Spra-
che haltet, die �ich nicht mit der Erhaltungun�rer
Staaten reimt ; wenig i�ts, was ihr von jenen
Ländern wi��et , wo der Neger fröhnet, oder ihr
habts nur mit Kaufmanns : Augen ge�ehn, wies
da zu�teht! So einge�chränkt aber �olten Staats:
männer nichtdenken, wenn �ie anders den Ruhm
haben wollen , daß �ie mit philo�ophi�chemGei�te
regieren. Jt es denn eine Kleinigkeit, die andert-

halbe Million Sklaven in un�ern Kolonien , alle
das Joch und die Frohnvögtefluchend; daneben
die vielen nochUnbezwungnenin Wü�teneyen und

Wäldern , die �o williglichGe�ell�chaft lei�ten wür-

den, �ich wegen un�rer Gewaltthaten zu rächen?
Glaubt mans etwa nicht, daß der Haß wider uns

hochaufflammt unter die�enWilden? Die Kari:
ben und andre haben es gezeigt, wenn die Gele-
genheitgün�tig war, und kann mans verge��en
was bey den Holländern und bey uns Dänen vor-

gegangeni�t, wenn die Neger geglaubt haben das

YFochzerbrechenzu können. Es �olte uns doch
zum Nachdenkenerwecken, daß wir damals uns

genöthiget�ahen, �o peinlicheStrafenzu er�innen,
und
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Und daß �ie �ie �o wenig fühlten. Wohtlich! d&œ

Amerikaner, der �eine Pfeife �chmaucht, indem er

ge�chunden und gebrannt wird, wahrlich, i�t der

gefährlich,wenn er die Keule und die flammende
Fackel in- Händen beköômmt. O der un�ichern
Herr�chaft, die wir Europäer da haben! Und war-

um will mans nicht wi��en, daß die mächtigen
Engländer auf ihrem Jamaika eine Menge unbe
zwungnerSchwarzenund Wilden mitten unter �ih
haben; weder Waffen noch die Li�t, die man ge-
braucht Zwie�palt unter die�en Men�chen zu �tiften,
haben das minde�te ausgerichtet, und man hats
ge�ehn, daß die reich�te, �tolze�te, europäi�cheMacht
�ich zu einem Trakcäte hat mü��en nôthigen la��en.
WidernatúurlichÜber�pannt ift un�re Herr�chaftder

Orten und kann nicht lange währen. Worin �ind
wir be��er,als die Spanier anfänglichwaren ? Dar-
in etwa, daß wir nicht �uchen mit demSchwerdte
zu un�rer Religion zu bekehren? Das thut auch
der Spanier nicht mehrgegen �eine Sklaven. Er

thats, um einenVorwand zum Rauben und Schäu-
den zu haben. Jktt gibts nichts mehr zu rauben,
fein Land mehrzu erobern, und einen Knechtzu
kaufen, dazu gehörtnur Geld, aber feine Ent�chul-
digung. Schenßlich�chwarz i�t der Gedanke, daß
das Wohl Europens nicht be�tehn könne; als

durch die Blindheit A�iens und das Unglückder

beydenandern Welttheile. Wäre dem al�o, �o
herr�chtekeine ab�cheulichereMacht auf der Wele

als wir, und �o wäre kein wahrha�teres Blut�y-
�tem als das, .wornachwir un�re gro��en Haushal-
tungsge�chä�teführen; denn dôus]icheKnerpe�cbeli
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i�t ärger als dffentliche.Allein, läßt �ich die Na-
tur o überwältigen,und �cheint es nicht mähr-
chenhaft,daß die Länder eines Staates �o viel tau-

�end Meilen von einander zer�treut liegen, und

man dennochimmerfort�olte �äen können um ern-

ten, bloß weil dié Men�chheitnoch nicht ganz und
überall ben Unver�tand des Thieresabgelegthat ?

Laßt eine chri�tlicheMacht in Amerika ent�tehn
Und �ich von Europa losrei��en, o i�t die Revolus-

tiou ge�chehn ; �o �trômt der Strom ; �o muß, um

die Urheber der Revolution zu �tärken, ein jeder
willig gemacht werden ihnen zu folgenund'zu �irei
ten ; das Joch muß erleichtert werden, und bald
wird dann das Ge�chrey der Freybeit er�challen
über die�en ganzen Welttheil , der �ich von Pol zu
Poler�tre>t. Doch dis gehörtzu den frohenAus-

�ichten fárs Chri�tenthum ; die�em mir �o lieben

Gegen�tand aber handle ich in der Folge ab.

Jch wiederhols, das Chri�tenthum hat die

Knecht�chaft-aufgehoben,und da, wo es geltendi�t,
da muß den Men�chen Freyheit werden ; könte es

mir aber unbekannt �eyn, wie �tolz dis von vielen

geleugnet wird und worauf �ie ihren Wider�pruch
gründen? Fúrs er�te al�o �ollen die Völker in

dem alten Norden keine wirklicheKnechte., �on-
dern nur leibeigneDiener. gehabthaben, und in
die�er Sache �oll das Zeugnißdes Tacitus von be-

�onderm Gewichte �eyn. Allein, i� es nicht ge-
rade die�er, welcheruns �agt, daß man �elb�t bey
den alten Germaniern die Freyheitver�pielte, daß
man verkau�t ward, und daß die Knechte umge-
brachewurden nichtnachGe�eß und Gericht, �on-

dern.
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dern impetuet ira, nach Einfällenund im Zorn.
Da waren al�o Knechte, �o wie wir �ie allenthal-
bentreffen ; es waren wirklicheSklaven, die bey
den Römern Sachen waren, und keine Per�önlich-
Feit, feine Rechtehatten : und was will man �ich
vor�tellen , daß die�e kriegri�chen Völker mit den

Gefangenengethan hätten? Wozu�ollten �ie ge-
brauchtwerden, wenn �ie anders das Leben behiel-
ten? Doch das aus dem Tacitus angeführte i�
mehrals deutlich genug; und �on�t �ind ja auch
überall in der Ge�chichte.Zeugen genug vou der

Härte der nordi�chen Völker. Un�er Saxo �agt
uns: daß nah Frorhos Ge�ebe, das freyeWeib

�elb�t Sklavin ward, wenn �ie den Sklaven ‘hey-
rathete z+die Ge�eße dex We�igothen machten die

Kinder zu Sklaven , wenn eins der �ich heyrathen-
den es war z die Ge�eße der Ripuarer gebieten
eben das mit dem Bey�abe, daß wen ein freyes
Weib einen Knechtehlichet,und die Eltern dawi-
der �ind, da �oll der König oder der Graf ihr eiu

Schwerdt und eine Spindel darreichen; nimmt

fie das er�te, �o �oll �ie den Knecht tödten und frey
bleiben 7 nimmt �ie die Spindel, da wird �ie zur
Séfélavin. Die Longobardenge�tatteten den Eltern

xines freyen Weibes, die einen Knecht freyete,die:

�en zu ródten, ja, �ie gabenihnen dazu ein ganzes

Jahr Fri�t, Die nämlichenLongobardi�thenGe-

�ee be�timmen eine Strafe von dreyen Gold�tü-
>en demjenigèn, der die Sklävin eines andern �o
lägt, daß �ie einen Fehl gebiert, ähnlicheStra-

fe aber legen�ie dem auf; der eine Stute �chlägt,
daß �ie wir�t ; �onachi�t da das Thier mit

demMen-
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Men�chen in gleichemWerthe. Leichtlie��en �ich
mehrere Bewei�e anführen, vielleicht aber �ind die-

�e �chon úberflüßig: und daß übrigens Leibeigne
waren, die das Land baute, und die máßigenKrie-

ger ernährten, das bewei�t nicht, daß der Zu�tand
der übrigen Knechtenicht �olte in der Hand ihrer
Herrenge�tanden �eyn, Ferner zeigt der�elbe Ta-

citus uns, wie hart die Denkungsart war, wenn

�o gar die Frengela��enen nichts galten im Hau�e,
ge�chweige denn im Staate, So aber mu�te es

�eyn, wo die wirkliche Nation allein und eigent-
lich aus Kriegern be�tand, unter welchenniemand

�eyn fonte, als der dur< die Erzichung-dazu ab:

gerichtet war. Die�e Krieger waren frey, alle

übrigen waren ohneFreyheit, Das �aþ man bey
den Franken, als �ie in Gallien kamen, und die

ganze eingeboruneNation mit dem Joche belegten,
�o daß das ganze Land �ortes �alicae ward. Wie
in �o vieler andrer Hin�icht, �o auch in die�er,
fann man mii Grunde von den Sitten die�er Fran-
fen, die�es bekannten , die�es be�chriebenenVol-
kes , auf die Sitten der andern nordi�chen Völker
Europens, �chlie��en ; als die Eins wie das Andre

einerley Form hatten.
Anlangend nun, daß die Knecht�chaftnochlan-

ge fortgedauert hat, nachdem �chon das Chri�ten-
thum unter den Völkern eingeführtworden ; �o
begreifeih in Wahrheit niht, von welchemGe-

wichtedie�er: Einwurf �eyn �oll. Will man �agen,
daß das Chri�tenthum nicht al�obald alle Unord-

nungen hebenkonte ; daß es �ie noch nicht gehs-
ben habe:- �o i�t das freylich.leider nur zu wahr.

S Die
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Die Völker hingen fe�t an den Gebräuchen ihrer
Väter. YnKon�tantinopel behielt man nicht nur

die Knecht�chaft, �ondern den noch auch grö��ern
Greuel bey : daß Ver�chnittene gehaltenwurden

fa�t �o lange als es Käi�er gab, und daß �ie von dem

Dien�te im Palla�te zu dea hôch�ten Ehren�tellen
�teigen konten, �o daß man zu den Zeiten der Jre-
ne auf einmal bis �ieben Ver�chnittene unter den

Patriciern �ah, nicht zu gedenkendes Nar�es und

des Patriarchen in Kon�tgntinopel Nicetas. Man

hielt fe�t an den alten Sitten; und das damalige
ÜppigeLeben , �o wie der eingeführteDe�poti�mus
und jede andre Unterdrückung mu�ten freylichder

Ausbreitung der: Freyheit Einhalt thun. So
wars, was die Griechenanlangre , die Käi�er �o
wohl, als das Hofoolf und die übrigenMen�chen
unter dem �ireagen kon�tantinopolitani�chen Zepter.
Andrer Orten, als in Jealien, Gallien, Germa-
nien fuhr man fort zu �treiten und zu verheeren,
und �pät er�t wurden die herbeygekommenenVöl-
ker verfeinert, Allein überhaupt, je untadelhafter,
nothwendiger, billiger man es hielt, daß der freye
Mann Knechtehabendurfte, de�to herrlicherwird

der Sieg des Chri�tenthums, daß nunmehr �o gar
die Vor�tellung davon verab�cheut wird. Doch ich
will noch be�timmter reden : Das Chri�tenthum
äu��erte �eine befreyende wohlthätigeWirkung oh-
ne Verzug. Der Knecht kam unter die Ge�eke,
und fand im Nothfalle Schuß bey der Gei�tlichkeit.
Unheil genug hat der biexarchi�cheUebermuth in

un�erm Europa angerichtet; allein es gehörteeine

unbieg�ameGewalt dazu die Härte der alten Völker-

�itten
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�itten zu brechen. Frey�tädte waren iu Kirchen
und Klö�tern „ die, wenn �ie gleich manchmalAn-

laß zu Unordnungengaben, doch das Mittel wur-

den, welches die nochwenig denkenden Men�chen
vôthigte , die Gewalt einer Religion zu erkennen,

Karl Martel , der �tolzeKrieger, und nah Maaß-
gabe �einer Zeiten, �eine Politiker, wäre vielleicht
ein Mann geworden, wie der �cheußlichgrau�ame
Klodovâus , hâtte er nicht an der Gef�tlichkeit,die

die Freyheitdes Volkes vertheidigte,einen Wider-

�tand gefunden, Nach einem Karl dem Gro��en,
einem Theodo�ius , einem Theodorichmü��en wir

beurtheilen, wie das Chri�tenthum die Jdeen der

Regierungskun�t modificirt habe, wenn gleich alle

die�e vortreflichenMänner das Zeichen der Härte
ihrer Jahrhunderte an �ich getragen : der eine

durch das Blutvergie��en unter den Sach�en , die

er zu Chri�ten machen wolte ; der andre durchdie

Hinrichtungder �ieben tau�end in The��alonich, und
der dritte durch �eine Aufführunggegen Odoakern,
dem Königeder Heculer.

Der Knechtkam unter die Ge�cke, fand Schuß,
Es war nicht möglich, daß er nicht nach der Leh-
re des Chri�tenthums hätte als Men�ch ange�ehn
werden mü��en. Jch rede hier nicht vom Herzen
und de��en Empfindungen, es kann unrein und

hart �eyn , bey der be�ten Religion, ich rede von

der Gewalt des Chri�tenthums über Sitten und

Verfa��ungen. So wie es aber in allen Dingen
der Karakter de��elben gewe�en i�t, daß es nichts
zer�tört, nichts vertilgt, �ondern nur mit Güte
in Ordnung bringt, und den Men�chen mächtig:

S 2 lich
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lich dahinbringt, die Gebote der Men�chheit und

der Vernunft zu hôren ; �o ging es auch hierbey.
So wenig jemand, der ein wahrerLehrer der Reli-

gion war, und �ie nicht zu einem Deckmantel eines

hierarchi�chenStolzes mißbrauchte, jemals den

Vélkern ge�agt hat, daß �ie �ich gegen einen recht-
máßig erkanten Regenten auflehnen �olten , eben

�o wenig ward dem Knechtege�agt, daß er einem

Herren troßen folte, der ihn gekau�t hatte und def-
�en Eigenthum er war. Soll dis etwan ein Vor-

vourf wider das Chri�tenthüm �eyn ? oder will man,

daß es Empörung im Hau�e und im Staate ge:

�tiftet haben �olte?
-

Jf es �o, �o vergißt man,
das eben dis, was der Religion chaden �olte, ihr
zu Nus und Ruhm gedeihet, Was aber vertangt
man úbrigens mehr zum Betwei�e ihrer befreyenden
Geroalt , als einmal die Jdeen , die �ie von dem

Werthegibt, der dem Men�chen als Men�chen zus
kômmt, und darnach dis, daß wo �ie zu finden i�t,
mit ihremLichteund ihrerStärke, und wo �ie durch-
dacht worden , da i�t auch keine wirklicheKnecht-
�chaft mehr : So aber hatte �ichs nicht mit irgend
einem andern Sy�temeder Politik und der Philo-
�ophie. Doch welchen Wider�tand hat �ie nicht
zu überwinden gehabt, ehe �ie das Joch der Skla-

verey zerbrechenfönnen! und dis �olte man in Er-

wegung ziehn, um zu begreifen, warum der Sieg
�o �pât gewonnen worden. Sowie man ebenfalls
hinrêichenderwegen �olte, wie �ehr unter�chicden
die Herrfchaftund die Unterthänigkeit der Leibeig-
nen, wozu das Chri�tenthum durch �eine Milde-

rung den Zu�tand der Unfreyen brachte, von der

wirk:
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wirklichenKnecht�chaftunter�chieden�ey, die zuvor
�o allgemein und von den Ge�eßen �o unangefoch-
ten war. Bey einer Regierung, wie die des fallen:
den Käi�erthums, bey �o ab�cheulichenSitten, als
die kon�tantinopolitani�chenKäi�er hatten; bey �ol:
chen Verwirrungen, Um�türzen, �ih wider�tre-
benden gewaltigen Mächtenund Völkern , als Eu-

ropa �ah, da es �ich von der Herr�chaftRoms los:

riß ; dabey mu�ten freylichun�elige Zeiten einfal-
len ; Zeiten des Hungers ,

als da Theodo�iusder
zweete durch ein Ge�eß verbieten mu�te, Men�chen
aufzukaufenund an die Barbaren zu verhandeln;
oder Zeiten, wie da die Venecianer, die im achten
Jahrhunderte anfingen, �h auf den gewinn�uch-
tigen Handelsgei�tzu gründen, Men�chen in Nom

erhandelten,um �ie an die Saracenen zu verkaufen,
die dochder Pab�t Zacharias wieder einlô�te; oder

Zeiten, wie im nämlichen Jahrhunderte, da die

Griechen den�elbenHandel mit Men�chen aus Jta-
lien trieben. Alles dis zeigt, wie �ehr Völker
mit nordi�chemKarakter, als die Gothen und Lon-

gobarden waren , gewohnt waren , den Kriegsge-
fangenenin ihren Nußen zu verwenden , �o wie es

denn auchden bedaurenswürdigenZu�tand der�elben
Zeitenauswei�et; allein es zeigtauchdaneben, daß
die Völker , die damals �chon Chri�ten waren , die

wirklichenKnechte nicht mehr�o allgemeinbrguch-
ten als zuvor , denn darum wurden die Sklaven
an andere verla��en.

Es ge�chiehtauch, daßman �ich zu �ehr mit der
Jdee von un�erm gegenwärtigenMittel�tande be-

�chäftigt, und weil die�er Stand er�t �pät in den

S 3 euro:
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europäi�chen Ländern aufkam , �o �chließt man,
aber zu voreilig, daß das Joch der Knecht�chaft
nicht durch das Chri�tenthum zerbrochenworden.

Der Ackerbau war eine gering ge�chäßteHandthie-
rung , und die Krieger befa��ten �ich nicht damit ;

die Krieger-abermachten eigentlich das Volk aus,
die andren waren Sklaven oder Leibeigne, �o daß
es nur einen einzigenStand �xeyer Leute gab. Wo

die�e Völker als Ueberwinder hinkamen, da brach-
ten �ie die�e Verfa��ung mit �ich, und aur die Krie-.

ger waren die Freyen: welchèsman am be�ten aus

der Franken und Galliens Ge�chichteer�iehet, Die

Städte, wo es anders dergleichengab, wurden

auch von Unfreyenbewohnt, die gleich�als gentes
pote�tatis, oder Men�chen waren, die in andrer

Gewalt �tanden , und die nur die Länder als allo

dia oder als feuda be�a��en, machten die Nation

aus, #o wie auch �ie uur Krieg führten , und auf
den Landtagenbe�chlo��en, was ge�chehenfolte. Sie

�elb�t waren die Richter ihrer Unterhabenden,
und al�o vollkommen ihre Herren, So wars in

der er�ten Periode. Das Chri�tenthumaber führ-
te die Gei�tlichkeitein , und �o war ein Stand frey-'
er Men�chen mehr als zuvor. Dis wirkte augen-
bliklih eine Veränderung, und die Nebenbuhlerey
unter dén Kriegern und Gei�tlichen konte niht an-

ders als dem gemeinen Volke zu Nuß kommen.
Als aber Kircheri und Klö�ter gebauetwurden, und

für die Arbeiter mehrzu verdienen war , da kaufte
�ich einer nachdemandern los, und eben dastha:
ten ganze Städte und Communen. Die Könige
wurden Bürge, daß der ehemaligeLandesherrdie

ein?
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eingegangeneVerbindung halten �olte, und damit
kamendie �olcherge�taltFreygela��enein nähereVer-
bindung mit dem Regenten. Sie erhielten ihre ei-

gene Obrigkeit, weil �ie nunmehr �o gut wie die

andern Freyen von ihresgleichen( Pairs) gerich:
tet werden �olten, oder die Könige gaben ihnen eis

ne Obrigkeit, und gewannea dadurch an An�ehn,
�o wie das Volk an Freyheit. Da die grö��ern
Lehnsherrnihre Länder unter kleinere Lehnsträger
vertheilt hatten, um mehrVa�allen zu haben,und

mehrKriegsknechteoder armigerosmit zu �ühren,
wenn �ie. unter �ich oder mit den Königenkriegeten,
�o hatten �ie dadur< ihre Einkünfte vermindert,
denn die Va�allen bezahltenmei�tens nur mit Dien�t;
Als darauf die Lebensart ko�tbarer ward, und man

mehrereVequemlichkeitendes Lebens haben wolte,
als man nicht mehr �o leicht auswandern oder auf
Seeräuberey ausziehenkonte, auch die Gei�tlich-
keit unterhaltenwerden folte, fo wurde man nah
und nach genöthiget, den Unterva�allen oder den

Leibeigenendie Freyheit zu überla��en, und �o
kam denn ein Mittel�tand auf, und Städte, die

von freyen Leuten bewohnt.wurden. Zukeiner

Zeit aber und keiner Orten ging dis ge�chwind vor

�ich , als da , wo der Gei�t der Kreuzzügeam �tärk:
�ten war. Jch werde in der Folge die�en Gegen-
�tand wiederberühren, wenn ich von den Lehns-
zeitenund Kreuzzügenhandelnwerde, und daher
mag dasge�agte hier genug �eyn. Auch i�t es ge-

nug, um zu zeigen, wie das Chri�tenthum gleich
die eigentlicheKnecht�chaft milderte, als etwas,
das mit de��elbenwahremGei�te und mit de��elben

|

S 4 ein-



280 Die Knecht�chaft.

énfach�ten Jdeennicht be�tehn konnte, Denn man

muß �ich nichtvor�tellen, daß, weil der chri�tliche
LehnsherrHals: und Handgerechtigkeitüber �eine
Diener hatte, daß er darum �ie nach eignemGut-
dünken hätte hinrichten la��en können. Es bedeu-

tete, �obald das Chri�tenthum eingeführt war, daß
er Gerecht�ame und Geriéhtszwanghatte, allein

da bekam man auch ge�chriebene Ge�eke, und es

fand �ich Appell und Schuß bey der Gei�tlichkeit,
oder im Nothfalle auf den Landtagen, die �elb�t
über die Könige galten , und das nichtallein in

un�erm eigentlichenNorden „ �ondern úberall in

dem gro��en karoli�chenReiche, wie das Schick�al
des auf �olchem Landtage abge�ekten Taßilo , Kd-

nigs von Bayern , Bernards , Königs von Jtali-
en, und �elb�t Ludewigsdes Frommen , bewei�et.
Kurz : die Regenten waren nichtHerren in den

Staate , �ondern die grö��eren. Lehisträger waren

es, Die Krone war eine La�t , und die Zeiten
brachtens mit �ich, daß es dem Für�ten nicht ge-

nug �eyn konnte , daß er der Vornehm�te war,
weil er Heerführer war; �ondern es war dem Re-

genten kein Mittel übrig, �ich Macht und An�e-
hen zu ver�chaffen, als daß �ie das Volk von de�:
�en vielen kleinen Herren ab, und an �ich zogen,
Dis aber hâtten �ie nicht durch�eßen können,
wenn nicht die Gei�tlichkeit auf ihrer Seite gewe-

�en wäre. Der Wider�tand von Seiten der Lehns-
herrenmu�te freylich �ehr heftig �eyn , allein, da

war auch{hon die Gei�tlichkeit �o �tolz und befeh-
lend geworden, daß Pap�t Adrian der Dritte ,

ein

Dekret gab,daß jedermann frey �eyn �ollte, Und

wie
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wie ich bereits obenge�agt habe, was die Regenten
nicht durch Li�t, oder durch Gewalt, oder durch
Vermittelungder Gei�tlichkeit in die Wegerichten
konnten, das ge�chahdurch die vermehrtenAubga-
ben der Lehnsherren, und durch den Mangel,
Gleichgültigkanns hier �eyn , wie die�e Männer,
die das Joch zerbrochen,die Für�ten , oder Päp�te,
oder Prälaten im Herzenwaren , und wie rein,
oder edel ihre Ab�ichtengewe�en; genug! Gutes
und Heil ent�tand aus der Verwirrung , und den

Sieg davon zu tragen über das aufgebla�ene�tolze
Lehnsrecht, bedurfte man der Kühnheit‘und des

An�ehns eines Hierarchen; die Hierarchenaber be:

durften zur Unter�tüßung in einem �o harten Kam:

pfe, und wider eine �o gewaltige Parchey , als die
der Lehnsherren, einer Religion , die der Freyheit
des’Men�chenheil�am i�t, und �ie {úbt, und für
�ie redet,

|
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an hat ge�agt, daß der.Gei�t der Freyheit
in un�ern Schriften herr�che, da inde��en
un�ere Staaten �ich dem De�potismus

nähern; beydeJdeen aber mü�ten billig mit mehr
Be�timmtheitangegebenwerden , als oft ge�chie
het. Will man �o viel �agen, daß die Ma��e repub-*
lifani�cher Freyheit in Europa abnehme; �o hat
man Recht. Ja, behauptetman, daß Einrichtun-
gen und Sitten die Monarchen un�ers Europa
�tets mehr und mehr, wenn keine gegenwirkende
Ur�ache da wäre, verleiten könnten, die Völker ge-
ringe zu achten, und daß die�e Sitten neb�t dem
Lauffe der Sachen ihnen Vermögen geben, mor-

genländi�chzu herr�chen ; �o kann auch dis �eine
Richtigkeit haben. Alsdann aber frägt �ichs :

warum äu��ert �ich das Uebel niht? woherkömmt
der Gei�t der Freyheit in den Büchern , und was

unterhält ihn in der Seele? denn in der Seele i�t
er, eheer �einen Plaß im Buche beköômmkt.

Wer i�t, der Wahrheit liebt? Wer i�t, der Be-

griffe hat von dem, was wahres Glück der Men-

�chen i�t? Wer i�t, der in der Ge�chichtedie hinge-
�türkten Staaten über�chaut, und die wahre Ur�a-
cheihres Sturzes gefunden hat ? Wer von die�en
kann von den europäi�chen Sitten un�erer Zèiten
Gutes reden ? Der Himmel weiß, woo uns die

Ueppigkeitund ihre Kinder, der Mangel und der

Geiß hinführenwürden, wenn nichts dazwi�chen
getreten, und nichtsda wäre, das unter uns die

Sachen
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Sachen hinderte, den Lauf zu nehmen, den fie in

ehemaligenZeiten �o vieler Orten nahmen. Gei�t
der Freyheit herr�cht in un�ern Schriften , wahr
i�ts, und guti�ts, daß er es thut; hinwegaber mit

allem was zur Anarchieführen wollte, und hinweg
mit Satire wider Regenten!wozu nübt es, die

Gewaltigenaufzubringen, oder will man, daß �ie
von uns glauben follten, wir gehorchtenungern ?

Gleichwohlgiebts #0 viele Schriften des Tages,
in welchen man �ich ankündigtals Philo�oph, als
warm von, Men�chenliebe und Be��erungs : Eifer,
da man doch bloß von Eitelkeit und einem Neue-

rungsgei�ie regiert wird. Da ruft man in ange:
nommener Begei�terung den Völkern zu, �ie �ollen
in Wü�ten gehn, odèr die Thronen um�türzen, um

frey zu werden ; es fehlt aber die Warnung da-

bey , daß der Weg zu den Veränderungen der

Staaten mei�tens durch die Greuel der Anarchie
gehe, immer aber geheter dadurch, wenn das ge-
meine Volk das Werk ausführen �oll. Jch kanns

dem Manne nicht vergeben,der vor kurzem mit �o
vieler Gelehr�amkeit. von den Egyptern und Chi-
ne�ern ge�chriebenhat , daßer �o �ichtlich eine Ge-

ring�häßung der Regentenaffectirt , daß�ogar die

Wörter , womit er die andeutet, die er tadeln will,
in feinerm Umgangean�tößig �ind : Mi�erable,
malheureux, infame , hei��t es von ihnen ; das

aber i�t Kühnheit, um �ich andern ungleichzu tel-
len , oder es i� politi�che Shwärmerey. Man

lâ��t �ich hinrei��en von dem Sy�teme des Tages,
und weil der Men�ch alle Autorität abwerfen �oll,
�o muß es ihmChimere�eyn, étwas heilig zu nen-

nen.
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nen. Aber auchi�t nichts heilig, wo keine �ich um.

uns kümmernde Gottheit i�t, Einzig auf mich
�elb�t , einzigauf den Augenblickhienieden, und

auf das Vergnügendie�es Augenblicks�oll mir al-

les Beziehunghaben, und alsdann habe ichbilli-

gen Grund , Gewalt zu ha��en , und zwaralle Ge-

walt �o wohl der Wahrheit über meine Vernunft,
als der Obrigkeit über meine Handlungen. Völ-
lige Glück�eligkeitfür den Men�chen lä��t �ich in

�olchem Falle dann nur da gedenken, wo entweder

der Wein aus Quellen �prudelte , und der glänzen-
de Silen unter dem Tanze und Spiele einer Egle
erwachte, oder wo man wild wäre, und nahe dem
Thiere, und Wán�che nicht ent�tünden , und man

nicht fühlece, was es (er , etwoas entbehren, „Zu
folchen Gegenden möchten �ie uns gerne hinfüh-
ren, die es o be�chwerlichund �o demüthigendma-

chen, Ge�eben zu gehorchen,die Men�chen verkün-

digt haben. Oder �ie wißen es �elb�t nicht, wohin
fie uns führenwollen, die das Feuer der Mißgun�t
in un�ern Herzenanfachen, gegen die , die hell
�chimmern , und hell �chimmern mü��en , weil �ie
hoch �tehen , und von vielen ge�ehenwerden �olle.
Jch wiederho!s, �ie wißens nicht, wohin �ie uns

führen wollen; denn �ie la��en uns das Uebel,nem-

lich das unabhelflicheBedürfniß der Ungleichheit
und Unterwürfigkeit ; das Heilungsmittel aber
wider die verzehrendeGifte der Anarchie, das fin-
det nicht�tatt , da wo �ie Staac und Ge�ell�chaft
gründen.

Warum will man dochalles Verderbniß auf
die Rechnungder Regenten �een ? Sie defina

csfi
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�ich mit im Strome, mit uns übrigen, und es i�t
ihnen nicht thunlich,uns Sitten zu geben, wie ei-

nem Volke, das die Barbarey verließ, und einen

FlúglichreformirendenHerren bekam, oder einem

Volke, das �ich in einem fremdenLandeniederließ.
Aber „wahr i�ts, wer kann �ich das herrliche, ehr-
würdige, von der Vor�ehung �o gnädiglichange�e-
heneEuropa-lebhaftgedenken,und, ohne von Weh-
muth ergriffen zu werden, �ehen, wie wir ins Ver-

derbeneilen : die�e Wehmuthaber muß er fühlen,
wenn er diz Mez�chen liebt.

Gnádiger GOtt! �elig�tes We�en) du �iehe�t
es, wie dennoch alles mit einander in Glücf�eligt
keit �ich enden wird, und �ieh den Augenblickals ge:
genwärtig vor dir , da die�er Plan der Güte mit

uns, den denkenden Ge�chöpfen, ausgeführt�eyn
wird. Daneben �ieh�t du un�re thörichtenBe�tre-
bungen, deine väterlichenAb�ichten, wenns möôg-
lih wäre, zuvereiteln ; allein, du kann�t fein Lei:
den fühlen , denn in dir �elb�t ha�t du eine uner-

for�chliche,unver�iegendeQuelle der Glück�eligkeit,
und dein Arm i�t gewaltig zu lenken alles, und

�elb�t Verderben und Thorheit,und Unglück, daß
�ie fein Hinderniß der Erfüllung deiner Wün�che
heroorbringenkönnen!

Man wei��aget die gänzlicheVerwirrung Eu-
ropens und de��en Untergang, in politi�chem Ver-

�tande ; man �ieht De�poti�mus und Séklaverey
�ich rü�ten , uns zu überfallen. Jch �ehe auch als

ein denkender Mann um mich, aber die Um�tände
�cheinen mir gleichwohl�o fin�ter nicht, �ondern ih
gecrö�te michder Gewalt des Chri�tenthums, und

bevor
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bevor uns dis niht genommen wird, habenwirei-

nen Damm gegen die Barbarey, und folglichauch
den politi�chen Folgen der�elben. Daß man uns

aber das Chri�tenthumnehme, das i�t unmöglich,
denn das hie��e Seelenkräfte er�tiken , die bereits

in Wirk�amkeit ge�eßt worden
, es hie��e klare, faß-

licheJdeenzunichte machen; allein, über die Ver-

nunft lä��t �ich nicht �o gebieten, wie über Fe�te
und Ceremonien , und Anbetungen eines Feti�ch
Aber eben �o i�t auch andrer Séits nichts, worauf
man �eine Hoffnung �ehen könnte . als die Religi-
on, nichts au��er ihr, wodurch �ich un�er Zu�tand
erklären lie��e. Arm war un�er Europa von zeher,
und ein unfreundlichesLand in Vergleichungmit

den Morgenlándern; �lb| das Korn i�t bey uns

nicht einheimi�ch, vielweniger denn, was zu einem

�anften und zärtlichenLeben gehöret; un�re Nati-
onal: Bäume tragen keine Früchte, und das Klima

�timmt überhauptmit un�erm �cythi�chen , tatari-

chen, nordi�chen Ur�prunge überein, �o wie es �ich
zu �cythi�chen, tatari�chen und norda�iati�chen Sit-
ten �chickt. Das ganze Europaliegt unter einer-

ley Norderbreite mit der Tatarey, und da �ind die

vielen Meere, die uns umgeben, au��er und über-

dem, daß das Land der Kälte vom Nordpole her
offenliegt. Nichts Gro��es, nichts Prächtiges i�t
bey uns gewe�en, das einzigeRom ausgenommen,
welches Wißen�chaft und Reichthum und Be-

quemlichkeitendes Lebens von andern Orten here
bey holte, Europa blieb in �einer Armuth, und

die Bewohnerde��elben bey ihrer rguhen Lebens-

art, Die Zeitender Lehnsver�a}ungund des Nit-

tergei-
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tergei�tes zeigen niht Wohl�tand, oder eine Lebens-
art , die durch den Wohl�tand �anfter uud feiner
gemacht woorden; denn dieUeppigkeitbe�tand mehr
darin, daß man gewißeEhrenzeichen,und gewiße
den gemeinen Hanffen demüthigendeVortheile
hatte, als daß man behäglichund mit �anften , fei-
nen Sitten lebte. Der Handel war unbeträcht-
lich, und wirkte keine Veränderungin dem Zu�tan-
de Suropens , wenn man Venedigausnimt, und

einen Theil Jtaliens , �o wegen der Nähe A�iens,
und dem daraus ent�tehendenVerkehrmit dem�el-
ben, am mehre�ten von dem alten Zu�tande Euro-
pens abgiengen. Die nördlichen Gegendenaber,
(und die�e machen das gró�te Theil Europens
aus ) ‘blieben ohne Reichthum , und folglichbey
ihren alten Gebräuchenund ihrem alten Karackter,
Es i� weit entfernt, daß ich dis als ein Uebel an-

führen �ollte, die�e Gedanken aber zieleneigentlich
dahin, daß gro��er mit einem male in Europa ein-

flie��ender Reichrhum, eine ‘au��erordentlicheVer-

änderungwirken mu�te, und �o. i�ts auch ge�chehn,
bey der EntdeckungbeyderJndien , und un�erm
Handel mit den�elben. Dis-i�t der Zeitpunkt, von

welchem an wir alle den Weg dahin gefunden,
durch die Um�chiffung Afrikas, �o, daß weder Ve-

nedig noch ein andrer Staat, mehr das Monopo-
lium-hat. Allein, auch �eit der Zeit haben wirs

gewagt, un�re Bedürfniße zu vermehren, da wir

Gold haben, �ie zu bezahlen; �eit der Zeit fühlt
Europa �eine Armuth, weil es nicht mehr durch
�ch �elb�t, �ondern durch die andern Welttheile be-

�teht, Welchein Unter�chied, wenn man die Sit-
ten
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ten der beydenlebten Jahrhunderte mit einander

vere�leicht. Ludewig der 14. hätte wohlminder

prächtig leben mü��en, wären nicht da {on die

Schäte Bra�iliens , und die eben �o gro��en aus

andern Gegendenin Europa , im Umlauff gekom-
men, Seitdem i�t der Wohl�tand an alle und je:
‘de-gelfonimen,oder be��er, man hat überall im gan-

zen. Europa neue Sitten angenommen, und hat
mehrBedürfniße als zuvor. Dis alles, was ich
hier ge�agt habe,i�t nicht neu, ich �ollteaber un-

�ern gegenwärtigenZu�tanderklären; ich hâttezu
zeigen, warum bey uns alles feil i, und warum

die Ehre und jedes andre Gefühl un�ers eigen-
thümlichen Werthes dem Reichthume weichen
mü��en. Alles i�t uns feil, alles. muß gekauftwer-

den, das Lö�egeld aber i�t Gold. Dis fodert man

von dem Regenten, und die kö�tliche Münze, die

Ehre, hat ihren Werth verloren, und i�t von der

Menge der Ducaten verdrängt worden. Denn,
er�t muß man Reichthumbe�ißen , dann ex�t kann

man An�ehen �uchen, ohneReichthum aber wird

die�es eine La�t. Was �oll nun der Regent thun,
wenn er von allen Seiten her geißig ange�chrien
wird? Wenner �tets gefüllteund geöfneteHände
haben muß? Wenn er mit ohnmächtigerWeh-
muth �ehen muß, wie �ehr Tugend und edle Ver-

dien�te des Schimmersbedürfen, und er die�en ih-
nen dochnicht immer zu gebenvermag. Kein Re-

formations-Eifer i�t in die�en Blättern , und wie

könnte es mir zu Sinne kommen , daß ein Buch,
eine Rede mehr �eyn könnte , als eine Spreu in

dem Wirbel�turme der irrdi�chen Dinge.?.Almewißen
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wißen mü��en wirs, wie glatt, wie �teil der �andi-:
ge Abhang �ey, auf den wir �tehn, damit wir über-

zeugt werden , daß.etwas da �ey, welches uns im

Sinken aufhält. Es i�t, wie ge�agt, nicht andem,
daß Regenten �ollten Sitten verändern können ;
denn da �ind nun einmal gewißeeuropäi�che Ge-

bräuche, denen auch �elb�t Könige gehorchenmü�-
�en; und gut i�ts, in mehrals einer Hin�icht, daß
fie ihnen gehorchenmü��en, denngeradedarauf be-

ruhet ihr und der VölkerWohl. Allein, auf der

andern Seite i�ts doch auch traurig, daß ein wei-

�er Regente, der recht philo�ophi�ch regierenwollte,
Gefahr lauffen wärde, milz�üchtig �trenge genannt
zu werden; vielleicht verla��en würde von zwar
brauchbaren,aber verzärteltenMännern, vielleicht
auch ein Spiel andrer würde, die �ich mehrereAr-
me und mehrGe�chüß erhandelthätten.

Es wäre doch ein ehrenwehrtesUnternehmen,
eine Vertheidigung der Regenten in Europa zu

�chreiben. Und warum �ollte mans nicht thun,
wenn man vou ihnen fodert , was �ie nicht erfüllen
können, und nicht �ehen will, wie �ehr �ie ver�ucht,
ja genöthigetwerden, je zuweilenzu handeln, als

führten �ie De�poti�mus im Herzen. Alles i�t feil,
alles muß gekauft werden : wahr i�ts! daß aber

ein König ohne Gefahr die Uecppigkeitaus �ei-
nem Lande vertreiben , und den. Reichthumgering-
�chäßigmachen könne, das gehört:in einen politi-
chen Roman „ und zwar in einen unweislich ge-
ordneten, BefklagenswehrtesEuropa! deine Kö-

nige, deine Staats :- Verwalter, �ie:mögen Namen

haben wie �ie wollen,werden�o oft genöthigt, eig:
nen
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nen Wän�chenund Ge�innungen zuwiderzu han-
deln ; werden genöthigt viel zu fodern, �trenge zu

fodern,um nur zu erhalten , was zur Sicherheit
des Landes nothwendigi�t, Da �înd die zahlrei-
chen Armeen, und die Kriege, die �o ko�tbar �ind,
weil �ie �o ge�chwind ent�tehen , und mit �o viel
Kun�t geführtwerden, aber auch, weil die Ehre �o
�ehr ihr An�ehen verloren hat. Denn auch der

Kriegsdien| muß theuerbezahltwerden , und un-

term Zelte muß es wohllú�tig gelebt �eyn, und bey
der Heimkunft gafft man mehr den Glanz des

Goldes an, als die Ehrenwundenund Siegeszei-
hen. So kômmenoch die Verwickelunghinzu,
daß in Europaalles mit einander verbunden i�,
und der Stoß des Krieges gleich�am electri�chi�t,

in �einer Fortpflanzungdurchs Ganze. Man muß
jeden Augenblick bereit �eyn, auf einen Kriegeszug
�ich zu rü�ten, und auszuziehn, Dann ferner als

eine Folge von der Vermehrung der Staatsange-
legenheiten, daß �o viel Diener des Staates mehr
erfodert werden , deren jeder einen Theil von den

Einkünften des Regentenfodern. Doch wer wird
nicht von �elb�t, und ohnemein Erinnern, �ich dis

und fo viel andre Ur�achen vor�tellen können, die

bey den Für�ten ein �olches Bedürfniß des Goldes

wirken, das hei��t, ihre Armuth und die Nothwen-
digkeit, in der �ie �ind, viel zu fodern. Und was

muß denndie gewiße Folge hiervbn �eyn ? Wird
der Mangel gefühlt , �o muß die Gluth der Hab-
�ucht unter den Völkern entzündet werden ; der

Reichthum, der unentbehrlicheReichthum, muß
zum Gotte werden in dem Staate, damir viel er:

worben
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worben werde, und viel in die Schaßkammerflie�e
�e; der Mann mit den Schäßbenbekönmmt das

Recht, Wißen�chaftund Muth und Adel der Sees
le gering zu achten,denn durch �ein Gold, und al-
lein durch das , wiegt er genug auf der gro��en
Wage des Staates. Alles muß ver�ucht, alles ge-

wagt werden, und man verwielt �ich in Verle-

genheiten; und i�t dann das eigenthümlicheVer-

mögen des Staates er�chôp�t, �o nimt man die Zu-
flucht zu dem heutigen Leihe: Sy�tem. , welches
dann die erniedrigende Abhänglichkeit, das Miß-
trauen , die Lu�t zu betriegen , die Mißgun�t unter

Europens Staaten hervor bringt, und alsdann i�
der Fall, daß die Maje�tät in demúcbhigendeVer:
bindungen mit Geldmälern und Wechslern gee

râth, Da er�cheint denn der Plußmacher mit �eis
ner harten Seele , und harten Hand auf dem

Schauplake, und �eine i�t die Kun�t, die Gefühle
des Mitleids zu dämpfen ; aber wie durch Gauck-

lerkün�te mü��en die Steurenden-im Kray�e herum-
gewirbeltwerden , und nicht wißen, wie ihuen ge-

�chieht, und eben �o wenig wißen, was �ie für den

bürgerlichen Schub bezahlen, Bis zur Er�chö-
pfung �oll gearbeitet werden, wenig aber �oll dex

Arheitende genie��en; und wer kennt den Gei�t Eu-

ropens in un�ern Tagen wenig genug, um nicht
den wahren Beweggrund zu finden, warum die

Erholungstagedes gemeinen Mannes abge�chaffet
worden ? Gerade im Gegentheil erfanden die

Sgypter klüglichFreudentagefür das melancholi-
�he Volk, wir aber nehmen �ie un�erm cemeinen
Manne, und wollen nicht ein�ehen, wie viel �o wol

T2 Mora-
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Morali�ches, als auchPhy�i�ches zu�ammentrift,
die�en un�ern gro��en Hauffen milz�üchtigzu ma-

chen. Warum �ollten wir un�ern Zu�tand nicht
kennen wollen? Warum nicht un�re Mängel, �o
lange nochgleichwohlkeine Ur�ache da i�t zur Ver-
zweifelung? Die Obhut aber, unter der wir �teht,
mü��en wir auch kennen. Hier, �o wie in die�er
ganzen Schrift , bin ich Europäer , das hei��t: ih
hefte meinen Blick nicht.auf einên einzigenFleek,
auf ein einziges Land , �endern über�chauedas

Ganze, und da finde ih Aehnlichkeitin Sitten,
und Verfa��nngen und Mängel und Krankhei-
ten , und Rettung vom Untergange, Dis mu�te
ich �agen, denn dis Buch kann einem Kurz�ichti-
gen in die Hände gerathen, und er dann glauben,
ich dächtenur den Ort, der mich umgiebt, Mag
es doch! ich werde mich auf die Beurtheilung der

Philo�ophen berufen , und fortfahren, Európa,
mein Vaterland, zu betrachten. Hat denn das

Volk �eine Drang�ale, o �o �ind dochauch der Un-

annehmlichkeitengenug für die Regenten, und

wärs hier um einzeleZüge zu thun , wie �chön
nähme �ichs denn nicht hier aus , was wir Dänen
von un�erm Friedrich den 5. wißen, welcheUe-

berwindung es ihm ko�tete, �ich zur Auflage der

monatlichen Schaßung zu ent�chlie��en, Ueber-

haupt aber muß das den edeln Mann, und den

denkenden Mann auf dem Throne traurig machen,
daß die Berechnungender Steuern , und die Sy-
�teme, nachdenen �te aufgelegt werden, �o labyrin-
ti�ch �eyn mü��en, und der Rubriken �o viele, und

die Namen �o zweydeutig, Alles dis muß �eyn,
wil
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weil man bey einem guten Herzen, oder bey dem

Zwange der, allgemeinangenommene Jdeen aufle-
gen, �ich �cheut, �o viel zu fodern; gleichwohli�t �o
viel vonnôthen , es mag die Ur�ache davon nun

bloß der Lauf der Sachen �eyn, oder ein Fehler in

der Aufführungund Haushaltung des Regenten;
allgemein aber i�t die�e La�t im ganzen Eurdpa.
So erhebt �< denn das Heer von Steuer : Ein-

nehmern, deren Unterxhaitungdie La�t vermehret,
und die, weil �ie einzigauf Unko�tendes drbeiten-

den gemeinen Hauffens leben, ohneihmauf andre
Art wieder zu nußen, als Feinde geha��t werden,
Wie oft ader wird uicht die Maje�tät durchdie

Verachtung entweiht, die auf die�e ihre Abge�chick-
te fállt, und dann wird es zu einer Kun�t, es wird

gleich�amfár erlaubt , ja, für einen Ruhmgehal:
ten, König und Staat zu betriegen,und der gemei-
ne Mann wird zum Meineide gewöhnt, da man

ihn bezahltglaubt, wenn man einige Thaler Zoll
er�paret hat. Jch gebe dann zu bedenken ,

obes

nicht �cheine , daß aus die�enund �o viel andern

Unbequemlichkeiten,die man nochherrechnenköôn-

te, eine Trennungzwi�chen Regentund Volk ex-

folgen mü�te, und der morali�cheKarackter, �owol
des Fúr�ten', als des Volkes , durch gegen�eitige
Gering�chäßung mü�te verdorbenwerden. Gleiche
wohl, wie frey, wie �tolz immer die Völker �eyn
môgen,gehn doch die Sachen gut von �tatten, und

die Banden der Einigkeit, Freund�chaft und Treue
Bleiben fe�te ,* vermöge die�er gro��en dazu gekom-
menen Religions- Jdeen, und ihrer Wirkung, daß-
gleich�am Vater�chaftuadKind�eha�t zwi�chen Kö-

3 nig
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nig und Volk �eyn mü��e, und man folglichein-

gedenk'i�t, daß mans mit einem Vater nicht �o
�ehr genau nehmenmü��e, und daß auf der andern

Seite , abweichende Kinder doh im. Grunde

Freunde �eyn können. Je augen�cheinlicher der

Kontra�t i�t zwi�chen un�erm Zu�tande und dem,

wohinandere haben kommen mü��en, bey �olchen
Sitten und Handlungen, wie die Un�rigenz; de�to
intere��anter‘i�t die Unter�uchung von der Ur�ache
die�es Unter�chiedes, und de�tomehrleuchtet es hev-
vor „ daß etwas �eyn mü��e, welchèsden Karackter
bildet , und uns zwingt, eine gewißeDenkungsart
zu hegen, wodurchOrdnung und Harmonie �tatt
findet. Und die haben �tatt, und werden fortwäh-
ren, wenn gleich MonarchenKaufleute würden,
uud vergä��en, daß Procent: Gewinn ihrem hohen
Adel unan�tändig i�t. Manzählt es zu den Rau-

higkeitender morgenländi�chenRegierungen , daß
die Regenten Arbeitshäu�er für ihre eigeneRech-
nung halten : allein, wie ge�agt, es könnte dennoch
Ordnung und Be�tand bey uns, und in un�ern
Staaten bleiben, und kein Grund zur Verzweif-
tung oder Furcht vorm Untergange �tatt finden;
wenn gleich in un�erm Europa �ich ein �olcher vor-

ÜbergehenderMangel äu��erte, oder es die Folge
kriegeri�cher Anlagen auf Eroberungenwäre; daß
hier ein Monarch Nebenbuhlerdes Kaufmannes
würde; da wiederum der einzeleKaufmann dem

Regenten�einen Namen leihen mü�te, und die�er
�icherer, als Königs Unter�chift und Siegel geach-
tet würde, Ja felb�t noch', ob es gleichgedrehet
wird, dis Rad des Glückes , wo hinein der

cholöôhner
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löôhnerdas Brot wirft , das er �einem hungernden
Kinde Jgergubt hat. Bö�e i�ts, daß man gerade in
den Hungerjahren,die fa�t ganz Europa gedrückt
haben,dazu hat greifen mü��en, die hei��e Gewinn-

�ucht bey dem gemeinenManne rege zu machen,
und dadurch das Brot �o vieler ver�chlungen
wird, damit einer gewinne,wodurch der. dochnur

zu verderblichenBegierdenund: zur Faulheit ver-

leitet wird. Gleichwohl,ichwiederholsnoch ein-

mal, i�t hier Ordnung und Be�tand ,
und keines-

weges Ur�ache zur Verzweiflung,o unkräftigder

edle Spruch: �acerrima res homo mi�er, gleich
i�t, Für das Guete aber werde GOtt und dem Chri-
�tenthume Preis , und �o -mag man �chon �agen

e.

neque

per no�tram patimur �celus
Iracunda Jovem ponere fulmina.

Hor.

Jn allem, was ich hier �chreibe, i�t nichts als

hi�tori�cheMahlerey. Jch glaubedie�e kläglichen
Uin�tände nothwendig. Jh beklagejeden Regen-
ten, der ein fühlendesHerzhat; und �ollten �ie es

nicht gern haben, daß Männer mit der freyen
Seele �ie beklagten7 Jt es ihnen doh �o wohl
Tróô�tung, als auch Ehre, ‘denn die�en Männern

folgt hernach die Erzählung der Ge�chichte : dem

Monarchen aber �ey GOtt gnädig, der des Zeug-
nißesder Ge�chichtenicht achtet!

Wir wenden uns nun zu dem Kriegesgei�te,
der �ichbeyuns in alles mi�cht, und fa�t jeder Sa-

che die Form giebt, Der Soldat {ühlt es denn,

T4 wie
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wie wichtig er �ey; da aber �o �ehr viel gehalten
werden mü��en , �o können �ie nicht reichlichbe�ol-
det werden; daher die Sammlung �o vieler uned-

ler Seelenunter dek Fahne, daher die Nothwen-'
digleit des gro��en Zwanges, des Zitterns, #0
wohljn der Baracke, als unterm Gewehre, Die-

�er Zwang aber geht äu��er�t ab von der römi�chen
Kriegeszucht,denn da gieng man allein damit um,
den Soldaten muthig zu machen, bey uns hinge-
gen wird er Ma�chine, beydes in Friedens

-

und in

Kriegeszeiten. Dadurch ent�tehet ini Staate vor

jedermanns Augen ein �o �ichtlicher De�potis-
mus, Und der Regent muß �ich gewöhnen, die�en
ohne Empfindung anzu�ehen ; welch ein Kontra�t
aber, daß �ich der Soldat für einen Mann der Eh-
re halten,und doch eine Begegnung ertragen �oll,
die �o wider alle Ehre �treitet. Der Soldat hat
ferner kein Vaterland, �oll keins haben, die Bara-
ée und die Brand�tube �oll �eine Welt �eyn , und

alles mit einander macht ihn zu einen von allem

úbrigen im Staate abge�onderten Men�chen ; ek

i�t vielleicht fremd im Lande , und darum kein

�chlechtererSoldat ; ohneAcker, ohneEigenthun,
lebt er bloß vom Solde, den er unmittelbar vom

Regenten genießt ; er i�t neidi�ch über des Búk-

gers Vorzüge, fühlt �eine eigneBe�chwerde,weiß,
wie �ehr die Unterhaltung �einer das �chwache
Volk drückt, weiß aber auch zugleich,wie noth-
wendig er �ey. Und freyli i�t er nothwendig,
denn dik tiefeRuhei�t für einen Staat in Europa
ein gefährlicherZu�tand, denn �inds nicht Provin?
zen, die verloren gehenkönnen, �o �inds Handels-

zweige,
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zweige, und die be�treben Europens Staaten �ich
eifrig�t einander abzu�chneiden, Was �oll denn

bey die�emallen den Soldaten zum Freunde des

Volkes machen? Wen�ieht er au��er den Regen-
ten? Undi�t denn nichtalles Uebrigenichts in �ei-
nen Augen» oder hôch�tensetwas , das ihn nichts
angehet.

Jch habe zugegeben, daß die Ma��e von re-

publikani�cherFreyheit, nach richtigerpoliti�cher
Berechnung,abnehmein Europa ; man muß aber

noch mehr zugeben. Dis nemlich,daß die Monar-

chen gleich�am den Schlü��el zu jedermanns Ka-
�ten, daß �ie Kriegsheere haben, die bereit �ind, ih:
ren Befehl, wenns nöthig �eyn �ollte, durchdit.
Kriegstrompeteund dur<h Ge�chúß anzukündigen,
Ferner i�t auch der Mangel �o drückend , daß zärt-
liches Wohlwollenfür das Volk nichtgehörtwer-

den kann , und wenn dennein fal�cherBegriff vow

Ehreverbunden , mit weichlichenSitten es dahin
bringen , daß’, die zum Herr�chen be�timmet �ind,
manchmal zum morgenländi�chenStolz, und zum

Ab�cheu vor der Arbeit erzogea werden , wieleicht
werden �îie-denn. nicht ein Spiel der Hofleute,oder,
welches vielleichtnoch‘ärgeri�t, das Kriegsheereig-
net �ie �ich zu, und verlanget, daß der Thron der

Triumphwagen, das Volk aber die zitternden Ge-

fangnenvor�tellen �olle, Haben �ie Gei�t, �o mÜf-
�en ße bald gewahr werden, wie �o willig�ich alles

unter ihnenbeugt, und welchGedrängeda i�t, um

dem Throne nahe zu �eyn ; dann können �ie alles
wagen, und i�t der Ausfall unglücklich, �o i�t der

Mini�ter da, dem�ie die Schuld aufbürden köôn-
T5 nen.
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nen. Dann kömmt nochdie Armuthhinzu, mit

die�er ihrer Wirkung, daß, wenn die La�t zentner-
{wer i�t, denn die gering�te Erleichterung eine

Übergro��eWoblthat i�t, und wie mächtigkönnen

nicht die Regenten �îch dadurch machen. Alles
verleitet die KönigeEuropens zur Eitelkeit, und

alle haben �ie das Vermögen, ihren Willen ins

Werk zu �eßen; �ie �ind genöthigt beynahe hart zu
�eyn, und mü��en den -Men�chen mit jedem Ver-

mögende��elben zu Geldeswerthan�chlagen. Jh
will noch diß hinzufügen, daß die gegenwärtigen
Sittén und Schrift�teller �ie mit Machc auffordern,
die Furcht vor dem Nichter abzulegen, welcherden

Regentenals Men�chen wägt, nach Tugenden und
nach den wei�en und redlichen und liebreichenGe-
brauch verliehener Kräfte zum Nukßen anderer.

Gleihwol und bey allen die�en Um�tänden i�t es

�o gut ein Bürger Europenszu �cyn: ja mehr, es

i da überhaupt �ehr gut �eyn, und die Regierun-
gen �ind da im We�entlichen �o �ehr überein�tim-
mend, daß die �reye�ten republicani�che�ten Stag-
ten Feine Men�chen von denjenigen gewinnen,
deren Regenten am aller unum�chränkte�ten �ind,
�ondern ein jeder bleibt in �einem Lande, weil es

ihnin �einem Lande wohl geht.
Mankönte �prechen : daß �o wie un�re Zeiten,

in Hin�icht der Sitten, be�chaffen�ind, eben �o �ind
zuvor viel andre auch gewe�en: �o i�ts, allein was

i�t denn auf die�e Sitten gefolgt, und wie konts

ge�chehn,daß die freyen, die braven , die, von

die�er Seite betrachtet,achtbarenRômer, �o bal:

de einen Tiber, einen Kaligula unter �ich aufwach:en
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�en �ahen. Was bedurft es hiezumehr als Uep-
pigkeit , Armuth, Verdrengung der Ehre, Macht
des RegentenSteuern zu heben und davon zuge-
ben

, an wen er wolte, und endlich ein Heer Prä:
toriauer, Der Damm gegen das Unglück fehlte
da, bey uns aber findeter �h, und un�ers Got-
tes i�t die�e Ehre, Dis �ol mein Wahl�pruch blei-

ben, und ih fomme weiter mit dem�elben, als

mit irgend einer kühnenHypothe�e,oder mit allem,
was man �onft in Klima, nordi�chemKaraktex,
Begriff von Ehre, Handelsgei�t, Kün�ten und

allem, was dem ähnlich i�t, zu findenglaubt. Die
Tataren können �o gue Sklaven �eyn, als die al-
ler �üdlich�ten Völker, das zeigt die Ge�chichteder

Mungalen und der Mant�hus. Odin ward für
einen-Gott gehalten, und wo dergleichenge�chah;
da warman geneigt, �ehr tief vor Men�chen zu knien.

Knecht�chafthaben wir im Norden eben �o gut un-

ter uns gehabt als die Morgenländer, wenn wirk

gleichdie Knechteanders gebrauchthaben. Der

Begriff von Ehre i�t gekün�telt, und fällt mit der

Freyheit, wie es denn ge�chehni�t Überall, wo die

Freyheitver�chwundeni�t, und eben �o muß es mit

den Kün�ten gehen, und mit allem, was �on�t un-

re Gattung verherrlicht. Die Nahrung der Men-

�chen i�t hier wie anderswo, und könnens denn

andre als morali�che Ur�achen �eyn, die da machen,
daß un�re europäi�che Regenten�ich nicht von der

�o alten Krankheitder Regenten ange�te>t zeigen,
der allen Zwang abwerfen zu wollen. Allein un-

�re �ind �o glücklich, daß �ie ihn nicht abwerfen
können, daß �ie �elb�t nicht wün�chen können

¿dnabzu-
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abzuwerfen. Ungewitter können �ich.zu�ammen-
ziehnüber einzeleLänder , und es kann Sitten ge-

ben, die der Freyheit Gewalt thun, das männli-

che Gefühl in den Seelen �chwächen, die Völker
minder achtbarmachen,und den Regenten �o wohl
Ur�ache geben, fie minder zu achten, als auh
Macht �ich mehr über den Stand der Men�chheit
zu erheben; auch kann die Seele des Regenten
verderbt werden , bald durch bedaurenswertheErs
ziehung, bald durch die Argli�t eines Gün�tlings,
womit ex �ich nothwendig macht, bald. durch die
Gemächlichkeit, die der wirkliche Negent, vermö-

ge der unum�chrenkten Gewalt der Mini�ter ge-

nießt, bald dur< den betrúbten Wahn, daß ein

König nur groß werde, wenn er Heerführeri�t,
niche aber, wenn ex �ich als ein Mannzeigt in �eis
ner Rathsver�ammlung und in �einen Kollegien;

gleichwohli�t dis alles noh weit entfernt De�po-
ti�mus zu �eyn, und möchteman doch nur nicht
mit die�em Worte �pielen, wie mit �o viel andern,
die Modewörter werden , weil �ie neu �cheinen,
aber auch nur zu oft gebrauchtwerden , ohne daß
man be�timmt wi��e, was �ie bedeuten,

Esi�t kein De�poti�mus in Europa ; kann klei:

ner �eyn, keiner ent�tehn, �o lange wir das Chriz
�tenthum behalten; denn das i�t viel zu mächtig
an und vor �ich, als daß Men�chen de��en wohl-
thätigeFolgen �olten aufhebenkönnen. Dis muß
der Bewohner Europens wi��en, damit er es lie-
be, diß �ein gro��es Vaterland ; damit er nicht
unerkenntlich�ey gegen �einen Gott, degen �eine
Neligion und gegen �eine Regenten auch ; denn

fann
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fann man
, muß man nicht überhaupt von ihnen

fagen, daß �ie im Herzengute Männer �ind, weil

�ie darin Ruhm�uchen, wohlthätiggegen das Volk

genannt zu werden, und die Gun�t de��elben zu be-

�iken ? Dag �ie zu die�em Karakter durch den
Lauf der Sachen gebracht�ind, das verringert den

Werth die�es Karakters nicht, und hebt eben �o
wenig das auf, was wir ihnen-chuldig�ind, und

i�t wohl ein Gutes, wozu wir nicht, �o viel

un�er �ind, durch zwingendeUr�achenge�ührt wer-

den mü��en? Erziehung nemlichund angenom-
mene Begriffe �inds, die uns zu guten Men�chen
machen, wenn wir es �ind. Jch glaubehier nicht
etwoas Unnúbliches vorzutragen, denn klingt es

nicht in manchemBuche �o, als wären wir Euro-

páer, in politi�chem Ver�tande , wenig glücklich?
Undi�t es dochnicht elend gedacht, daß unter un-

�ern Regenten ein Kaligula, Aurengzeboder Mag-
mud ent�tehn könten 2 Allein, man weiß nicht
was De�poti�mus i�. Man �olte es lernen, da,
wo der Regent zu �einem Thronfolgerernennen

kann, wen er will, und nichteinmal den Zwang
ertragen kann, daß die Erbfolge be�timmt �ey z
oder da , wo keine be�timmten Ge�eße für bürger-
licheStreitigkeiten �ind; wo von dem einzelenKa-
di kein Appell �tatt findet , �ondern der verlierende

Theiloben ein die Ba�tonade bekóômt: wo ein Man-
darin in einer Stunde mehr Sachen abthun kann,
als der be�te Gerichtshof bey uns nicht in einem

Monate ;- wo ein tratari�cher Terkan ein Privile-
gium erhält, neunmal unge�tra�t Verbrechenzu

begehn; wo der Regentder Erbe der hohenStaats-
bediens
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bedienten i�t, und �lé daher durch Raub und Er?

pre��ungen �ammeln läßt ; wo die Seraille �elb�t,
vermittel�t ihrer labyrinthi�chen und fin�tern Gän-
ge bequem�ind Men�chen ver�chwinden zu la��en ;
wo alles �ich verkriechenmuß , wenn der Für�t mit
�einem Gefolge, dem Heere Ver�chnittener, �ich
blicken läßt; wo es Verbrechen i�t, einen Brief zu
�chreibenund keine Po�ten erlaubt werden, damit

feine Verbindung unter den Gehorchcnden �tatt
finden môge ; Ja, an �olchen Orten �uche man

den De�poti�mus , und höre dann auf, die Wúrde

ESuropensund de��en Glück�eligkeit�o �ehr zu ver-

kennen, als man es unweislichthut, wenn man �ichs
als möglichgedenkt, daß jenes furchtbare Schre-
>enbild des Morgenlandes un�ern von der Religion
be�trahltenHorizont folte ertragen können,

Die Regenten in Europa fühlen die Men�ch-
heit, und ehren �ie, und die Völker �ind treu. So

i�t der Zu�tand und �o die gegen�eitige Verbindung.
Tief �inken �ie herab in Schande, ja in Ab�cheu,
�o wie �ies verdienen , die das gemeine Volk wie

Vieh vor�tellen, das Gei��el und Gewaltthätigkeit
vergißt, wenn nur in der Krippe genug�ame Fúl-
lungdes Bauches gefundenwird. Du Boshaf-
ter mit der ei�ernen Seele! der du �o rede�t, da:

mit etwa Könige das Volk verachten ud dik ein

Recht geben �ollen, es unter die Fü��e zu treten,

gch hin in die Zu�ammenkünfte des gemeinen Man-

nes, und hôreda �eine Sprache, wenn die Herzen
offen �ind, da wir�i du hôren, wie deines gleichen
geha��et und betrogne Königebedauert werden,

wie
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wie den übrigengutenMonarchenHeil angewün�cht
wird, wie die gegenwärtigenLa�ten gefühlt wer-

den, und wie man wei��agt, wenn andre bevor-
�tehn. Gemeines Volk i�ts, ja, aber euröpâäi-.
�ches Volk, und dis hat Schulen, Lehrer, Tem-

pel, woher man Jdeen erhältvon dem, was ein

Men�ch i�t, und von dem, daß jeglicherMen�ch
vor einem gemein�chaftlichenRichter �tehe, Wenn
denn das Volk in Freuden- Gelagen die bittern

Sorgen durch den herumgehendenBecherzer�treut,
und manchmal mit vieler Wärme ge�ühlt wird,
was man als Men�ch fodern könne, nun, o zeugt
auch die�e Wärme �amt die�er Kühnheit , daß kein

helle�ponti�cher Gei�t in <ri�tlichen "Ländern �ich-
finde. Abermal geh in die Tempel, und �ieh da-

�elb�t das Volk ; niht Bezauberung i� da bey
An�chauungder Pracht des Thrones ; nicht Zu-
ruf gegen einen �iegprangenden König z nicht die

Trägheit, mit welcherman den Regentenaus der

Kla��e der Men�chen hinaus�eßt, und ihnder Hül:
fe, des Rathes, der Be��erung unbedürftigglaubt,
alles das i�t nicheda ; �ondern da i�t würdige
Wehmuth über einen Freund, der �o mannichfal-
tig ver�ucht wird, die wahre königlicheBahn zu
verla��en ; der �tolze Gedanke i�t da , daß ißt der

Men�ch für den Men�chen, der Bruder für den

Bruder, zu dem gemein�chaftlichenGotte und

Vater bete, und daß dadurh dem gekröneten
Manne odn dem Allergering�tenWohlthat erzeigt
werde,

Mancher hâlt vielmehrfür unnüßklicheSpeku-
lation, was das morali�che in der Staatsverwal-

tung
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tung betri�t, und �o muß es auch �eyn, wenn al-

les-flugs zu baarem Gelde ange�chlagen werden

�oll ; allein die�eSchrift handelt nicht von Finanz-
operationen, und ich bleibe demnachbey der Fra-
ge : �o wohl warum die Für�ten in Europa das

Volk �o achten,als auch warum die Völker �o treu

�ind. Eins i�t, warum nicht Thronen gewalt�ari
umge�türzt werden , und das hat nichts mit die�er
Frage zu <a}en , denn dahin �ehen �chon die

Staaten unter �ich, daß nicht einer zu viele ver-

chlinge und dadurchzu furchtbarerGrö��e anwach-
#e z; ein andres aber i�t, warum die Völker bey
achtungswehrtemGei�te, bey Kühnheit, bey Ge-

fühlenvon Ehre und Freyheitund der daraus her-
flie��enden würdigen Ab�ichten, einer Beherr�chung
gehorchen,welchedurch die Zeitum�tände oft noth-
wendig drückend gemacht wird ; Denn mit Be-

wußt�eyn einer Pflicht handeln, das heißt, mit

würdiger und freyerAb�ichthandeln, und das i�t
ganz ein andres als ein gefe��elter Lôwe �eyn , der

�ich des er�ten Augenblickesder Freyheit, �obald er

die Kette kann zum Brechen bringen , rächendbe-

dienet, Jch weiß es nicht, ob die�e Blätter einem

Regenten in die Hände gerathendürften, und es al-

�o núßen möchte, daß ich das Volk mir Wahr-
haftigkeit�childere , wie da��elbe es verdienet; das
aber weiß ih, daß ganz A�ien hindur< und über-

all, wo kein Chri�tenthumi�t, niemand �chreiben
dürfte, wie ich hier �ize und �chreibe, vollkommen

Überzeugt, daß es feinen europäi�chen Regenten
gebenkônne, der es Wort haben möchte, Miß-
fallen gefundenzu haben an dem, was ich �age,nd

-—
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Und warum �olte man nichtzum Ruhmeder Völ-
ker reden

, da die Ge�chichtevoll der Zeugni��e von

ihrer Treue i�t? Man �ehe darin nach, was eine

freundlicheAuffoderungvon dem Monarchen,was

eine verlorne Schlacht, was Krankheit oder Tod
des Regenten, was die �elb�t mit �chmeichelnden
Worten begleitete Ver�uchung einer benachbarten
Macht, zum Abfalleoft gewirkthat. Den Mo-

narchen�elb�t aber will man �ehn und hôren, und

�o i�ts der Karakter europäi�cherVdlfer , daß das
Volk �ich Land und Staat und Königals �ein Ei-

genthum zueignet, und dann als für ein Eigen-
thumficht oder das Seinige aufopfert ; und dis

je länger je mehr ohneSchwärmerey, obne Natio-

nalhaßz; �o daß der Eifer eine Wirkung von der

Ausbreitungder Vernunft i�t, und der damit ver:

bundenen Veredlung der Triebe. Dai� der Ka-
rakter des freyenund �ich fühlendenMaunes, da

i�t das Zutrauen des ehrlichenMannes, der auf
�einen Freund baut, und nicht äng�tlich genau mit

ihm rechnet, und , �elb�t kun�tilos, �elb�t voll rei-

ner Ab�ichten , auf keinen Argwohngeräth ; im

Gegentheile�ich achtungswerth weiß, und al�o,
wenn auch auf einen Augenblickder Regent es zu
verge��en �cheinen möchte, dochden Muth, das

gleichförmigeBetragen beybehält; weil wir den

Rithter�tuhl Europens haben, auf den �ich die

Völker in Ehren�achen berufen. Die Völker wi�-
�ens, und zeigen, daß �ie es wi��en, daß der Re-

gent einer i�t und der Gehorchendenviele �ind, und

daß die�er Eine für die�e vielen da i�t: Daher hält
�ich auch das Volk nichtentehrt, wenn der Regent

1 fich
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�ich entehrt,denn in Europa wird mehrvom Vol-
ke als vom Könige ge�prochen.

Woi�t die Quelle die�er Gefühle? Man kômce

uns hier mit der Autwort entgegen, dis �eyn die

Sitten. Gut ! aber wodurch �ind die Sitten #0
geworden? Dis i�t auch eins der Wörter ,

wel-

che�o oft wiederholtwerden, aber uichts als leere

Tône in manchem Buche und mancher Rede �ind.
Die Sitten �ind die Art zu handeln, vor der Art

zu handeln muß aber er�t etwas vorhergehn, was

da verändert , be�timmt , ge�taltet, Sagen nicht
die es, die un�rer Religion nicht die Ehre geben
wollen,daß die Sitten unter uns je mehr und mehr
�ich zu morgeriländi�chenGebräuchenneigen’, �o
wie wir durch morgenländi�che Spei�en und Ge-
tránke die Nerven er�chlaffen, Zur Schwäche,
heißt es, zur Verderbnißneigen �ich die Sitten
vom Thronebis in die Hútte. Dai�t Hab�ucht,
i�t die Herr�chaftdes Goldes, �ind erhißendeNah-
rungsmittel, i�t weichlichmachendeLebensart , i�t
feigmachendeVernuo�tlehre ; die Springfedern
werden {la} gemacht, im phy�i�chen �o wohl als
im morali�chen ; die Sitten �ind ein rei��ender
Strom, der alles in �einem Laufe mit �ich fort-
führt. Darüber klagen andre, und ich habe auch
darübergeklagt in die�er Schrift, Das aber i�t
der Unter�chied unter uns, daß ichdas Gute �ehe
und for�che, woheres komme. Ich finde die

Quelle ; ich �che eine Macht, die den Men�chen
im Laufeanhält, und ihn zwingt, zur Natur zu-

rúckzukehren,
Die
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Die Juden�olten nah Gottes Plane ein Voll

für �ich �eyn z das Chri�tenthum aber �olte : alle
Völker vereinigen, Der Hauptlehrer �pricht :

gebt dem Käi�er was des Käi�ers ; die von ihm
bevollmächtigtenUntzrlehrer�prechen: �eyd unter-

than der Obrigkeit : frey-�eyd- ihr als Men�chen,
allein, -die Freyheitwerde euchnicht ein Deckman-
tel der Zügello�igkeit: Ihr alle �eyd Diener Got-

tes, darum fürchtetGott und ehtetden König.
Muß man nicht die Säßedes Lehrgebäudesund

die Worte des Ge�eßes anführen?Dis aber �iüd ja
die Ge�eße, die uns Chri�ten gegebenworden , und

�o laßt uns durh Gehor�am gegen die Ge�eke die

Unwi��enhett der boshaften Verleumder ver�topfen,
wie Petrus zu denen �agte, die er lehrte. *) Dis

i�t der Grund un�rer chri�tlichen Regierungsarc;
und wie viel, für Welt und Men�chen �chikliche-
res, i�t nicht darin, mehr als in den kün�tlich�ten
Reden, vom Ur�prunge der bürgerlichenGe�ell-
�chaften und der Regierungen. Weil die Philo-
�ophie �ich ausgebreitethat , heißtes ferneë, dar-

um regiertman �anfte in Europa, und darum ge-

horcht man da�elb�t mit An�tand und Treue. Gut,
was aber i�t die hier wirkende Philo�ophie, und

woher i�t �ie uns geworden? Sie hat nicht ihre
Abkunft von �cythi�cher , tatari�cher, gothi�cher
Lehnsverfa��ung; �ie i�t nicht zu uns gebrachtdurch
Araber , die �tets voll der Jdee von einem Kalifen
und Groß�ultane �ind ; �ie wird uns nicht verêün-

dec in den Büchern, worin man dem Men�chen
zuruft , daßer durchBeherr�chungentehrt werde,

U 2 und

*) I Pety. 2, 15.



308 Un�re Regierungen.
und �ich zu Hottentotten und Bieber�chaarenbege-
ben mü��e, um zu lernen was ge�ell�cha�tlicheGlücf-

�eligkeit �ey, Wer die�e Schriften kennt und durch
einzelePhra�en bis zur verborgnen Ab�icht hin-
durch�chauenkann, der wird wi��en, daß ichnicht
mit Unredlichkeit anklage. Es findet �ich da die

úübertriebneLehrevon der Gleichheit, die Abwer-

fung alles Zwanges, die Abwägung:des Rechtes,
je nach dem Vergnügen und Vortheile eines Au-
genblicks,die Aus�chlie��ung der Vor�icht von dem

Laufe der Sachen hier unterm Monde. Hatdis

Lehrgebäudemit �einer Ungewißbheitvon der Fort:
dauer des Men�chen in Bewu�t�eyn und völliger

-Per�önlichkeit, hac es ha��enswürdige Folgen, �o
�ey das die Sache derjenigen, die uns zu die�en
Sy�teme verleiten oder zwingen wollen ; ich aber,
der ich für das andre Lehrgebäude�treite, um de�-
�en Woßlthätigkeit zu zeigen, ich bin genöthigt
meine Gründe anzuführen. Und �o : wenn die

Periode des Da�eyns durh Wiege und Grab be-

grenzt i�t , �o werde wei�e, o Regent, baue nur

deinen Thron fe�te und �iße auf dem�elben, um-

�chanzt durch erkaufte Streiter , geh dann in dei-

nen Haram und wälzedich da in der Pfúße, denn

das nur heißt leben, rvenn man Vergnügetedurch
die Nerve fühlt ; die Wehmuth aber úber die Gez

ringern, die Bemühung wohl zu herr�chen , die

Beklemmung des Herzens, wenn du nicht das

Glück wirfen fann�t, daß du wolte�t, odas alles

i�t Thorheit, denn �o raube�t du nur Stunden von

deinem Vergnügen, deinem Da�eyn. Ja, �ey
�icher, o Regent! und mache furchtbar deinen

Don-
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Donner, und eile zu leben, denn das Alter kômt

flugs, oa bi�t dufalt, da wartet dein das Grab
und was hülfe dirs dann Vergnügen entbehret zu
haben ? Ye nachdemdu das hier geno��en, je
nachdem ha�t du den Zweckdeines Da�eyns erfüllt!
Aber auch ihr, ihr Völker! wenn die Periode des

Da�feyns durchWiege und Grab begrenzti�, war:

um tragt ihr denn Bürden , wenn ihr euch �tark
genug fühlt �ie abzuwer�en?Warum wech�elt ihr
nicht eure Herren, um dem Wehedes Krieges zu

entgehn? Warum wandert ihr nichtgus in Schaa-
ren um eine mildere Luft zu �uchen? Das können
�ie niht, antwortet man, denn die Thxonenwür:
den unter den Königenein�türzen und die Völker
zer�chmettern, wenn man nicht freund�chaftlichun-

tereinander handelte.I�t man aber mit die�er Ant-
wort nicht immer in dem nämlichenCirkul und

an dem Punkte, woher denn. ein �olcher Zu�am-
menhang der Dinge eben hier und zu die�er Zeit
Fomme, dem entgegen, was an andern Orten und

zu andern Zeiten ge�chehn i�t, Daneben �olls
denn auch eine anhaltende Furcht �eyn „ was den

Regenten und das.Volk in Vebindung hält. ==

O die Lehrei�t ganz und gar de�poti�ch, und jegli-
cherMen�ch in Europa verab�cheut�ie !

|

Jch mu�te oben die Frage gufwerfen, was

man unter Philo�ophie ver�tehe? Jt �ie eine rich-
tige Lehre,von dem was der Men�ch i�, und was

er werden fann, und wie er zu die�em Zwecke
gelange? J�� dem al�o, �o hat die Philo�o-
Phie das Glück Europens , vermittel�t der ordent-

lichen und �an�ten Regierungsarten gewirket, Phi-
U 3 lo�o-
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lo�ophie und Religion �ind dann einerley,.und in

den Jahrhunderten, worin man �o dachte,haben
die Staaxen ihre Ge�talt gewonnenund die ‘See-
len �ind �o ge�timmt worden aïs �ie gegenwärtig
�ind. Un�re Politik i�t keine plôßlichent�tehende
Er�cheinung, keineSchwärmerey , angefachtvon

einem li�tigen oderhißigenMen�chen, Der Schau-
plaß i�t zu groß , die Wirkung zu verbreitet, und

hat nun �chon zu lange gedauert, als daß ‘die�er
Bau auf unfe�tem Grunde, auf Phanta�ey, auf
Kun�t oder auf �on�tige geringere Ur�achen errich-
tet �eyn könte ; und wärs �o, �o fónte es nicht al-

lein bey der Armuch, Ueppigkeit und Verderbniß
die�es Jahrhunderes, �ondern auch bey de��elben
hohemVernunft keinen Be�tand haben, als wel-

<healles unter�ucht , und kein Vorurtheil , keinen

Aberglauben, keine Legendeheilig bleiben läßt.
DieSachen haben �ich nach und nachin Ordnung
gefügt, und wir �ind ohneUm�túrze dahin gekom-
men, wo wir �ind, und der ganze Zeitraum des

Chri�tenthumes, wo nemlich das Chri�tenthum
hat wirken dürfen , i�t �ich �chlechterdingsähnlich
durchaus , �o daß, wie ich bereits erwähnet habe,
keine Kaligula , keine Aurengzeb, keine Mahmud
in Europa gerwe�en �ind.

J�� der Handeles, der un�ern Staaten die Ge-

�talt gegeben, die �ie haben?Wir haben keinen

Handel gehabt, bevor ein freyer und ehrliebender
Mittel�tand aufkam, �elb�t nieht vor Aufhôrung
der demüthigendenZeiten der *Lehasverfa��ung3

denn wars nicht die Veränderung der Lehnsverfa�-
�ung, wodurchVenedig, Genua , Pi�a und �o

viel
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viel andre Oerter in Jtalien frey und Haundelsplä-
be wurden ; das aber i�t der Zeitpunkt, wo die

europäi�che Handelsge�chichtebeginnt. Sicherheit
gehört dazu und Achtung des Flei��es , wenn man

auf Hofnung �áen und �chiffen �oll ; wenn aber

fand �ich dis. in Europa? So �tehn die Begeben-
heiten in der Ge�chichte : er�t die Religion, die

uns un�re Regierungsartgab ; und die Be�chaf-
fenheitder leßterengab uns wiederum den Handel.
Es �teht anders um uns als um die Länder des Auf-
gangs, die �o viele Produkte zum Um�ake haben,
da wir hingegen Länder bewohnen, wo alles mit
Mühe herbeyge�chaffetwerden muß ; wenig ro:

he Materien �ind da, und die wir haben, ko�ten
viel in Form zu bringen. Un�re Seide, un�re
gute Wolle �ind ur�prünglich ein Darlehn andrer

Welttheile; und ohne eine äu��er�t weit getriebne
Schiffahrt können wir nichts vornehmen. Nie-e
mals hats umherziehendeHandels-Karavanen bey
uns gegeben , und was �olten �ie auh in un�ern
armen Ländern geholt oder umge�ebt habeu? Es

mu�te zuvor ruhig werden in Europa, und die

gro��en Staatsge�eße mu�ten er�t fe�te werden, ehe
män daran denken fonte, alle die Schwierigkeiten
zu Überwinden , die un�erm Handel.im Wege lie-

“gen 3 die wir aber �o glücklichüberwunden haben,
geradeweil es damals’ ruhig ward unter den Res

gierungen. Allein, �o lange nochein Ueberbleib�el
der alten Verfa��ung da war, oder �o lange der

Men�ch und der Bürger nicht genug�am geachtet
wurden, �olange bedeutete auch un�er Handel nichts.
Jch habees bereits ge�agt : Die Zeiten des Krie:

U 4 gesgei-
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gesgei�tes, da man nichts ehrenwerthhieltals das

Fechten, die Zeiten des Lehenrechts, da man ein

Land mit den Men�chen darin weggab ; ari�tokra-
ti�che Zeiten, wo man nicht wi��en wolte, daß es

Bürger gäbe, und der Regent nicht be�chüßenvder

ehrenkonte ; �olche Zeiten leiden keinen Handels-
gei�t, Wer das alte Gallien, Batravien und Brit:

tannien kennt , der wird wohl einge�tehn, daß da

keine Aus�ichten waren, die Schäke A�iens und

die Herr�chaft des Meeres würden derein�t den Be-

wohnerndie�er Länder gehören, Und es mu�te ja
wohl unthunlich �eyn, �o lange in England jede

Provinz ihren Konig hatte ; �o lange die mürri-

�chen Druiden die Härte der Völker unterhielten;
�o lange die Karten �ich nicht den Bart �cheren
durften, bis �ie einen Feind erlegt hatten ; �o lange
jeglichebatavi�che Familie gleich�am eine kleine

Krieges�chagr für �ich ausmachte, und ihren eignen
Hauptmannhatte ; ebenfalls �o lange die Grafen
in Hollandbe�tändig zu Felde lagen wider die Va-

�allen oder wider die Lehnsträger, deren jeder �ei:
nen Bezirkbeherr�chteund zwar um �o viel �tren-
ger, je kleiner die�er Bezirkwar ; �o aber mu�te
es Überall �eyn, wo dergleichenEinrichtung �tatt
fand. Wir �ehn ja die Tatarey mit ihren vielen

kleinen Khanen, womit nemlich lie��e �ich Europa
in �einem alten Zu�tande be��er vergleichen? Eben

�o �ehn wir die �üdlichen Kü�ten A�iens, und das

chduePer�ien , �amt dem reichenJndo�tan , das

fruchtbareChina ; i� aber Handel da, oder kann

da Handelsgei�t �eyn? Doch jedes fernereWort

hierüberwürde überflüßigfeyn, Ob denn nun
der
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der Handel dem Staate reichlich �eine Schuld be-

zahle, ob er die guten An�talten erhalte, das Volk
in Achtungbringe, Mutheinflô��e, Stärke gebe,
das i�t eine Sache für �<, und die Ausführung
oon allem die�en unter �einen gehöridenEin�chren-
kungen, gehörtmit zu meiner Ab�icht; aber, wer

weiß nicht auch, daß es einen Handel giebt, der zu
Grunde richtet , weil ex �ich auf die Art der Uep-
pigkeit gründet, die an und für �ich zu Grunde

richtend i�t, und vielleichtdürfte ein nichtgeringer
Theil des europäi�chen Handels von die�er Art

�eyn. Eine andre Sache aber i�t, und das gehôrt
zu meinem Gegen�tande, ob der Handel in Euro:
pa, in Hin�icht auf die Regierungsart, die bews

gende Triebfeder �ey. Folgt man der Ge�chichte,
�o i�t die Ordnung folgende: Barbarey, kriegeri-
�che Lebensart und kriegeri�cheBeherr�chung, Re-

ligion, Regierung und dann Handel, Seßt man

im Gegentheiledie Dingein eine andre Ordnung,
�o thut man der Ge�chichteGewalt, alsdann aber
wird eben �o wenig philo�ophiret, als treulih
erzählt.

Nun zur. Frage, ob das Sy�tem des Gleich-
gewichts in Europa die Regierungs- Art gebildet
habe? Nom herr�chte allein, fielaber , als �ich die

Völker in Freyheit�eßten, Es ent�teht eine allge-
meine Monarchie, nemlichdie gei�tliche des Pab-
�tes ; die Völker unterwarfen �ich ihr , und der

Mann auf dem Stuhle Petri hielt die Waage im

Gleichgewichte.Lieb war es ihm, wenn Streit
unter den Regentenent�tand, denn da war er der

Schiedsrichier, und er wu��te �chon vorzubeugen;
Us daß
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daß keiner zu groß wurde, Das wars, warum

Carls des Gro��en Nachlaß getheilt ward, und da

ver�chwand des Pab�tes Nebenbuhler. So flo��en
die Zeiten dahin unter Blindheit , unter Armuth,
unter Prie�terherr�chaft, und unter den durchpäp�t-
lichePolitik erwe>ten Zwi�ten, bald zwi�chendem

Volke und dem Regenten , bald zwi�chen den Re-

genten unter �ich, Das {<wäbi�he Haus in

Deut�chland wollte da allein regieren, und immer

noch lag Îtalien den Kay�ern am Herzen, als wo

�ie auch herr�chen wollten, und wo �ie auch mächtig
wurden, vermittel�t des ihnenzufallendenKönigrei-
ches beyder Sicilien; allein, die Päb�te �iegten ob,
nachdem �ie die mächtigen , aber auch herr�ch�üchti-
gen Kay�er aus dem Hau�e Hohen�tauffen, unablä�-
�ig gedkängethatten, und wer weißnicht,wie tragi�ch
�ich die�er Au�tritt mit der Hinrichtung des jungeu,
un�chuldigen Conradins endigte, Carl der 5+ ward
groß, Europa und dem Pab�te �elb�t zum Schre-
>en. Schon war die Herr�chaft des Lekternan-"

gefochtenworden , und ißt lief man Gefahr, daß
eine Macht in Europaalleine herr�chen �ollte, oh-
ne Wider�tand und ohne zwingenden Nebenbuh-
ler; aber da ward abermal die�e gro��e Macht ge-
brochen. Spanien wird vom Kay�erthume ge-

trennt, Holland reißt �ich los, und machteinen

Staat aus , Eli�abeth legt den Grund zu einer

�elb�t�tändigen Macht ; dann i�| Spanien noch zu

groß, und es wird durch den Abfall Portugalls
ge�chwächt. Jnzwi�chen war den Päb�ten das

Scepter aus.den Händen gefallen, und jedes Volk

fand in �einem.eigenen Lande alles, was der Got-
tes
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tesdien�t erfodert. So be�tehn �te jedes für �ich,
und bilden �ich je nach den Um�tänden , ohneir-
gend eine andere dazwi�chenkommende Macht zu

Rathezu ziehn.Spanien �ank in Machtlo�igkeit,
und dex�tolze Philipp mit �einer unüberwindlichen

Flotte, und �einem Mexico, wird arm, ja ver�chul:
det ; England und Hollandrü�ten �ich, eine wich-
tige Rolle zu �pielen ; Ludwigder 14, mit dem �o
volkreichenLande, mit �einer feurigenNation, mit

�einer �tolzen Seele, umgebenvon �o vielen

Schmeichlern, mit �einer Gabe, �ein �o bieg�ames
Volk und jeden �einer Diener eben �o ehr�üchtig
zu machen„. als er �elb�t war, Ludwig mit �einèêm
Kolbert �eßt abermal Europa /in Schrecken, da

�chien es-möglich,daß Carls des 5ten Kronen wie-

der auf ein Haupt vereinigt werden könnten ; al-

lein dem ward vorgebeuget. Nungiebt der Han-
del, und vornemlichAmerika , den Staaten „gin
neues Jutere�)�e, da begegnenFrankreichund Eng-
land einander geradesweges in widrigen Nichtun-
gen. Jn ‘demalten mit Landkriegern �o wohl
ver�ehenenDeu�chlande ent�tehtneue Nebenbuhle-
rey ; Preu��en �tehet auf koloßi�chgroß, und trit

auf die Waage wider Oe�terreich, inde��en i�t bey-
nahe der Kreislauff vollbracht, und wir kommen

zuminNordpole, Daliegen �chon Ungewittergleich-
�am zubereitet, und zwar gewaltigeUngewitter,
wenn �ie in gerader Linie einherfahren können, oh-
ne in ihrerFahrt gebrochenzu werden. Bis hie-
her reichtdie Ge�chichte, und daun können Ahn-
dungen mit der Frage beginnen: was wohl vom
NMNordpoleher �ich herauf ziehenkönnte, wenz-et-

wa
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wa Europa nicht mehr die Haupt�tadt für die neue

Welt wäre; wenn man einen Weg nach A�ien
bey Kamt�chatka fände, aber auch wenn die Bau-
ren in Rußland aufhörten von der Art zu �eyn,
daß man �ie als ein Eigenthum weggebenkann.

Jh �chreibe keine Ge�chichte,und es i�t hier
nur gleich�am eine Sküße zum Gemälde vom

Gleichgewichte. Was aber hat die�es für we�ent-
licheVerbindung mit un�rer Regierungsart , oder

anf was Wei�e will man aus der Ge�chichtedie�es
Gleichgewichts, die eigentlich nichts anders als

die Ge�chichte vom Neide und Stolze der Könige
i�t, das herleiten,daf man in Europa �o �anfte re-

giert, Und was bedeutet amEndedoch die�es Gleich:
gewichtmehr, als daß man �ich hüte, und nicht
ver�chlungen werden wolle, und daß in un�erm
durchs Chri�tenthum erleuchtetenund geordneten
Europa kein Rom, kein Gengiskan �ich erheben
könne, Wollte man �prechen; daß die einander

fürchtenden und neidenden Regenten haben lernen

mü��en, �ich Sicherheit, vermittel�t der Gun�t des

Volles, zu ver�chaffen; �o i�t dis minder wahr, als

dis, daß �ie gelernet haben, �tets im Stande des

Angriffes zu �eyn, und daß �ie dis nothwendige
Vor�icht genannt, und dadurch die Völker gewöhnt
haben, die La�ten des Krieges in Friedenszeitenzu

tragen, und �îch úber feine Auflagenzu verwun-

dern. Jn A�ien kennen die Völker einander nicht,
�ondern werden durch Religion und Sprache, und

�on�tige Gebräuche getrennet ; da kann man den

Begriff von gemein�chaftlichem, allgemeinenJn-
tere��e nichthaben: das i�ts, warum die Tataren

�o
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�o haben einher ziehen,und Stre>en Landes be-

zwingen können, die an Grö��e fa�t un�erm Euro-

pa gleichkommen, Bey uns i�t Vereinigung,i�t
Verbindung,darum �tellt man �ich, dem Eroberer
als einem gemein�chaftlichenFeinde entgegen. So

i�ts guf Seiten der Regenten, auf Seiten des

Volks aber i�t es das, daß man Gefühl und Be-

griff von Freqheithat , und al�o den verheerenden
Krieger nicht mit träger Bewunderung an�iehet,
wenn er gleich glücklichi�t ; man kanns nicht er-

tragen, wenn ein Men�ch �ich duch Gewalt über

den Men�chen erheben will ; man i�t �olchenAn-
bliés nicht gewohn in Europa , denn da i�ts er-

laubt, Men�ch zu �eyn. Jn A�ien findet der Ero:
berer Staaten, die zu weit ausgedehne �ind, als daß
die Grenzengut bewahret �eyn könnten; zu groß,
�o, daß Emire oder Statthalter Für�ten in ihren
Bezirken vor�tellen , da dann einer nach dem an-

dern überra�cht wird, und der Strom damit �einen
Lauf fort�ekt , oder die ungeheuernHeere, die bloß
durchdie Verheerungder Länder be�tehn, bloß den

Sieg wün�chen, um plúndern zu können, die �tö�-
�en auf einander, und eine verlorne Schlacht ent-

�cheidet alles, �o, daß dem Sieger der Weg offen
liegt; oder auch, es ent�tehetZank über der Thei:
lung der Beute, und die ver�ammelt waren , zer-

�treuen �ich, Auf die�e Art wars möglich, daß
Mungalen und andere �o habeneinherziehenkôn-

nen; und fo, oder doch nicht viel anders , wars in

Europaals die Rômer einherzogen; und ent�tan-
den in dèn âlte�ten Zeiten keine Hofhaltungen für
Sultane, und, Großkhane,und Kay�er , �o wars

nur,
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nur , weil Luft und Boden nicht bequemwaren,
daß man prächtigeund üppigeAufzügehättean-

�tellenkönnen,
Scythi�cher, celti�cher , tatari�cher Gei�t, ich

will ihn den nordi�chen nennen, war der Gei�t des

alten Europa. Er mag nun vermittel�t der Be-

völferung vom Nordo�ten her eingeführt worden

�eyn, oder �o haben werden mü��en in einer Luft,
wo der Körper �tark war , und die Natur nicht
fruchtbargenug, daß ch viel auf einem Fleckehât-
ten bey�ammenernähren können. Kriegri�h und

umher�chweiffendwaren die Völker, doch nicht auf
Befehl, denn aus willigem Antriebe vereinten �ie
�ich zu den Zúgen, und �o kamen �ie heran , unf:
hig zu gehorchen.Hart waren �ie gegen die Ueber-

wundnen , #0, daß die Men�chen als eine Zugabe
der Ländereyen ange�ehen wurden , die man ein-

nahm. Esbedeutet nur wenig , daß der Druide,
oder wie �on�t der Prie�ter genannt wurde , das

Weort führte, und die Loo�e zog, wenn man wei��a-
gen „ oder die Bôtter befragenwollte ; immer wa-

rens doch, dem Tacitus, Cä�ar, der Edda, und an-

dern un�erer alten Sagen zufolge,die Krieger, die

das mei�te , die alles galten. Die�er Gei�t erhielt
�ch, und mit dem�elben,erhoben die Völker �ich
wider Nom, traffen aber da die chri�tlicheReligi-
on, oder man führte �ie ihnen in ihr Land zu,
Weil man aber damals kein Chri�t �eyn konnte,
ohnePab� und Gei�tlichkeitzu gehorchen, �o ward

nun der er�te Zwang den Männern und Völkera
mit dem ungezähmtenFreyheits - Gei�te aufgelegt.
Manlernte ißt etwas anderem, als Kriegsbefehlen

gehor-
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gehorchen, und úbermüthiggebotendie�e Päb�te,
und droheten immer unerbittlich �trenge mit dem
�tets fertigemBlißke,welchen �ie mit Hülfe der da:

maligen Unwißenheitfurchtbar zu machen wuß-
ten, Da �ich nun der hierarchi�cheHochmuth un-

ter der Vor�orge für das Wohl der Men�chen ver-

�teckte, und dann die Macht der gro��en und einfa-
chen Religions : Wahrheitendazu kam, �o mu�ten
die ur�prünglichen Sitten der Völker weichen, und

die kriegeri�che Wildheit �ich Banden anlegen la�e
�en. Hieri� augen�cheinlichein Schritt von eu-

ropäi�cher alten Anarchie zu ordentlicherRegié-
rung, Dazukam die �tillere Lebensart , und daß
die Men�chen nach gerade an Land und Heimath
gebundenwurden, und nun mehrere Be�chäftigun-
gen, mehrNahrungswege, mehr Eigenthum, und

folglich grö��ere: Bedürfniße ent�tanden , Ge�eße
und Nichterzu haben. Mächtig:gebietendwar die

Neligion, und �o mu�te �ie �eyn, um den nordi�chen
Karackter von den alten rauhen Sitten abzulen-
ken: �ie mu�te danebenfe�tlich �eyn, um auf die�e
wenig denkenden Men�chen zu wirken , und ihre
Hochachtung an �ih zu ziehen. Al�o brach die

päb�tliche Gewalt den ungebändigtenSinn die�er
Völker , gleichwohlwährete es noch fort, daß die

Kriegerregieren wollten, und �o ent�tanden unauf-
hôrlich�o viele kleine Herren, �o wie auch �o viel

Leibeigne, Inzwi�chen konnte doch keiner �ich zum

De�poten anfwerfen , denn fanden die Völker

gleich nicht jederzeitVertheidiger, �o wurden �ie
doch an die Jdee gewöhnt, daß die Könige �ich ge-

wiße Ge�ekemü�ten vor�chreibenla��en, Und die-

�e
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�e mu�ten �ie �ich vor�chreibenla��en, �o wohlin den

er�ten Zeiten von dem Ritter�tande, als nachher,
da �ie die�es Joch ab�chütteln wollten , von der

Gei�tlichkeit, deren Hülfe �ie nicht entbehrenfonn-

ten. Das wird niemand von mir glaubenwollen,
daß ichdie Hierarchiezu vertheidigen�uchte; nein,
áber bey dem Gedanken bleibe ich, daß die Ge

waltthätigkeiten,Bosheiten, Verwirrungenin der
morali�chen Welt von den Men�chen herrühren,
daß aber , wenn ein Gutes daraus als Wirkung
erfolge, daß dann dis Gute von un�erm GOtte
komme. Daß das Chri�tenthum in Europa hât-
te eingeführetwerden können, ohne einen Pab�t,
das glaube ih, das muß ichglauben; ißt aber �e
he ich, daß die päb�tliche Gewalt ein Damm wider
die Anarchiegewe�en , der die Völker ergeben wa-
ren, und wider den De�potismus, dem die Regens
ten nothwendigergeben�ind, wenn�ie nicht in �ich
felb| , oder von au��en her, einen überwältigenden
Wider�tand finden.

Noch war Europa nicht glücklich, denn hat-
ten gleichdie Regenten da�elb�t einen Oberrichter,
fo war dochdie�er nur ein Men�ch, der auch �einer
Macht mißbrauchenkonte, und es oft genug wirk:

lich that, Die Regenten mu�ten den Zwanghaf-
�en, weil er demüthigendwar, auch die Guten un-

ter ihnenmu�ten ihn ha��en , und �elb�t die Völker

mu�ten wahrnehmen, wie das Vermögen der

Staaten aus dem Lande gezogen wurde, um in

den Schaß Petri zu flie��en. Das Heer von Mön-

chen wollteim Müßiggange niedlich leben, und

�elb�t die Hof�nung einer frôlichen Un�terblichkeit
'

ward
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ward für Geld verkauft. Die Lehreder Religion
war ent�tellt , die Grundbegriffeaber hatte man ;

die wurden hervorgezogen, wenns darauf ankam,
Schuß zu finden, wenn die Hiße des Unhéilsam

�treng�ten war. Der Pab�t herr�chte, die Könige
aber auch : das war eine Nebenbuhlerey,bey der
die Völker gewannen , �o viel �ie in �olchen Zeiten
der Verwirrung gewinnenkonten. Wenig�tens fon-

te ißt kein Prie�ter den Thronbe�teigen, und das

männlicheEuxopaentehren z eben�owenigfonte nun

ein Regent Länder theilen,und Nationen zu Skla-

ven machen. Alle Knecht�chaft i�t älter, als die chri�t-
liche Religion , und eben das gilt von dem Lehns-
rechte, denn das be�tand von Anfange darin , daß
Krieger Land und Leute zum Eigenthum bekamen,
als leblo�e Dinge. Man fand die Lehne,�amt der

gothi�chen Leibeigen�chaft(denn la��]t uns ihr im-

mer ihren rechtenNamen geben) vor, und behielt
Beydes bey. Die Gei�tlichkeitaber wollte auch
Herr �eyn, und theiltedenn den Freyheitsraubmit

den Weltlichen. Bö�e war dis an und für �ich,
allein die Knechteder Gei�tlichkeitwaren doch die

mind�t Unglücklichen,und �chon dis allein mu�te
die Knecht�chaft der andern mildern , damit ihre
Herren nicheallzugrau�am �cheinen,und die Gei�t-
lichenihnen nicht ganz und gar die Herzendes ge-
meinen Mannes abwendig machenmöchten ; da

ver�hwand nach und nach das Recht des Lehns-
Herrenüber �einer Unterhabenden Leben und Tod,
und mau gieng der Freyheit entgegen. Mit allem

die�em aber war Europa noch lange nicht glück:
lich; als aberdie dickenFu�te

des Aberglaubens
ver-
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ver�chwanden, da gieng die Sonne der Freyheit
auf. Manzog der de�poti�chen Hierarchiedie De-

e ab, und man ward dazu genöthiget: denn nach
gerade ward ‘das Joch für Volck und Regenten
gleichunerträglich, Schändliche Männer be�tie-
gen den Stuhl Petri , ohne auch nur das Minde:

�te von dem zu zeigen, was das We�en und die

Würde der Religion ankündigt. GOtt mags wi�-
�en, was hâtte ge�chehn können, wenn der Greuel
von Rom aus in �einem rei��enden Strome fort-
gefahrenwäre, uud nicht Chri�ten , �ondern bloß
Philo�ophen begonnt hätten ihn anzugreifen. Jch
wills mit andern Worten �agen : Wenn Europa
kein andres Chri�tenthum hätte kennen lernen, als

das, was unter Alexandern und Leo-in Rom galt,
wie viel leichter, als es ißt nicht ge�chehenkann,
hâtte es da werden können, wenn man zuvörder�t
alles das Fal�che in die�em verkehrten, verderbten

Chri�tenthume gezeigt, und zugleichkein ander

Chri�tenthum gekannt hätte , als das damalige
Sy�tem der Hierarchieund des Aberglaubens,wie

viel leichter wárs da gewe�en , die BewohnerEu-

ropens zum Abfalle von die�em Glauben ihrer
Väter abzufeiten, Dis i�t auch eine der Macreri-

en, die vorkommen würden, wenn es jemand un-

ternähme, uns eine Weltge�chichtezu liefern , �o,
wie �ie waßr�cheinlicher Wei�e geworden wäre,
wenn gewiße ißt wirkliche Begebenheiten nicht
eingefallenwären, und ein �olches Werk würde

merklichaufklären , wie GOtt zu un�erm Be�ten
regiert, und wie es �o frühe, und o �ehr, ohne den

Lauf der Sachenzu verrücken,abgewehrtworden,

daß
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daß das Verderbniß nicht �einen höch�ten Grad
erreichen konnte, �ondern vielmehrder Weg zum
Guten gebahnt ward.

Die Reformationgieng vor �ich, und da ward
die Religionin das rechteLichtge�eßt , �o , daß �ie
erkannt, unter�ucht, und von Men�chen - Erfindun-
gen ge�chieden werden fonnte. Jn Hin�icht auf
das Politi�che hatten bisherMen�chen mit Men-

chen um die Herr�chaft ge�tritten, und der Zwang
der Regenten be�tand mei�tens nux darin , daß �ie
dem Bi�choffe Roms den ober�tenRang zuge�tehn
�ollten. Auf das Volk achteteman wenig, und

mochten nur die Gei�tlichen den Hauptantheil er-

halten , �o ward willig erlaube, daß man raubte,
und aus�óge, Die Lehns : Sklaverey , �amt der

Leibeigen�chaft,blieb, wenn nicht ganz unangefoch-
ten, wenig�tens erlaubt: denn Prälaten und Aebte
und Klö�ter waren �elb�t Lehnsherrenüber die vie-

len leibeigenenKnechte: und um es mit einem

Worte zu �agen : nicht GOttes würdiger, gewal:
tiger Richt�inhl wars, auf den die Men�chheit �ich
berufenkonnte, �ondern es war der Richt�tuhl ei-

nes Men�chen, Mit der Reformation aber ver-

�chwindet dis, und König und Volk werden in ih-
re wahre Wärde, in ihr wahresVerhältnißgegen
einander ge�eßt. Munliegt es offenda die�es all-

gemeineGe�eßbuch, und weder König noch Prie-
�ter können etwas dem zuwider gebieten. Dadie
ÜbertriebneHierarchie eins mit von den weltlichen
Dingen war, die die glücklicheund weite Ausbrei-
tung der Reformation vorbereiteten , �o mu�ten-
anch die Prie�ter in den Stand der Unterthanen,

X 2 und
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‘und der Bürger übergehn. Aber eben o auf der

andern Seite, weil die Verwirrung daherent�tan:
dèn , daß man Men�chengeboteeinerley Gültigkeit
mit den Religions : Ge�eßen gegeben, �o mu�te die-

�em auch kün�tig vorgebeugt, und folglichkein un-

fehlbarerStatthalter GOttes mehr, kein Herr über

Glauben und Gewißen angenommen werden, die
Regenten mu�ten al�o nichts mit dem dogmati-
�chen, intellectuglen in der Religion zu thun ha-
ben. Dis i� in politi�chem Betrachte die Seele

un�rer prote�tanti�chen Lehre,und welch eine mäch-
tige Schußwehr i� es wider den De�potismus !

zugleichaber, welcheine glücklicheEinrichtung,
daß nunmehr nicþesDemúthigendes mehr für die
Regentenda i�t, keine Ur�ache mehr des Argwoh-
nes, kein Verdruß mehr, daß im Staate ein frem-

der Staat �eyn folle, mit einem Plane, der dem

Plane, welchen der Regent haben muß, zuwider
�treitet. Anders nemlichkonnte es nicht �eyn, o
lange die Gei�tlichkeit fein Vaterland und keinen

Gerichtshof anerkannte, als Rom allein, Ends

lih kam noch dis hinzu, daß die Regenten des

Volkes bedurften,um die päb�tliche Herr�chaft ab-

werfen zu können; und dadurch, neb�t der Demü-
thigung der �tolzen Prälaten , mu�ten Gefühleder
Freyheiterweckt werden.

Durch die Reformation ward der Gei�t der

Unter�uchung entzúndet, der es wagte, den alten

Vorurtheilen den Schleier abzuziehen, Auf eben

dem Wegefand man den wahren Saß, daß die

päb�tliche Herr�chaft Schmach und Gewaltthätige
keit �ey ; auf eben dem�elben, daß der Men�ch nur

zu
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zu eignemBe�ten gehorchen,und Vergeltungmúf-
�e fodern köónnenfür gelei�tetemGehor�am. Mán

zog die Schrift�teller Griechenlands und Roms
aus dem Staube; man gewöhnte�ieh an die Den-

kungeart eines Tacitus, eines Seneka ; man �tifte:
te hoheSchulen ; man ward wirklich Philo�oph.
Ari�toteli�cheFin�ternißeund Sophi�tereyen hal-
fen nicht mehr, da es daraufankam, frey zu unter-

�uchen, und die Vernunft �amt der Religion zuei-

ner Kenntniß für jedermann zu machen;man mus-

�te Eklekticker werden , und deutliche, �okrati�che
Sprache gebrauchen. Die Gei�tlichkeithattenua

nicht mehr die vorige Herr�chaft , den vorigen
Reichthum, worauf �ie ihr An�ehen gránden konn:

te, �ie mu�te �ich al�o zu den Wißen�chaften wen-

den, und die anhaltendeHiße , mit der die Religi-
ons: Screitigkeitengeführtwurden, gebarKritik,
gebarMuth zu denken und zu �prechen. Die Ent-

de>ungenvermehrten �ich, und man �ah, wie Vie-
les man ungeprüft geglaubt habe, Die Men�chen
fählten �tets mehr und mehr die Kräfte des Vere

�tandes, Die Wißen�chaftenwurden allgemein,
und die au��erhalb des gei�tlichenStandes waren,

wollten nun auch viel Kenutniß haben. Die Gei�t-
lichfeit!dagegen ward man<hmal mißgün�tig dar-

über, und weil �ie den Ruhm der Gelehr�amkeit
geen ungetheilterhaltenwollte, �o ward zwar Ver-

nunft und Philo�ophie verdächtiggemacht , das

aber ward gerade ein �tärkerer Beweggrund, die

WWißen�cha�tengemeinnüßig, und durchaus ver-

�tändlich zu machen, um de�to-�tärker der �ich noh
verratheadenBegierdewider�tehenzu können,die

3 die
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die Gei�tlichenzeigten, Vernunft und Gewißenbe-

herr�chenzu wollen. Freylih war damit das Ue-

bel verbunden,daß die Schwachheitenund der Ei-

gennub der Diener der Religion dem Layeneine

Ver�uchung ward, �o, daß er nicht genug die Re-

ligion und die Erfindungen und Handlungen der

Men�chen uneer�cheidend lernte, die Stärke und

Wahrheit der Religion in Zweifelzu ziehen, und

denn, wenn ex Fehler der Gei�tlichkeitentdeckte,
gläubte, Mängel der Religion entdeckt zu haben;

ja , wenn er etwa ein bô�es, unreines, verderbtes

Herz hatte, �o triumphirte er über die Wahrheit.
Der Lauf der Sachenbrachte dis �o mit �ich, dazu
Fam noch die Ueppigkeit, und �o konnte man die
ern�te Strenge des Chri�tenthums nicht ertragen ;
Da ward es angefochten, und zu Men�chen - Erfin-
dung gemacht. Selb�t die, die es thun, �ehen ein,
wie verwegen es �ey, den Glauben der Völker und
Staaten anzugreiffen, und da vertheidigen�ie �ich
damit, daß �ie allein �uchen , der beeinträchtigten
Wernun�ft ihre verlorne Ehre und Gültigkeitzuzu-

theilen ; aber auch, damit man nicht �agen �olle,
die Neligion roerdeuner�chro>en angegriffen,weil
die Prie�ter der�elben �chwach �eyen ; �o begiebt
mai �îch auch in den Streit wider die Obrigkeit,
die doch das Schwerdt in Händenträgt ; und #o
ent�teht denn o ein Gei�t der Freyheit. in den

Schriften, welcheFreyheit �o weit gehet, daß die

allein hinreichte,wenn auh �on�t nichts wäre, zum

Bewri�e, wie �anfte wir regieret werden , und wie

�icher man in unfernchri�tlichen Staaten lebe. Sol-

cherge�taltbin ich denn nun den Abänderung
der

en:
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Denkungs8artgefolgt, und �tche nun an die�en un�ern
gegenwärtigenZeiten, in welchenein Regent, der

auch nur bloß auf �eine Ehre hâlt, das Buch, das.

Schau�piel, das Werk der Kun�t ehrenmuß, wor-

rin Schmach oder Haß dem zugetheiletwird, der

des edeln Königstitels, und der für die Welt nüß-
lichen königlichenGewalt mißbrauchet, Wer aber

�ieht nicht , daß alles hierHererzehltein die Reli-

gions : Ge�chichtegehdre, wo anders Begebenhei-
ten mit ihren Wirkungen die wahreGe�chichte
ausmachen.

Warum will man den wahrenLauf der Sa-
chenverkehren,gerade wie er nicht gewe�en? war:

um Nebenur�achen zu mehr machen, als �ie �ind?
Rittergei�t, Ent�tehung der Han�ee�tädte, Einrich-
tung der Jnnungen, und dadurch gewirkte Aufz
nahme des Bürger�tandes half alles mit zur Mo-

dificirung der Regierungs Ideen, �o, daß das Volk

geachtet,und de��en gute Beurtheilung würdig ge-

}{äßt wurde , ge�ucht zu werden; die�e benannten

Dinge oder Begebenheiten�iud jedes für �ich. klei-

ne wohlthätige Bäche , die auch in den gro��en
Strom �ich ergo��en, und ihn gewaltiger machten;
eine Hauptquelleaber i�t da, und die i�t �o ergie-
big, daß der Stron mit ihren Gewä��ern allein
chon den Wider�tand gebrochenhaben könnte.
Man hâlt �ich immerbe��er an eine gute Ur�ache,
als an viele fleine; denn hált man �ich an die�e ei-

ne, �o bekómmt man Gewißheit, und kann in ge:
rader Richtung fortgehen; dadurch hingegen,daß
man �ich durchjene viele zer�treuen lâ}t , wird der

fe�te Plan �tets unfeuntlicher,
und man geräth nur

4 zu
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zu leichteauf den Gedanken vom ohugefähr; denn

wieleicht konnten die kleinen Ur�achen au��en blei-

ben, und mit ihnen denn die gro��e Witkung, wel-

che gleichwohlvonnôöthenwar , wenn der Plan er-

füllt werden �ollte. Es giebt in der Philo�ophie �o
gut, wie in den täglichenGe�chäften, einen Baga-
relgei�t, und da �ind Leute, die �ich bey zwanzig
Verrichtungen, zroanzigWegen, An�chlägen, Ur-

�achen aufhalten , und darob die einzigen, wahren,
und gro��en verge��en. Was könnte ih noch hin-
zu fügen ? Zeiten und Begebenheiten�ind uns ja

#�o nahe, daß wir leicht urtheilen föónnen , ob der

Religion , und zwar der durch die Glaubensreini-

gung zu ihrer Laucerkeit , Freyheitund Einfalt zu-
rück gebrachtenReligion, der Ruhmfür die politi-
�che FreyheitEuropens gebühre, Holland, Eng-
land, die Schweiß, �ind gro��e, �tolze Monumente,
allein , auch die Baurenkriege �ind nicht gleichgül-
tige Begebenheiten, ob �ie gleichnur kleine , ob �ie
gleich traurige Auftritte �ind, Die Gährung war

zu heiß, und es war der rohe gemeineHauffe, der

wild ward , da er glaubte, das Joch zerbrechenzu
können; aber auch hatte er ein hartes Joch getra-
gen, und was konnte man dann davon erwarten,
als Auftritte, wie �te die Neger an�tellen wúrdeu,
wenn �ie die Fe��eln zerbrechenkönnten, Alles was

man �agen kann, i�t : die Men�chheit fühlt heftig
die Bewalt und die Unterdrückung ; zugleichaber

mü��e es ge�agt werden, daß das Chri�tenthum
zwar den Gei�t der Ehre und der Freyheit entzún-
det, aber auch mäder diejenigen donnert, die auf-
rühri�ch �ichzu rächen�uchen,

Vollou:



Un�re Regierungen. 329

Vollkommenheitwollen wir nicht �uchen unter

den Dingen in der Welt, wo Leiden�cha�ten und

unweislicher Eigennuß�o unabläßig �treben, Ver-

nun�t, Wahrheit,Billigkeitund Men�chenliebezu

Überwältigen.Es fönnen �ich harte Ungewitter
Über die Völker zu�ammenziehen; es kann einer

auf dem Throne �iben, der nie empfand, wie ber

hâgliches �ey , Wohlwollenund Wehmuth füh-
len ; oder einer , de��en Seele nachKriegesruhm
dür�tet; oder dem die Zeit zu lang düukt, wenn er

keinen Zweck vor �ich hat, nachdem ex fzurig �tre-
ben fónne, und es daher�o an�tellt , daß allzeitein

be�chäftigtes Kriegesheer da .i�t, allzeit ein Volk,
das unter der Pracht des Herren leidet ; wieder
ein andrer mit dem be�ten Herzen fann durch die

�ü��e Sprache des Hoflings �o verderbet werden,
daß er glaubt, niemand mü��e Gutes zu thun ver-

mögen,als nur er allein; alsdenn kanns ge�chehn,
daß ein Donner ausfährt gegen den, der vor dem
Untergange warnen , oder der Verwirrung wider-

�tehen will ; denn kann es gefährlich�eyn, zu han-
deln als ein_Diener des Staats, der weiß, was

Eid und Gewißen i�t; dann können getreue Rath-
geberund Parlaments -: Herren mit Zorne gelohnt
werden, Auch kann eine Zeit der Schwachheit
eintreffen,da der Regent todteSchäßezu �ammeln
trachtet,und �o das Volk hartenWucherern über-

lä�t ; eben �o können auchDinge unternommen
worden �eyn, die nicht genug durchdacht waren,

�ich nichtzu Zeit und Ort �chi>kten, vielleichtauh
mit über�pannter Eile getriebenwurden , auf daß
nur der Regent und der Mini�icx �ogleich mit

X5 dem
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dem neuen Werke pralen könten , oder, welches
der Fehler �elb�t der edel�ten Männer �eyn kann,
auf daß der Regent �ogleich die Freude genie��e,
Glücf. gewirket zu haben. Auch kann es das

Werk einer benachbartenMacht �eyn ,
wenn die

Vólker leiden. Handelsgeiß kann es �eyn, der

monopoli�ti�ch alles an �ich rei��en will ; es kann

die Sucht �eyn, daß ein Regentin der Ge�chichte
als Erweiterer des Staates zu �tehn wün�cht. Fer-
ner kann eive Zeit �eyn, da er �ich von übertriebe-

nem, unüberlegtemReligionseiferleiten läßt, und

dadurch zum Verfolger wird ; oder es kaun ge-

�chehn , daß die Religion �amt der Moralität die

Burg des Königes fliehtum der Verhöhnung zu

entgehn, denn das Verderben �ich verbreitet ‘und

nach und nach die übrigenTheile des Staates an-

greift. Dis alles kann �ich zutragen; allcin, eins

i�t die Regierung eines einzelen Für�ten, ein an-

dres die Regierungsart in Europa. Es fragt �ich
nicht, ob alle Für�ten das Chri�tenthum in Kopf
und Herzhaben, und ob�ie zeigen, was es wirken

Fônne, wenn es mit wahrem philo�ophi�chen Kd-

nigsgei�te verbunden würde? Wer fonte das glau-
ben ? wenn es’denn nun aber anders i�t, was wol:

teman denn daraus zur Verkleinerungder Religion
�chlie��en? Gerade bey dem Hin�inken in Fehler
und in Nöthen, gerade da erblift man ihre ein-

haltthuendeGewalt ; Gerade das, daß wir einen

Karl den 5., Philipp den 2., Ludwig den 14.,
Karl den 12. gehabt haben, mit Seelen , die �o
lä�tern nah Eroberer:Ruhmwaren als Alexanders
und Gengiskhans, geradedas , daß die�e nicht

die

er:
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Verheerer der Welt grworden , gerade das zeigt,
wie das Chri�tenthumZeiten und Sitten modifi
eirt habe.

Baut die Religioneine. Schußwehr um däs

Wohl der Völker ; �o thut �ie eben das auch für
den Thronder Könige. Sie fodert Gehor�am der

Unterthanen,,ja, Treue gegen den Regenten, als

eine Pflicht gegen Gott. Jh unterla��e es hier
wiederum die�e Gebote anzuführen;�ie �olten aber

billig.dochin ihrem wahrenZu�ammenhangedem

bekannt �eyn, der die Lehreangreifenwill ,
und

wi��en mü�te er, wie nothwendig �ie aus den klaz
ren Grundbegriffen flie��en, welche das wahreWes

�en des Chri�tenthumes ausmachen, aus. die�en
nemlich: daß es dem Men�chen hier wohl gehn
Ffônne,. daß aber, wenn es auch nicht ge�rhiebt,
dennoch �eine Be�timmung erfüllt werden möge.
In einem Zeitraumevon 314 Jahren �ah Rom
39 Käi�erz das war al�o $ Jahre für jeden, aber

auchwaren es die Zeiten vor dem Chri�tenthume
und wie unbe�tändig der Sib auf den morgenlän-
di�chen Thronei�t, weiß ja ein jeder; allein da i�t
auch nichts als Furcht und Gewalt zur Schuß:
wehr um die�e Thronen ,

und es i�t nicht anders

möglich, �o lange nichts den Gei�t. der Freyheit
in den Men�chen, der �tets wirk�am gewe�en, zäh-
met , als daß der gre��e Haufe, �obald er nicht
mehrvor dem Tyrannenzittert, ihn aufopfre. Die

Ge�chichte �olte billig die be�te Rathgeberin und

der angenehm�teUmgang der Könige �eyn ; und
die kannihnen zeigen, was �ie durch das Chri�ten-
thum gewinnen,durchein Chri�tenthumaber, dewahr
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wahr und von Schwärmerey gereinigti�t, Laßt
uns denn uns hinbegebenzu Zeiten und Dertern,
die nicht gar zu ferne �ind, wo aberPrie�tergebote
wie Orakel�prüchegegolten haben , da findenwir

denn freylih genug der traurigen Zeugni��e, wie

Sc<hwärmereywüten könne; aber gerade dis Wüe
ten zeuget mit lauter Stimme für die Ehre der Re:
ligion. Keiner der gemarterten und mit der aus:

gedachte�ten Grau�amkeit behandeltener�ten Chri-
�ten ermordete die Ungeheuer, die �ih ergöben
konten, Men�chen bald �chinden , bald an gelin-
dem Feuer braten , bald von wilden Thieren zer-

rei��en zu �ehen, die Für�ten aber machten aus der-

gleichenSchau�piele und Feyerlichkeitenbey Siegs-
geprängen. Kein Prote�tant hat den Dolch auf
Könige gezückt; Karl der er�te ward ein Opfer vox

Kromwells Politik, und Maria ward von der Eli-

fabeth auf den Richtplaß geführt, dergleichenge-

hôrt in die Ge�chichteder Könige und der Politik,
und geht der Religion nichts an. Clementaber,
und Ravaillac und Damiens und jenes Geheim:
riß, die Ge�chichte der Je�uiten , die gehören in
die Ge�chichte der Schwärmerey und der wider dit

Religion verübten ab�cheulichen, kirchenräuberii
{en Beeinträchtigungen: denn haben nicht die

Anheßeruad Vertheidiger�olcher ra�enden Schwär:
merey die Religion zur Quelle machen wollen,
aus der die�e tôdtenden Gifte geflo��en �eyn folte;
und wenn das nicht Kirchenraub i�t, o i�t nichts
in der Welt Kirchenraub,

Nicht durchFormalitäten , nicht durch zufäl:
lige Folgen, durch keine fremdeBeyhül�fe; �on:

dern
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dern durch ihre gro��e, einfältige, philo�ophi�che
Ideen , die �ich für jede Vernunft, �o wohl die

feine, bearbeitete, als auch die ungebildeteVer-

nunft, �chicken, har die Religion die�e �ich �o weit

oerbreitende und mächtigeWirkung. Hier i�t Er-

klärung un�rer Natur, 0 wie �te nirgends �on�t ge-

funden wird

;

bier i�t Au�lô�ung des Räth�els, war-

um dem freyenMen�chenein Zügelangelegt werden

mü��e; hier i�t es entwickelt,warum un�re Vermö-

gen �o geneigt �ind, wirk�am zum Bö�en zu wer-

den ; das Ge�eß i�t da, ge�iegeltmit Gewißheit
von der �chre>enden Rechen�chaftfür jeden, der

durch andrer Unglúk zu gewinnen trachtet : Was
aber , au��er die�en Jdeen , i� der Grund vernünf-
tiger, bürgerlicherGe�ell�chaft ? Jh weiß nicht,
was man haben will mit dem Ge�chrey von Gleich-
heit, von Freyheit, die den Men�chen über allen

Zwang hinaus �eßen �oll. Solten wir den Wilden
um �eine wü�ten, offnen Wäldrr neiden ? �olten
wir zu herum�chweifendenBeduinen ziehn? Sol-
len wir im Gefühl eines erlittenen Unrechtesalles,
au��er uns �elb�t nicht, verge��en, und die Welt ein-

�túrzen la��en, wenn nur wir erhaltenmögen,wovon

wir glauben, daß es uns zukomme?Sinds Revo-

[utionen, was die�e Lehrerder Freyheitbegehren?
Jchweiß es nicht ; das aber weiß ih, daß einmal

nirgends mehr Ver�icherung eines würdigen Loh-
nes i�t, für den, der ein Held i� in guter gerechter
Sache, als beym Chri�tenthume, und demnäch�t,
daß, wenn gleichUnheil und Noth �o unaufhör-
lich auf die�er Erde fri�ch zuwach�en �olte, �o i�
doch fein Zeitpunktin der Ge�chichte, da

auf
der

rde
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Erdeeine grö��ere Ma��e politi�cher und häuslicher
Freyheitgewe�enwäre , als jeßt in dem chri�tlichen
Europa, Und denn weiß ich �chließlichnochdis :

daß, wenn gleich ein Regent ganz gefühllos�eyn
�olte, �d muß er dem Urtheile des ganzen Europa
troben,wenn er impoliti�chen Ber�tande wagt, der

ReligionSuropenstroß zu bieten, und zu�agen, daß
er dêèm Volke nicht wohl �o vieles �chuldig �ey als

das Volk ihm. Jt nun eine �o �tarke, hinreichende
Schußwehr wider die Unterdrückung, �o muß der

Gei�t des Aufruhrs ab�cheulich werden, und das

i�t er in un�erm Europa, und der Mann, dec

warm vom Patrioten Eifer i�t, wenn er kühn im

Reden, aber wei�e dabey und be�cheiden, der Ge-

waltthätigkeit entgegen geht , o zieht er freylich
wohl ein Ungewitterüber fein Haupt, �chwerlich'aber
�ieht man blutige Opfer, wenig�tens nicht viel auf
einander folgende;denn es i�t der Gedanke da, was

Europa, was die Völker �prechen werden, welcher
Wiederhall in die Nachwelt �challen werde, was

die Pre��en andrer Länder verkündigenwerden, und

man kann imwer hinzufügen:wie der von der Re-

ligion erwe>te Nichter im Herzen donnern und

äng�tigen/werde, Unnothwendigi�t der Gei�t des

Aufruhrs, da wo die Neligion úber die Freyheit
wacht, und wo �ie, �o wie die un�rige, zeigt, welch
eine Schmach, welch ein Unglü>, welcheFeind-
{aft man gegen �ich �elb�t úbe, wenn man denen

Gewalt zufüget,die nicht wider�tehen wollen + und

wieder auf der andern Seite zeigt , wie einMann
mit der aller�tolze�tenSeele Unrechtdulden könne,
zur Ehre �eines Gottes, und denn dadurch,dop-

pelt
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pelt edel werden könne,weil es eine �o �eltne Stär-
ke der Seele erfodert, wenn man mit hei��en Trie-
ben und demvöllig�ten Rechte auf �einer Seite

�eine Sache und �einen Willen der Regierung des

unge�ehenen Oberherrenunterordnen �oll. So un-

ter�chreibt denn der Europäer und der Bewohner
eines chri�tlichenStaates ungezwungen das, was

Monte�quieu , zwoar unbegreiflichden Unchri�ten,
ge�agt hat :

”

Die Liebe des Vaterlandes �ey die
”

Liebe derjenigenRegierungsform, unter der wir
”

als Búrger leben.
, Denn bey einem ri�tli-

chen Volke und bey chri�tlichen Königen kann

nichts, was alle Rechte zum Fodern einer Parthey
allein giebt, Regierungsform �eyn.

Abermal, ihr Philo�ophen, ihr,. die ihr �o
hei��en wollt! la��et die Wahrheiten, die ihr als

Men�chenfreundeden De�poten entgegen �eßt, Stär-
fe und Schuß von der Religionerhalten! Laßt die

Gebote von dem, was recht handelnheißt, auh
Gebote �eyn für die geroaltigen Könige, ver�iegelt
mit �einem, mit des richtenden Gottes Siegel !

Sprecht aber, ihr Philo�ophen, die ihr Gewißheit-
�ucht und denen nicht Worte oder verjährte Mei-

nungen genügen, �precht, könten �ie das �eyn,
wenns Chriftenthum nicht gelten �oll : denn was

i�t �elb�t fokrati�che Wahr�cheinlichkeitgegen Ge-

wißheit? Und wie nothwendig i�t �ie nicht , die�e
Gewißheit, zur Vertheidigung der Völker , der

Ohnmächtigen? Die�e Gewißheit, voilige Ge-

wißheit , daß die Handlungen des Lebens mit ins

Grab genommen werden, uns begleiten zen�eits
de��elben, aufdie Wage gelegtwerden gegen erhalt-

ne
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ne Fähigkeitenglücklichzu �eyn. EhrwürdigeMän-

ner, die un�er Jahrhundert verherrlichen,wenn

ihr �o männlichklagtüber eurer Brüder Verunglim-
pfung durch �tolze oder verführte Herren, und ihr
denn �eht, wie �elb�t der Befehl der Religion und

ihr Donner nicht denen Einhalt thut, die einmal

in den Lauf der Sachen der Welt gerathen �ind,
und �îch hinrei�)�en la��en Unglück über �ich elb�
und über ihr Volk zu �ammeln ; was woltet ihr
da glauben können, daß ein Buch von euch, eine

Rede von euchwirken �olte ? J�t-es wahr, daß die

Staaten Europens �ich gegen den De�poti�mus nei:

gen, �o laßt doh den Damm �tehn bleiben, und

kündigt"euchan als die da den unwider�tehlichen
Beruf fühlen, das Wohl eurer Brüder zu wirken,
und laßt.denn die Handlungennicht mit die�em �o
würdigen Berufe in Wider�pruch gerathen. Pla-
to , Solon, Zalencus, Cicero, �îe alle, die wúr-

digen Männer wollten, daß nichts in der Religion
geändertwürde. Um des Staates willen wars,

daß �ie das wolten, und wer will �prechen, daß
�ie Unrechthatten, da �ie nicht glaubten, daß mehr
Glúckfeligkeithier, und mehr Glücf�eligkeitin ei-
ner andern Periode des Da�eyns gewoñnen wer-

den kföónte,wenn man die Religion des Staates

verlie��e- Jhr aber, die ihr die un�rige verändern

wollt, was i�ts denn, das wir gewinnen �ollen? Jch
fanns nicht ausfindig machen ; denn daß Gefahr
darin wäre, als Chri�t zu denfen, und daß ih
meinem Gatte mißfallen �olte, dadurch daß ich es

bin, das hat nochkein Feind des Chri�tenthumes
zu �agen gewagt, Eben �o wenig wird man im

politi:
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politi�chenVer�tande Gefahr darin zeigen können,
daß man es i�t, und was �ollen wir denn gewin-
nen? Ehre und den Namen eines Wei�en ver-

�pricht man uns freylich,und das i� es alles ;
was aber hat das zu bedeuten, in Hin�icht auf den

gro}en Haufen des Volks, und- wel<h Gewicht
hats gegen die vielen, wohlthätigenWirkungen
der Religion? ,

Ihr Staatsmänner, die ihr philo�ophi�ch
denkt, und euchnicht durchHo�ge�chä�tehabt hin-
dern la��en, es zu lernen! Jhr , deren Aus�ichten
nicht durch die Noutine und die täglichenSachen
eines Departements um�chrenkt werden! Jhr, die

ihr Jahrhunderte úber�chaut und na< Jahrhun-
dertlangen Wirkungen den Werth von Maximen
und An�talten berechnet! Jhr, die ihr niche der

Ehrebedür�tig �eyd, flugs verändert und umge-

�chaffenzu haben! Euch kömmtes zu, zu �agen,
ob eine gro��e und alles einbegrei�fendeRevolution

Europen bevor�tehe. Uns andern dünkt es �o,
denn wir �ehn, wie �ehr das Gold der Abgottif;
wie die Ueppigkeit die Seelen �amt den Leibern

{wächt ; wie �o gar die Lebensfri�t verkürzt wird,
und wie dis lebtere hier durchdas weichlicheLeben
au den Orten, wo der Hofi�t, dort durchdas Elend
des gemeinen Mannes ge�chieht. Wir halten fer-
ner dafür, daß un�re Ueppigkeitzum zwiefachen
Schaden gedeihe, da �ie �ich �o �tark von Waaren
andrer Länder -nähret, und wir glauben würden,
man nâhmeuns das Brot, wenn wir der Produkte
aus China, aus der Levante,und aus den Judien
entbehren�olten. edis i�t fa�t die ganze Maß

�e
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e des europäi�chenReichthumsPapier, Spekulas-
tion und Gauckeley, da �ich der Thaler im Um-
laufe tau�endfach zeigen �oll ,

und gleichwohlnur

einer i�t und bleibt, Wir �ehn über alle das

annoch, wie wir durch den Mangel unter andern

genóthigt�ind, die Bewohner un�rer Kolonien miß-
vergnügtzu machen, weil wir viel gewinnen �ol-
len, und das Sy�tem der Verbindung zwi�chenEu-
ropa und dem tau�end Meilen entfernten Amerika
ein erzcoungenes Sy�tem i� ; daneben wie �ich über-
all die Krankheit der monarchi�chenStaaten, daß
man Beyfall und Eifer fo leichtkaufen kann, ause

breitet ; daß ein hei��er Haß ent�teht zwi�chen dem

reichernund dem ärmern Theile der Nationen, dies

weil jener nichts i�t als reich, und allein durch �tol-
ze Ueppigkeitdas Recht erlangen will andre zu de

múthigen, die�er hingegendurch den freyen, phi-
lo�ophi�chen Gei�t die�es Jahrhunderts �o gewöhnt
i�t, Achtungfür �ich �elb�t zu hegen,daß der Stand,
den er ausmacht, keine Demüthigung, ge�chweige
denn Verachtung ertragen kann. Sind alle die�e
Dinge die Er�cheinungender gegenwärtigenZei-
ten, �o mögen die philo�ophi�chen Staatsmänner
uns �agen, ob wir mit Grunde eine für Europa
unglücklicheRevolution befürchten. Möglich i�ts
doch, daß Amerika �ich losrei��en kônne, und wir

denn mit un�ern ma�chinenmäßigen Armeen, mit

un�ern ver�chuldeten Staaten, mit un�ern labyrin-
thi�chen Finanz�y�temen und un�ern er�chöpften
Bergwerken,jenem Welttheile untergeordnet wer-

den ; aus dem Norden die�es Amerika mú�te der

Stoß kommen,und er kann daherkommen, Wenn
wir
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wir nun die�em Augenbli>ezueilen, je mehr die

Freyheit etwa un�re Gegenden flieht, die Seelen
unedler werden, und der be�timmteeuropäi�cheKa-
rakter verla�}en wird ; wie �oll man denndas nen-

nen , daß man das Einzigewegzu�chaffen �ucht,
was noch dem Verderbnißder Regierungen, Sit-
ten und GemätherWider�tandlei�ten kann? An-

tipatrioti�mus i� es �onachbeydem Europäer, und

Ver�chuldunggegen das Geburtsland; de��en aber

machen �ich diejenigen�chuldig, die uns zuUnchri-
�ten machenwollen: was würden wir da werden ?

Nicht reich genug �ind wir, weder un�er Klima

noh Boden �ind �o, daß wir weichlichleben kôn-

ten, und dürften wir demnach niche leicht leibei-

gne Knechte neuer Gothen werden ?

Nur noch ein Wort, �o �oll die�er Ab�chnitt
ge�chlo��en �eyn : So mag dennein jeder, der �ich
in un�erm Europa umge�ehn und darúber nachge:
dacht hat, die Wage zur Hand nehmen und un-

ter�uchen, in welhem Verhältni��e die Gelindig-
keit un�rer Regierungenund die Ehre,der die Neli-

gion genießt, gegen einander �tehn, Doch, um

richtig zu urtheilenmuß man merken , daß in ei-

nem Staate, der �o eingerichteti�t als England,
das Volk �einen Gei�t und �eine Denkungsart für
�ih habe. Tindal und Collins ‘waren da�elb�t ein-
zeleMänner unbeträchtlichin Hin�icht auf das grof-
]e Ganze ; das Volk nahm nicht ihren Ton an,
denn man hatte nichtnörhig �ie zu fürchten oder ih-
nen zu {meicheln, �ie hatten keine Gnade auszu-
theilen und konten niemanden erhöhen. Ju Eng-
land werden die vielen gegen das Chri�tenthum�trei-

Y 2 tenden
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tenden Bücher ans Lichtgebracht, und gleichwohl
wird da die Religion in Würden gehalten, und

wird es auchwohl in der Zukunft bleiben, �o lan-

ge man das kö�tlicheKleinod, die Freyheit,zu.{àä-
ben weiß. Ein anders aber wärs in einem monar-

chi�chenStaate, wenn da ein Regent die Religion
un�rer Staaten gering�chäßte, �ie be�tritte und zum
Abfalle von ihr ermahnte. Bey einer �o traurigen
Vor�tellung könte die Feder aus der Hand fallen,
und jeder philo�ophi�che Chri�t mag �elb�t �ehn und

�prechen , welchen Lauf die politi�chen Sachen neh?
men, und welcheAuftritte bereitetwerden und aus-

brechen könten , zum Uneergang der europäi�chen
Freyheit und zum Verfalle in die ehemaligeeuro-

päi�che, harte und kriegri�che Verfa��ung , wenn

un�re gewaltigeMonarchen das Chri�tenthum haß-
ten und es dahin brächten,daß es Religion des Pós
bels würde. Es liegt nur daran, daß dis ge�che-
he, und bald würden wir Mächte ent�tehn �ehn,
die, wenig�tens in Wün�chen und An�talten, �o hart
wären wie die morgenländi�chenund ungeheuerund

wunder�am, wie �ie A�ien gewohnti�t und hat, der

Men�chheitzum Wehe und zur Schmach,

oma
URA
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Der Gei�t der Ge�etze.

Kie Obrigkeit des allerunum�chränkte�ten
$ Staates in un�erm Europa beginnt den

Entwurf ihrer neuen Ge�eße folgenderge-
�talt :

”

Das Chri�tenthumgebeut uns einer dem
”

andern alles Gute zu erzeigen,�o nur in un�erm
”

Vermögen�teht ;" die Ge�eke mü��en die Glück�e-
ligkeit feines Men�chen verringern; �ie mü��en im

”

Gegentheileallem abwehren, was die�elbe ver-
”

mindern fónte, und um die�en Zweckzu erreichen,
”

i�t ès nothwendig obiges Gebot der Religion zur
”

Regel anzunehmen! Da haben wir den Gei�t
der Ge�eße, �o wie er in einem chri�tlihen Staa-
te �eyn muß, wenn die Religion gelten�oll, und

�o muß er �eyn, wenn das philo�ophi�cheEuropa
den Ge�etzgeberprei�en �oll. Hier ver�chwindet
die traurige Vor�tellung, daß die Regierungsform
allein be�timme, was Ge�eß �eyn �oll, dahingegen
i�t hierein fe�ter Grund zu Ge�eßen , wodurch es

unter allen Regierungengut leben i�t, und endlich
i�t hier ein �tolzer Triumph für das Chri�tenthum,
fúr das Chri�tenchumaber, �o wie es unverfäl�cht
und rein aus �einer Quelle fließt.

Jch habemir vorge�etzt in keinem Dinge etwas

zu Übertreiben ; ich weiß, wie �ehr es �elb�t der be-

�ten Sachen �chadet, wenn man bey ihrer Ver-

theidigung �ich Vortheile erzwingen oder er�chlei-
chenwill, Regentenmit anatomi�chemGei�te ha-
ben im Grunde gedacht wie die nordi�che Käi�e-
rin und ebenfallsPhilo�ophen mit �okrati�chemHer-

Y 3 zen z
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zenz wer wolts leugnen? Und in dem hellerleuch-
teten Plane dér Vernunft i�t die Jdee gewißmit

befindlich, von dem, was der Men�ch in Verbin-

dung mit der-Obrigkeiti�t, und von dem, was die

Ge�ebe ihm ver�chaffen �ollen. Es i�t aber’ eine

andere Frage: ob die�e Jdeei� heilig gehaltenwor-
den, ob �ie den Ge�eßgebendenRegel gewe�en, ob

�ie �o anerkannt worden, daß Sitten und Staats:
plan haben weichenmü��en, und die�e Jdee dage-
gen das Wefen, die Ge�talt, den Ton der Ge�e-
Be modificirt habe : furz, ob �ie der allgemeine,
�ich karakteri�ti�ch auszeichnendeGei�t der Ge�eße
gewe�en. Es if ein leichtes �ich den Ur�prung der

Ge�etzevorzu�tellen,als eine Folge von der Zu�am-
men�timmung der Willen eines jeden, eins auszu-

machen,allein woas ift dis anders, als �ich eine

elt �chaffen , die die�er ungleich i�t, Jun der

elt der Wirklichkeiten �teht es �o: daß entweder

ein mächtigerMann be�timmte was Recht �eyn �ol-
te, oder wenn er �elb�t nicht mächtiggenug war, #0
gab er eine Gottheit an , die ihm in die Feder zu-

ge�agt hätte; oder auch es ging, wie mit dem So-

lon, der bekennen mu�te, er habe Athen nicht die

be�ten Ge�eße gegeben, �ondern nur die be�ten, die

es ertragen fonte. Solon war ein redlicherMann,
war Philo�oph und eifriger Patriot, der freyen
Athenien�er aber waren viele, und demnachwur-

den ihrevereinigten Willen und Phanta�ien Über-

wiegenderals �ein Wille, So wie, wo ein mäch-
tiger Mann befahl, und der Philo�oph in einem,
vielleichtdem vornehm�tenStücke, nachgebenmu-

fie, um in einem andern zu gewinnen; fo i�t âbea
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all Kenntniß und Spekulation ganz ein andres,
als Handlungund Anwendung, Ueberall wo man

Ge�eße gehabt hat, da hat man Begriffegehabt
vom Rechtezwi�chenObrigkeitund Volk, zwi�chen
Men�ch und Men�ch; es i� andem zur Ehre Got-
tes und unfers Ge�chlechtes,daß ein morali�ches
Gefähl in uns i�t, und daß de��en Organen , �o
lange die Gewohnheit�ie nicht aus ihrer rechten
Spanuung �eßena, ein Schaudernin uns erregen,
wenn wir Gewalt und Ungerechtigkeiterblicken ;
aber auch das i�t wahr, daß es Ge�ehe gegeben
hat und noch giebt, bey welchemGewalt und Un-

gerechtigkeitgar wohl be�tehn fönnen.
Was �ind Ge�eße? Und was if der Gei�t der

Ge�eße? Mangibt die�en Wörtern oft eine zu
einge�chränkteBedeutung, Die Ge�eke �ind nicht
einzeleGebote, die bloß das Aeu��erlicheder Hand-
lungen be�timmen, �ie �ind, wie es die rußi�che Für-
�tin �o gut und philo�ophi�ch andeutet, Mittel, wo:

durchvorgebeugtwird, daß das Glück keines Men-

�chen veëmindert werde , und der Gei�t der Ge�e-
Ge bedeutet die Hauptbegriffe, die der Befehlende
annimmt von dem, was wahresGlück i�t, und da-

neben der Plan, nach welchemes einem jeden mög-
lich gemacht werden foll, die�es Glück zu erlangen.
Das i�ts, warum das Amt eines Ge�eßgebers
weit mehr auf �ich hat, als nur für einen oder we:

nige Tage Befehle zu geben ; darum gehört zu
dem�elbenmehrals eine einzeleOperation vor �ich
zu nehmen, als etwa einen Handelsplan, eine Fi-
nanzverrichtung oder die Verbe��erung rechtlicher
Formalitäten : Ja , wärs auch, einen Staat zu

Y 4 ord-
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ordnen, �o daß er �tark �ey durch Heerund Flotte,
oder den Staar und die gegenwärtigen Zeitendurch
Kün�te und Wi��en�chaften zu verherrlithen, oder

etlicheWü�teneyen in fruchtbare Felder zu verwan-

delnz �o reicht doch dis noch nicht hin, den Namen
eines fürtreflichenGe�eßgebers zu erhalten. Zwar
i�t das eben Angeführteauch ein Ge�chäfte für die

Obrigkeit eines Staates, und Preis werde deúen,
die mit männlichem Herzenund mit Ver�tande-die-
�e einzelenTheile von der Obliegenheitihreshohen
Berufes ausführen; ganz ein andres aberi�t Gei�t
haben, einen �olchen, daß man das Ganzeúber-

�chaue, daß keiner im Staare verge��en werde, daß
ein jeder erhalte, was er als Men�ch, als Bür-

ger, von der regierenden Obrigkeit zu fodern hat.
Bey �oler Ausdehuung er�t wird der Begriff
vom Amte eines Ge�eßgebers �o �olz , als er �eyn
muß ; wird es er�t begreiflich, warum vielleicht
zu feinem Berufe und keinem Amte weniger glück-
lichefähigeSeelen geborenwerden , da hingegen
viele geborenwerden nüblicheKönige zu �eyn, und

mehr noch, diejede ihr ein�eitiges Staatsge�chäft
in Ordnung bringen können. Daran erkennt man,
ob der Ge�eßgeberphilo�ophi�chenGei�t hatte, wenn

er, wie ge�agt, das Ganze über�chaute, richtig
dachte von dem, was Glück i�t für den gehorchen-
den Men�chen, und die�e Jdee dann �ich �elb�t zum
Ge�eße machte, �o daß �ie der Mittelpunkt wourde,
in der alle Gebote zu�ammentrafen ; Beweggrund
wurde zum Gehor�am, uad �o wohl dis Verbind-
lichkeit als die Erklärung der Ge�eke ausmachte.
Die Güte �einerArbeit erkennt man dennleicht an

der
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der Einheit dés Plans, der Zu�ammen�timmung
der Theile, den �ichernAbzielenauf den Zweck,und

dann er�t finden �ich keine Wider�prüche unter den

VBe�ehlen,keine Paradoxe, keine unerklärbare Din-

ge, Leine Verlegenheitenund vornemlich die nicht,
daß man, die Unvollkommenheitzu ver�tecken, die

Schuid dem Klima, den Sitten, dem Karakter
des Volks oder den Zufällendes Tages beyme��en
muß. Gerade im Gegentheile,man wird Herr
Über die Um�tände und weißdie kleinernBäche zu

vôthigen, die Gewalt des Haupt�tromeszu ver-

�tärken. Feble hingegen dis, was bleiben {o die

Ge�eßbe mit ihren Wider�prüchen untereinander,
mit die�em ihremHauptfehler, daßeiner der Ge-
horchendenzum Schaden des andern gewinnt, und

endlichmit ihrer wenige Tage langen Dauer, die

immer ein Beweis i�t, daß der Befehlendenichtwei-

ter als .auf wenige Tage hinaus �ahe. Man kann

nie zu viel �agen zum Prei�e guter Ge�eße, denn

wie wichtig für die Men�chen �ind nicht die, die

glücklichanordnea , ( ichgebraucheimmer die Wor-

te der rußi�chen Regentin, denn ih wü�te keine be�-
�ere) wie ein jeder den möglich�tgrö�ten Antheilan

Glück�eligkeiterreichen könne, Und �ind �ie nicht
auch �elten, �ie, die mit �charfemund �icher blin-

kendemAuge das Ganze da vor �ich hinlegen?

Oder was i�t es �on�t, daß �o �ehr gro��e Abwech-
�elung auf dem politi�chen Schauplaßeder Welt

gewe�en, bald über kleine oder Über romanhafte
Ideen, bald zum Bedauern úber Wirkungen der

Thorheitenund der Unwi��enheit , bald zu billiger
Sutrü�iung, daß es dem Eigennüßigen �o oft ge-

Y 5 lang
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lang ein Ge�eß auszuwirken , das’ nur ihmallein

zum Vortheilegereichte, bald zum Ent�ehenüber

das Unheil,welches unwei�e Ge�etzeüber die Völ-
ker gebrachthaben, indem durch �ie der Weg zu ei-

ver um�türzendenBegebenheitgebahnetworden :

denn öfters �ind Staaten zu Grunde gegangen
durch innerlicheGebrechen,als durch Eroberung,
oder richtiger, der Eroberer fand den Augenbli>k
der Schwäche, und nußkteihn.

Man �agt �o aufs Gerathewohl: die Ge�eßge
bung werde durch hergebrachteSitten, durch die

Luft , durchdie Leibesbe�chaffenheit,durch die Re-

gierungsart, und was dergleichenmehr i�t , modi-

ficirt; ich �age : die Ge�eße mú�ten billig jede Re-
gierungsart gut machen , und we�entlich i�t der

Men�ch unter jedem Klima der�elbe, Allein, ih
�age noch úberdis , daß, wo der Men�ch verge��en,
oder nicht genug geachtetwird, da taugt die Ge-

eßgebung nicht, Das i� nur ein geringes , daß
man in Sparta den Dieb�tahl erlaubte , und er

ebenfalls unter gewißen Ein�chrenkungen in Egy-
pten zugela��en wurde ; das aber , daß die väterli-

che Gewalt bey den Nömern übergränztwar, �o,
daß die Kinder weggelegt oder verkauft wurden ;

daß keine Ge�eßzeund kein Recht für die Knechte
waren ; daß �ogar bis nah Kon�tantins Zeiten
die Sklavinnen zur öffentlichenWohllu�t verkauft,
oder zu Bey�chläferinnen gekauftwurden ; daf
von Lea und Rahel an, im ganzen Morgenlande
jede mannbare TochterHandelswaare wird, zum
Vorctheiledes Vaters ; das �ind von den gro��en
Grau�amkeiten,und wie viel andre Gewaltthätig-

keiten
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keiten wider die Men�chheitkönnte man niht noh
anführen! was hal�s denn, daß die Begriffevon

Recht und Unrechtda waren, wenn �ie �o merklich
bey Seite ge�eßzetworden ? Und was �ind �onach
die Ge�eße gewe�en ; als Folgen von dem, wovon

man zum voraus angenommenhatte, es �olle gel-
ten ; es ward demnachviel Willkührlichesin den

Ge�eßben,und �o viel Wider�prechendes, weil die

Anlage bloßnach Phanta�ey, Leiden�chaftund al-

tem, aber verderblichen,Herkommenge�chehn war,
Und �o mu�te es freylich �eyn, wenn man keine un?

verbrüchliche Vor�chrift vor �ich hatte , und �h
nicht an die wahre, auf jeden Ort, jede Zeit chi>-
liche Jdee , vom Men�chen und de��en Rechten
hielt, �ondern vielmehran die von einem Orce zum
andern ungleichenUm�tände, und �elb�t gemachten
Verbindungen. Freylichhaben alte Sitten und

der Karackter des Volkes , und die Regierungs-
form, oder der angenommene Staats: Plan be-

�timmt, was Ge�eßz �eyn �ollte; darüber aber Flag-
teman eben; denn die Ge�eße �ollten die Fehlerän-

dern, und das Unordentlicheverbe��ern, und der

Men�chheit den Weg zu Erlangung ihrer Rechte
und ihrer Be�timmung ebnen ; von die�er Fode-
rung kann ih nichts abla��en, denn ih machemir

einen edeln Begriff von der Ge�eßgebung, wenn

�ie anders die Beurtheilungder Vernunft in allen

Stücken �oll aushalten können.
Was hat man für ein Mittel ,

den Willkühr-
lichen in der Ge�eßgebungzuvor zu lbommen? und

wodurch erhältman am �icher�ten, daß die Jdeen
von dem,was den Men�chen‘gebühret,mnverbEliche
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liche Achtungbehalten? Man hat oft genug ge-

�agt , daß es ein Unglück für die Welt �ey, wenn

die Religion in die Politick gemi�cht werde; man

�ollte hierin be�timmter reden. Ver�teht man da-

durch, daß es ein Unglück �ey, wenn Orakel,
Wahr�ager und Prie�ter �ich von den Gro��en �tim-
mey ließen, und die Grillen, Bosheiten oder Râu-

fe der Leliteren, als heiligeReligions�achen ange:

�chen würden ? Will man �agen , es wäre ein Un-

glück, woeun die Ge�eßgeber zugleichHoheprie�ter
wären, und al�o alles, was �ie nur wollten, zu Re-

ligionsbefehlenmachen fönnten ? Oder will man,
es �ey ein Unglück, wenn das, was man Religi-
onsp�licht nennte, dem Be�ten des Staates entge-

gen �túnde , als wenn z, B. Kon�tantin, und die

auf ihn folgenden noch {hwächeren Kay�er zum

unehelichenStande anhalten ; wenn �ie dieGei�t-
lichkeitvon ihremAntheil an die La�ten des Staa-
tes frey machen ; wenn der Bi�chof einen Richt-
�tuhl für �h erhält,und davon kein Apell �tatt fîn-
det ; wenn Mönche und Dervoi�che, und Bonzen
zahlreichwerden wie Heere: wer wollte leugnen,
daß dis ein Unglück�ey? Gleichwohlbleibts doch
auch wahr auf der andern Seite, daß, wenn nicht
Religion zux Politik gemi�cht wird , die Regie-
rungs Ge�eße �o wohl, als die bürgerlichen, als-

dann eben �o �hwankend abwech�eln. , als die
Phanta�eyen der Gro��en, oder als die Zufälle, die

�ich täglicheinander ablö�en. Gut i�ts, wenn die

Vernun�t dem Ge�ebgeber Regel i�t , was aber

frägt glü>licheGewalt nah Vernunft ? Man

l'ann die Sache ganz einfachmachen, und fragen:
was



Der Gei�t der Ge�eze. 349

was da amfrá�tig�ten auf den Men�chen wirke,
es �ey nun den Gefkröônten,oder den in der tief�ten
Niedrigkeit; wenu-eine Jdee vorge�tellt wird , als

durch For�chenhergeleitetaus der Natur und dem
Zu�ammenhangeder Dinge; oder wenn �ie vorger
�tellt wird als ein heiligerReligions: Befehl, und

dann einfach verfa��et,ver�tändlichund hinreichend
gegründet i�t auf die Maje�tät des anerkannten

mächtig�ten Oberherren; folglichbindend mit der

�tärk�ten Kraft. Mehr als einmal i� in den vor-

hergehendenBlättern ge�agt worden , daß ichkei:

nen unum�tößlichen Beweis von der Wahrheit
des Chri�tenthums darin finde, daß es die Sachen
auf der Welt in einen �olchen Gang �ett, der zum
Be�ten der Men�chen gedeihet, wenn es nun aber
dis gewirkthat, �o i�t es ja dochbillig, daf es er-
fannt werde, und daß die, die das Gegentheilbee

wei�en wollen, Wider�pruch finden. So wie nun

in andern Fällen das, was die Vernunft gewün�cht,
gemuthma��et hat, durchs Chri�tenthumzu gewi�-
�en, deutlichenJdeen geworden i�t ; �o i�t auch, in

Hin�icht auf die Ge�eke, das, was die Men�chen
zur gültigenRicht�chnur gewün�chthaben, zukta-

ren, po�itiven Befehlen GOttes geworden, und

die�e Befehle �ind durch eine �olche Sanction be-

kräftigt worden , daß niemand ohne die grö�te Ge-

fahr fie übertreten kann, Jch kann hier die Ge-

�chichteder Ge�eße niche durchgehn, auch i�ts un-

vonnôthen, und mir i�ts genug, wenn ich nur zei-
ge, wie der Gei�t der Ge�eke i�t und �eyn muß,
wenn man das Chri�tenthum annimt. Alles geht
aus von der Jdee, von der gewißenUn�terblichkeit

und
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“und dem Richter�tuhle, vor welchemwir ohne
‘Ausnahme, alle und jede er�cheinen �ollen , mic

Bewu�t�eyn voriger Handlungen , und mit Bey-
behaltungun�erer völligen Per�önlichkeit , derge-
�talt, daß es einer und eben der�elbe i�t, der im Le-

ben handelt, und nach demLeben erfährt, wie fä-
higodér unfähig er durch die Be�chaffenheit�eines
Herzensund Karackters geworden �ey, in unun-

terbrochnerOrdnung zu vielem Heile, und durch
die eintre��ende Revolution zu gro��er Vervollkom-

mung überzugehn. Gardeutlich i�t es auch, daß
die�e Jdee , wo �ie angenommen i� , vorzúglich
die öffentlichenHandlungenmodificiren mü��e, am

allermei�ten aber �olche, woran eine Menge Men-
�chen Antheil uimt , und die folglich von die�er
Menge beurtheilterden; if aber eine Handlung,
zu der �ich die�e Be�chreibung�chickt, �o i�t es die

Ge�eßgebung.

Was zuer�t bey den Ge�eßen in Betracht
fômmt, i�t der Beweggrundzum Gehor�am ge-

gen �ie, und die Haupt�tüße ihrer Gültigkeit. Be-

weggründemü��en da �eyn , und die Gehorchenden
fodern �ie, wenn �ie glauben�ollen, daß man �ie als

Men�chen behandle. Die Einwendung von der

Gedankenlo�igkeitdes gemeinen Mannes gilt
nichts ; denn fürs er�te i�t der niche �o träge , �o
mechani�chhandelnd, als man oft glaubtund fagt,
und darnach, wenn gleich der gemeine Hauffe
nicht for�cht, �o mü��en dochdie Ge�eße die Beur:

theilungder Aufgeklärtenaushalten können; dent

�ie binden die�e Aufgektlärten;wd aber i�t ein Be-

weg:
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weggrund zum Gehor�am, der �o �tark , �o folge-
würdig wäre, als den das Chri�tenthum giebt, da
es die ge�eßgebendeObrigkeit den Gehorchenden
zur Seite vor den Richter�tubldes einzigenOber-

herren �tellt. Ein Wortdir , du däni�cher Unterx-

than , der du �o �ichernSchuß genie��e�t unter dei-

nen chri�tlichen Königen!wie wäre dir , wenn du

glauben könnte�t, es gäbekeine Geboteder Religi-
on für die Für�ten , �o zu regieren, daß GOtt ih-
nen �einen Beyfall geben kônne; und du danndei-

nen König �prechen hörte�t : (wie es ihm denn

frey �teht, und ers auch thut auf dem er�tenBlat-
te des Ge�ebbuches,) daß er einzig und allein nach
�einem Willen und Wohlgefallen Ge�ege geben,
und ab�tellen, und wen er will, vom Gehor�ame
der Ge�eke entbinden könne. Allein es �teht �tracks
daneben, daß alles nach dem Worte un�eres GOes.
tes ange�tellt werden �olle, und daß GOtt ober�ter
und vornehm�terRichter �y. Gut gieng es jeder-
zeitunter un�ern chri�tlichen Königen, die �o wohl
�ind, als �ich bekennen zu �eyn un�re Mituntertha-
nen in dein gro��en Staate, wo GOtt �ißt auf dem

Richt�tuhle, und wo es darum gilt, wie ein jegli-
cher unter uns Men�ch gewe�en i�t. Derge�talt
ordnet denu das Chri�ienthumdie politi�chen Ge-

�ebe, die andern aber, die eigentlichenbürgerlichen,
werden wiederum modificirt durch die politi�chen.
Wir habenkein wahres jus in per�onam, wenig-
�tens fein Domintum ; wo aber au��erhalb des

Bezirkesdes Chri�tenthumes i�t dem �o- gewe�en ?
Wir habendas ver�tändlich�te jus In rem, da-

durch, daß wir die Jdee habenvon einem regie-
ren-
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renden GOtte, und de��en Haushaltung, nach wel-

cher der Men�ch mit der denkenden , der fortdau-
ernden , der zu �tets �teigender Entwickelungfähi-
gen Séele ge�chickt i�t, einen herrlichenAntheil
von GOlúcf�eligkeitzu empfahen, wenn er gleih in

diefer Periode �eines Da�eyns �chwere Bürden
trágt „- oder weit zurück auf der Bahn �cheint,
Wir haben den einfachen, aber �tarken* Grund,
Ver�prechen , Vereinigungen und Verhandlungen
heilig zu halten , weil wir glauben, GOtt �chaue
alles , und fordere reine , einfältige Redlichkeitdes

Herzens. Wir erkennen �ehr deutlt<, daß wir al-

le Brúder �eyen , weil wir alle einen gemein�cha|t-
lichenUr�prung haben, verbunden mit einer nach
einem fe�ten Plane gemein�chaftlichen Be�tim-
mung ; die wahre Stüße der Ge�ell�chaft , die

Billigkeit, über die kein Ge�eßgebergebietenkann,
wird uns unverbrüchlichePflicht abermal, weil

GOtt das Herz �ieht, und das Herz uns über das

Grab hinüberfolget. Heilig bis zur Furchtbar-
keit i�t der Eid, weil der GOtt der Natur und des

Donners ein Zeuge der Aus�fagei�t ; und was i�
nicht von un�erm Halsgerichtezu �agen, wenn es

�o eingerichteti�t, daß die Religion es nicht ver?

dammen mag? Es muß den Men�chen und den

Mi��ethäter unter�cheiden , gelinde gegen jenen
�eyn, und bloß die�en verdammen, �o, daß es �icht-
lih bloß um anderer Men�chen willen ge�chehe.
Dai�t keine Rache, kein Haß, keine Verachtung
der Men�chheit,keine Grau�amkeit, keine Marter

�ondern bloßVor�orge für die Ge�ell�chaft, und

Mitleid mit dem Unglücklichen,der die�e verlebtez,

#0
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�o bald er aber die Forderung der Ge�ell�chaft be:

friedigt hat , wird ex eben �o vóllig für einen Men-

�chen geachtet, als irgend einer: denn man weiß
es, und glaubts, daß ein Da�eyn und ein Richtet-
�tuhl jen�eits des Blutgerü�tes �ey, Wollte ih
�childern, um Schre>kenzu erregen » was wäre

dann nicht hier zu erzehlenvon den morgenländi-
�chen , und von den Todes�irafenalter Vélker, da

man nicht allein mit der ausge�onnen�ten Henker-
kun�t martcrte und martert, �ondern da auch der

bejammernswürdige Men�ch ganz und gar von

dem ganze meu�chlichen Ge�chlechteverla��en wur-

de, und �elb�t kein Schein da war, daß man an

mehr gedächte,als an den Leib, der am Spie��e
oder auf dem Scheiterhauffen Staub werden �oll:
te, Und i�t es möglich, daß man den Uebelthäter
wolle zum Tode gehn la��en ohne Lehrerund Trä-

�ter? Wenig , ja wenig ver�tehn die von der See-

lenlehre,die nicht ein�ehn, daß ein erregter Gedan-

ke, eine fortwährendeReihe andrer Gedanken zeu-

gen, und dadurch der Grund zur veränderten Mo-

dification des ganzen intellectualen We�ens werden

könne, Doch hier i� nichtder Ort dis auszufüh-
ren, i< geheal�o zu meinem Gegen�tandezurück.
Es kann denn freylich , in Hin�icht auf die ange-
führten Wirkungen des Chri�tenthumes, von den

Bekennern des Chri�tenthums, gerade dem Gei�te
de��elbenzuwider gehandelt werden ; allein

, wir

reden eben von die�em Gei�te, und was geht es der

Neligionan, daß ihre Gebote nichtbefolgetwer-

den, wenn ihre Gebote flar und deutlich �ind?
Zudem i�t es Wahrheit,dab,�obald die Religion

s zu
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zu ihrer Lauterkeit gebracht worden , o i� das

Halsgericht nicht uneingedenk der Men�chlichkeit
geblieben. So i�ts gegenwärtig in un�erm Euro-

pa, au��er, wo êétwa Schwärmerey eine kurzeZeit
wüten magz aber auch i�ts die ‘Reformation, und

der durch �elbe eingeführtephilo�ophi�che Gi�t,
wodurch das Chri�tenthum zu�einer Lauterkeit ge:

bracht worden, und dadurch kann man einen wah:
ren Sieg über die Be�treiter de��elben erhalten;
denn das i�t augen�cheinlich, wie ein gar andres,
als Pâb�ieley und Schwärmerey da��elbe i�t,

Wo �ah man die Ge�ebe gleichwohlthätigge-

gen einen jeden im Staate, oder den Men�chen un-

ter und gegen einander einerley Wichtigkeit,einer-

ley Heiligkeit ertheilen. Sparta hatte nicht nur

�eine Hyloten , und Rom �eine Knechte; �ondern
da. war auch der Barbar, dem man gar nichts
�chuldig zu �eyn glaubte. Die Franken verachte-
ten den Gallier , und der Däne den Engländex.
Sehr wenig wars, womit der Todt�chlag gebü��et
wurde, und �ehr geringe der Werth, den man ei-

nem Men�chen beylegte. Was gilt der Jude und

der Chri�t da

,

wo Mahomedverehretwird? Jch
begreife nicht, daß eine Ge�eßgebung edel �eyn,
und billige Achtung von der Vernunft und. der

Philo�ophie verdienen könne, wenn �ie nicht auf
den Men�chen achtet, und den Men�chen in hohem
Werthe hält ;- denn was i� �ie im widrigen Falle
anders ,

als das Werk und die Stüße eines lieblo-

�en Eigennußesund des Stolzes ? Was anders,
als die Uebereinkun�teiniger Wenigen, oderzasroot
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Gebot eines Gewaltigen, was Rèchthei��en �olle,
zum Troße der Vernunft, der Men�chheit, der

Sittlichkeit, und des Planes un�ers gemein�chaft-
lichen Oberherren. Daßaber das Chri�tenthum
deutlicher und aus �tärkern Gründen, als irgend
ein andres Sy�tem, dem Men�chen einen Werth
beylege, und die kleinen lokalen Juterre��e, wie

�îchs gebührt , dem gro��en Zwecke,den Men�chen
zu beglückenund zuveredeln , unterordne, das ha-
be ich �chon mehrmalen gezeigt; und �o weiß ich
denn nichts, das den Gei�t der Ge�eße �o regieren
und bilden könnte, als es das Chri�tenthumzu
thun vermag.

ZJ2 Die
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Die Sitten.

elh ein gro��er Gegen�tand , und welcher
Anlaß zur Freude über das Glück, de�:
�en un�re Gattung fähig i�t; aber ‘auch

zu bitternSchmerkenüber alle das Unheil , wel-

ches�ie �ich zuziehenkann, je nah dem Gebrauche,
den �ie von ihrer Frenhbeitmacht! was �ind Sit-
ten? Es giedt Sitten des Staats, und häusliche,
�olche nemlich , die jeder in �einem Cirkulzeigt.
Beyde Gattungen �tehen in genauer Verbindung
mit einander , und die eine fann �ich nicht zum
Verderben neigen, ohne daß die andere der�elben
Nichtung folge. Was �ind Sitten? Die Ge�eße
in einem Staate ordnen die äu��erliche �ichtbare
Formder Handlungen ; weiter kann �ich ihre Fo-
derung nicht er�trecken ; Vazu�ind nur �olche Hand-
lungen, woodurchdas Recht des Allgemeinen,oder

einer einzelenPer�on, merklich leiden kann, der

Gegen�tand der Ge�eße. Die Triebe hingegenin

der Seele, und die vielen kleinen Theileun�ers Be-

kragens, die nicht unmittelbar das Recht der Mit-

bürger betreffen, mit denen befa��en die Ge�eße �ich
nicht. So muß es auch �eyn, weil der Grund des

Herzensverborgen i�t, und weil näch�t die�em der

Men�ch �ich auch frey wißen will in �olchen Fäl:
len, wo er mit �einem Eigenthume�chaltet , dahin
aber rechneter Ehre, Ge�undheit, Vermögen, Je
mehrpoliti�cheFreyheit, de�to mehr Sitten, das

hei��tmit andern Worten „- es �eyen alsdannmeh:
rere Handlungsarten, die bloß nach dem Herkom-

men,
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men, nicht nah Ge�eßen der Obrigkeit für �chön
und edel, oder für das Gegentheildavon, gehalten
werden. Mankann auch �agen, den Ge�eßen der

Obrigkeit komme nicht die Beurtheilung zu von

dem
, was �c<ôn und edel i�t, �ondern bloß von

dem
, was recht i�t, was nicht Strafe verdienet.

Die Men�chen �ind �ich al�o �elb�t Ge�eße, in Hin-
�icht auf die vielen Handlungsarten,die durchdas
Wort Sitten bemerkt werden ,

und �o kömmts

drauf an, was �ie dafür halten, das einem We�en,
wie wir �ind, eigne, gebühreund nüße, So muß
der Begriff von den Sitten fe�tge�ehzetwerden,
wenn man zu�ammenhangend davon reden, und ex-

fahren will, wie, je nachdem die Sitten be�chaffen
�ind, Zeiträumeund Völker glücklichund achtbar
werden, Ferner muß auch die�er Begriff �o be--

�chaffen �eyn, wenn die in der Abhandlung von

den Sitten nothwendigein�chlagendeMaterie von

der Ueppigkeit(luxus) mit philo�ophi�chemVer-

�tande , und mit Deutlichkeitabgehandeltwerden

�oll, Jun dem Betragen der Men�chen i� etwas,
das gleich�am mechani�ch , und nicht zur we�entli-
chenVernunft gehörig i�t; man handelt, ohne zu

wißen warum, und es findetbeynahekein VOar-
um bey die�em Theile des Betragens �tatt : das

�ind die Gebräuche. Der Wilde kerbt �ich Figu-
ren in die Haut, Lemahltden Leib, und behänget
ihn mit Glas�cherben; der Morgenländer �ißt auf
dem platten Boden ; dort grü��t man durch Nice-

derknien,hier, indem man �ich mit dem Ge�ichte an

die Erde wir�t, anderswo , indem man die Hand
auf die Bru�t legt; das alles hat wenigen Zu�am-

Z3 men-
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menhangmit Vernunft und Begri��en, Es �ind
Wörter und Gebehrden, die nichts bedeuten, und

man findet bey den aufgefklärte�ten Völkern der-

gleichenGebräuche, die , verglichen mit den ange-
nommenea Jdeêën, die�en gerade wider�prechen.
Die Bizarrerie aber kômmt daher , daß die�e Ge-

bräucheunÜberlegt�ind, und wie ge�agt, in keiner

Verbindung mit Begriffen und Vernunft �tehn.
Unphilo�ophi�che Rei�ende halten �ich mei�t bey
die�en kleinen in die Augen fallendenEr�cheinun-
gen auf ; unphilo�ophi�che Regenten thun eben

das, und machenviel daraus, wenn �ie die Ge-

bräucheändern können, Was aber wird dadurch
gewonnen ? Es �ey denn, daß man Beweggründe
habe, wie Peter , ‘als er die langen Kleider ‘ab-

�chneiden ließ, oder wie die Maut�chu, da �ie die

Chine�er zwangen , das Haar auf tatari�che Wei�e
zu ver�chneiden, Die Sitten dahingegen �ind mit

Jdeen und Denkungsart verbunden , und haben
Einfluß auf die Bildung des Karackters, und auf
die Be�chaffenheitdes Betragens, Der Ausdruk

i�t ganz recht, da man die Sitten der Völker , die

Moralität der Völker nennt. Denn �ie zeigen,
wie �chon erwähnt worden, was man für zierend
und veredelnd hält ; aber noch eins : �ie �ollen zei:
‘gen, wie das Herß be�chaffen �ey, und nach wel-

chenbewegendenGründen man handle, und dann

er�t kann man durch Vergleichungder Sitten ver-

�chiedenerZeiten und Völker , die�en Zeiten und

Völkern den Rang unter einander anwei�en, den �ie
verdienen, Ju die�em Betracht i�t es nicht genug
zu wißen,wie �an�t der Men�ch an die�em oderje-

nem
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nem Orte

, oder zu einer gewißenZeit , im Reden
und An�iande gewe�en, wie zierlih in Kleidung
und Gebehrden,wie fein im Umgange, wie wohl
bedient bey der Mahlzeit, wie prächtig in Gebäu-
den ; alles dis wei�’t nichtdas Hetz, uicht den Ka-
rackter

, nicht die Gründe der Handlungen, nicht
die Moralität, nicht die wahrenSitten, bey al-

ler Urbanität und atti�chen Feinheit, waren die

Athenien�ereinVolk, das wenigAchtungverdien-

ke, und wer �ie von keiner andern Seite kennt, als

durch ibre Urbanität, der kennt�ie gar nicht. So
aber i�t es ein andres philo�ophi�ch unter�uchen,
was eigentlich zum Menichen gehöre, und ihn ei-

gentlich karakteri�ire ; ein andres wiederum, ihn
nur von einer Seite betrachten, �ich an einen Ge:
gen�tand heften, die Ge�chichteromanbaft inter-

re��ant machen, und alles darin be�tehn la��en, wie

weit es die Men�chen darin brachten, �ich glück�e-
lig zu finden, durch die weichlichen,bioß �innlichen
Empfindungendie�es Lebens, Man kann hiebey
auch nocheine andere Ab�icht haben: man kann,
auf voltairi�che Art �uchen, die Vor�tellung von

einem höheren, wahreren Gute, als das Epikuri-
�che, zur Wirkung der Milz�ucht und des Aberglau-
bens zu machen; und dannver�teht �ichs, i�t Ana-
kreon der vornehm�te Wei�e, und man bekümmert

�ich nicht um andre Sitten, wenn man nur weiß,
wie man in der Zeit, auf die man �icht, getändelt,

“und wieniedlich und lieblichman gelebethabe.
Die Sitten �ind der Theil un�rer Handlungs-

art, den die Ge�eße nicht haben fe�t�eßen können,
noch wollen, Man kann im gewißenVer�tande

34 �agen,
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�agen, daß das ganze Betragen der Regenten,und

alle ihre Handlungen in die Rubrick der Sitten

gehören; denn wie wenig �ind nicht der Staats-

ge�eße, und daneben, wo auch dergleichenGe�eße
�ind, wie leichtkann �ich da nicht ein Regent über

�ie hinweg�eßen. Jch habebereits von den Re-

gierungsformengehandelt,allein, wer wollte mirs

verübeln , hier noch ein Wort hinzuzufügen, da es

der Stoff �o mit �ich bringt, und die Materie an

Und für �ich �o interre��ant für Jedermanni�t.
Kein Staat von Wichtigkeit oder Umfange war

vor der Epoche des Chri�tenthumes , indem man

nicht ge�ehen hätte, wie �ich die Sachen entweder

zum De�potismus , oder zu harter und wilder

Anarchie geneiget hätten; und dahingegen i�t die

Sanftigkeit die�er Staats-Sitten äu��er�t merklich
und allgemein in un�erm Europa , welches doch
der wirklichen Barbaren Heimath war: der Phi-
lo�ophen Land wars nicht, dis Europa , und über-

haupt hatte die Welt eben in den Jahrhunderten,
da die Philo�ophen des Alterthums lebten, jene
ungeheuern auf De�potismus gegründetenStaa-
ten, Nur in einzelenkleinen Republickenfand die

Freyheit eine Zuflucht, und �elb�t in die�en Repub-
li>en ward die Knecht�chaftgeduldet, wo aber die-
�e geduldet wird, da �ind harte Sitten, da vergi��t
man den Men�chen , und �ieht in enthu�ia�ti�chem
Hochmuthenur auf die Bürger de��elben Ortes4
Darauf ver�chwanden die Philo�ophen , und da

wars, daß �ich un�re Regierungen#o bildeten, wic

�ie gegenwärtigunter uns �ind. Bey der Hierar-
chie, beyden Kreußzügen,elb| bey der Reformä-

tion,
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tion, war das Chri�tenthumdas wahreKorrectiv,
�o daß die Men�chenzu dem Wahren und zum

Nüblichengelangten,wenn Leideu�chaftengleichje
zuweilen auf Wegedurchübertriebne An�talten und

daraus ent�tehende{were Unheile führten, Ein

jeder, derdie-Zeiten, da Romfiel, und folglichda
Europa�eine Ge�talt gewann, philo�ophi�ch durch-
gegangen i�, �preche, was hâttege�chehnmögen,
wäre kein Chri�tenthum gewe�en. Entwederwä-

ren die Deut�chen und andere Völker Mei�ter ge-
worden und �o in dem alten Zu�tande geblieben,
oder der Käy�erthron wäre uner�chüttertgeblieben,
und dann die Regierung �o morgenländi�ch gewor-
den, als �ie es �chon unter Kon�tantinen zu �eyn
anfieng, und nachher immer mehr wurde, mit ih-
rem ganzen Zubehör von Ver�chnittenen, Unterde-

�poten , Einziehungder Güter und alles was �on�k
die Verachtung des Volkes verkündigt: oder wäre.

fein Chri�tenthum gewe�en , was hätte denn nicht
�tatt finden fônnen, unter einem im Herzenund aus

Temperament harten und abergläubi�chen,zugleich
aber das Heidenthumund de��en My�terien und

Orakel �o ehrenden und beförderndenJulian.
Esver�teht �ich, daß die Revolutionen mit Eu-

ropens politi�chem Zu�tande im Zu�ammenhange
�tehn mit dem, was vörhergegangenwar , und daß
�ie er�t in dem Augenblickezur Reife kamen , als

alle glücklicheUr�achen zu�ammentrafen; kein ur-

plôblichge�chehendesWunderwerk i� hier, �ondern
eine ordentlichfort�chreitendeHaushaltung Gottes,
und durchihrenglücklichenAusgang verdient �ie
die�en Namen

augen�chontith:Nicht durch Legen-
5 dell
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den oder partheyi�h er�onnene Ane>doten oder

durch Aberglauben, der �o gern úberall Wunder-

werke finden will, habe ih den Beyfall {wach-
denkender Le�er zu er�chleichenge�ucht. Kon�tantin
gedrängtvon der heidni�chen Parthey und genö-
thigt �ich eine andre zu ver�chaffen „ konte vielleicht
Befe�tigung auf dem Throne vermuthen, wenn er

ein Chri�t würde , obgleiches doch immer �cheint,
als hätte er im politi�chen Ver�tande anders �chlie�:
�en können; der Kreußfahrer �uchte vielleichtAben-

theuer und reicheBeute ; Bey der Reformation
môgendie Gei�tlichen Güter manchenFár�ten, und

die nun erlaubte Heyrath manchen Prie�ter dem

Pab�tthume abwendig gemachthaben. Der Stolz
Philipps des 2. und die Furcht Europens vor �ei-
nem unternehmendenGei�te können es vielleicht
�eyn, die Holland �eine Freyheit ver�chafften: und

�o kônte man alle Jahrhunderte durhgehn. Jwæ-
mer bleibt es doch �ichtbar das Werk des Chri�ten-
thumes in Europa, die Men�chen nüchterngemacht
zu haben, wenn �ie aus der Hibe der Revolutionen

gekommen �ind, und daß dadurch die Revolutio-
nen nicht Um�túrze zum Untergange, �ondern
Schritte geworden �ind, einer nah dem andern,
zu einem glücklicheren, vernúnftigern, edlern Zu-
�taude. Man �olte bey der Vergleichungalter und

neuerer Zeiten doch in Betracht ziehen,wenig�tens
nicht �o gar verge��en, welchenEinfluß es auf die

Sitten der Regierunghatte, als Epikur in Rom
der Philo�oph des Tages ward. Schon unter Au-

gu�ten grifdie Verderbniß gewaltig um �ich, und

da die Regentenvon ÜbermäßigemStolze und dem

gar
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gar zu weichlichenLeben nur einen Schritt haben,
er�t zur Verachtungder �chon klavi�h Kniendeu,
Und dann zur Härte, wenn man �chon gewohnti�k
keinen Wider�tand zu finden; �o wars auch �chon
in den Tagen Augu�ts , daß ein Tiber dazu gebil-

- det wurde, �ich in Wollü�tenzu wälzen, aber auh
zu morden und zu vergiften, Eine �cheuslichere
Gruppe fortwährenderGreuel findet �h kaum in

der Ge�chichte, als die Reihe der er�ten Käi�er
Roms, Die Unheile dauerten langegenug, und

nur, wenn zum, zwar �chnell vorübereilenden,Glü-
e der Men�cheneinige Stoicker den Thronbe�tie-
gen, nur dann wards be��er. Der wei�e Nerva

wars , mit den reinen, �trengen Sitten, der erha-
bendenkende, und wies Regenten zieme, prächtige
Trajan, der unternehmendeHadrian, die tugend-
haften Antonine ; alle die�e aber waren Schüler
des Zeno, feiner von ihnenEpikurs. Hier geräth
mir der männliche, unterm Helmegrau gewordne
Heinrichder 4. höch�t lebhaft in die Gedanken,da
er mit dem ihm eignen warmen Herzen, �o von der

Aufrechthaltungdes Edikts von Nantes, zum Par-
lemente redet:

”

Jch, ein König, bin wie ein Hir-
”

te des Volkes, und �olte ih wollen Blut rinnen
”

�ehn? Nein ! �ondern dur<hGüte will ich alle

”herbeybringenund unter einander vereinen. Ei-
®

nen Frieden, und eine Vereinigung �o angenehn
” und liebreich,als eine Heirath,will ichmit Frank:
”

reichtref�en, und dis kann nicht ge�chehn, als
”

dur<hBekräftigung die�es Edikts. Heinrich
der 4. war zu groß zum Heuchelnoder zum Dekla-
miren ; welchein Herz aber! und welcheRegie-

rungs-
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rungs:Sitten! und wie lieblichi�t hierdie Helden-
�eele modificittdurch Religion ; von Hochachtung
gegen die�er aber war das Herz die�es fürtrefli-
chenMannes und Königs angefüllt. ‘Wahri�ts,
und �o traurig als wahr, es haben Chri�ten un-
würdigauf dem Throne ge�e��en ; dennochaber
wird immer nochder Religion Ehre gebühren,wenn

man eine Reihe chri�tlicher Selb�therr�cher vor �ich
nimmt, und eine gleicheReihe nicht chri�tlicher,
um dannim Ganzendie Be�chaffenheitihres Be-

tragens und de��elben Wirkungauf den Zu�tand
der Welt zu berechnen, Die römi�che Käi�erge-
�chichte,die durch mehrals tau�end Jahre hindurch
geht, zeigt nichts als die drey Ottonen, die aufein-

ander folgten, und man denke nur nach, was für
Regenten die Söhne der o merkwürdigenKäi�er,
Kon�tantins, Valentinians und Theodo�ens roahr-
�cheinlicherWei�e geworden wären, hätten �ie nicht
die chri�tliche Religion gehabt, vor der �ie �ich
�cheuen, oder der �ie gehorchenmu�ten, Esi�t
möglich, daß man zum Einwurfe hiewider auf
die unglück�elige Zeiten verwei�e, die Zeiten des

Mordens , der Vergiftungen und jeder Zer�törung
in Jtalien im x5 und 16ten Jahrhunderte, Man

muß dann aber dabey �agen, daß es die ZeitenAle-

randers des 6. , Julius des'2., und Leo des 10,

waren ; das Chri�tenthum war da �o gut wie ver-

�chwunden;allein da wars auch,als es wieder ent-

zündetund den Men�chen mitgetheiletwurde,

Nun zum Be�chlu��e: Was kann ein Regent,
eine Obrigkeitanfangen, wo man nach der Lehre
des Chri�tenthumespo�itio weiß, daß der Regent

der-
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dermaleins vor dem Richrer�tuhle da�tehe, ohne
Krone und chle<thin als Men�ch? Das Herz
läßt �ich überra�chen,und Reibungenumgebendie

Mächtigenvon ihrer Jugend an ; �o daß die See-
le nur zu früh von Wahrheitund Natur entwöhnt
wird ; Selten trift Widerwärtigkeit�ie und �elten
haben �ie in der Ein�amkeit der wahren Schule
der Weisheit,Zeit, das zu be��ern, was der Heuch-
ler verderbt hat ; eingenommengleich�am bis zum

Rau�che, kann ein Für�t �eyn von Stolz, von Wol-

lu�t, und la��en �ich führen als ein Blinder, und

verge��en �eines �tolzen Berufes und des Adels der

Könige, ja , kann eine Zeitlang das Schreken der

Welt �eyn ; aber fo if er do< nur Einer, und,
nicht allein das Urtheil des Gewi��ens muß-er er-

tragen, �ondern auch deren, die unter �einer har-
ten oder �chwachenBeherr�chung leben, und �chlum-
mert er gleichruhig, �o �challt dochganz Europa
hindurchdas Gerücht zu �einer Schmach, Wie
viel anders i�t dis, als das RechtErben zu verach-
ten und zu unterdrücken , wie viel anders als un-
ten am Throneeitel zitternde Sklaven �ehn, die

nicht wi��en was es �ey, �ich als Men�chen, und

als die Men�chen eines gemein�chaftlichenGottes,
mit dem Gebietenden in Verhältniß zu betrachten!

Wie viel anders , als eine Reihe auf einandet fol-
gender De�poten, da niemand das Auge gufheben
darf, wenn einer den Thron verließ, weil keine

Aus�icht da i�t zum Be��ern, und weils Hochver-
rath i�t zu glauben, es mü��e be��er �eyn. Gut i�ts,
wenn man einwirft , daß, was ich hier �age, das

wi��e, das fühleein jeglicherEuropäer ; denn das
gerade
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gerade wars, was ich zu gewinnen �uchtez ich fra-
ge dann nur, was es doch �ey, daß die Algemein-
heit die�er Denkungsart die�es freyen Gei�tes wir-

Fe? Jn den Augen un�rer Religion �ind wir Men-

�chen, �o viel un�rer �ind ; darum �agt �îe den Kd-

nigen nicht abfonderlich, daß �ie als Men�chen
handeln�ollen. Das ganze Sy�tem zeigt dahin,
das ganze Sy�tem i�t �tark vexrbindend, �tark úber-

zeug end und �ehr hre>end, und nur darin i�t Tro�k
für den Gewaltthäter, wenn ers dahin bringen
kann, das ganze Sy�tem für ein Gedicht zu hal-
ten, Zwar ein König kann ein Unchri�t werden,
�ein Unglücki�t es, auch kanns ein Wehe übers

Volk werden ; Wie glück�elig aber dahingegen.er

�o woblals �einè Zeitgeno��en , wenn das Gebot,
jeden für einen Bruder, �einem Ur�prunge nach, fúr
einen Mitwanderer zu dem�elben Ziele, für einen

Anklägerderein�t vielleicht zu halten,wenn dis Ge-
bot als eine ewige Wahrheit und als Regel, die

ohne �chre>liche Gefahr nicht übertreten werden

kann, in das Ohr des Regenten �challt und �eine
ganze Seele durhtônt. So aber kann das Ge-
bot nicht �challen , wenn nicht der, der lehrte, daß
eine Un�terblichkeiti�t , für den gehalten wird, der

zu �eyn, er �agte. Denn wäre er ein andrer , �o
mag gezweifelt werden, ob ein Gericht �ey ; und

was �oll denn Kraft geben im Streite wider die

Lü�te des Herzens, was den �chre>en , der willig
wäre nachzugeben?

Die
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Husliche Sitten.

Kd ie Men�chen können ein blo��es Schäferle-
$ ben führen, in der Zeit aber machen �ie

nicht eigentlicheine Nation aus, Die
Länder mü��en fn �olchemFalle ofen liegen, und

Gemeinheitenzur Hütung �eyn, aber mü��en auch
in Verhältniß ihrer Grö��e und Fruchtbarkeitent:

blôßt von Men�chen �eyn, wenn Raum genug für
die Heerden bleiben �oll, Bey die�er Lebensart

�tehet die Familie unter der Herr�chaft des alten
Vaters , und man hat be�tändige , einfórmigeund

�chlichteSitten, Allein es i�t wider den Plan der
Natur , daß die Men�chen das Schäferleben füh-
ren �ollten , denn angebaut ernährt die Erde meh-
rere, als wenn �ie wilde Grasweide i� ; daneben

�hlie}t auh das Schäferleben den Vortheil des

gemein�chaftlichenVerkehrs aus, und das, was

die Glück�eligkeitder Hirten zu �eyn �cheint , be�te-
hetdarin , daß �ie �o �orglos, aber auch �o gedan-
fenlos dahin gehen, als das Schaf in ihrer Heer-
de. So wie �ich die Men�chen zu�ammen thun,
um ein Volk auszumachen,�o mü��en �ie das Schä-
ferleben verla��en ; folglich �ind die Sitten des

Schäferlebens nichr.Völker : Sitten, und die Sit-
ten der Hirten gehörenmehr in die Dichtkun�t, als
in die Ge�chichte. Auf was Art die Men�chen
nachher, wenn �ie in Städten und Staaten verei-.

nigt �ind, noch arkadi�che, patriarchali�che Un-

�chuld, neben �anften Sitten, und einem glükli-
chenLeben beybehaltenkönnten,das gehörr zu an-

genehz
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genehmenSpekulationen , aber auchdas liegt lei-

der au��erhalb der wirklichen Ge�chichte, Die Er-

�cheinungen,�o die�e uns dar�tellt, �ind nicht�o an-

genehm, auf wirkliche Dinge aber kömmts an,

wie �ie �eyen, �ie mögen nun belu�tigen, oder trau-

rig machen. Die Men�chen zu einem Volke ver-

�ammelt, können ohne Reichthum �eyn, ohneWi�-
�en�chaften, ohneHandel, und was �on�t nochGe-

legenheitzur Vermehrung der Bedürfniße , und

folglich der Wün�che wird ; dann aber �ind �ie
rauh, und �obald �ie Mangel empfinden,oder eine

Begierdebey ihnenent�teht, �o werden �ie Krieger,
und grau�ame Krieger. Jn die�er Cla��e �tehn un-

�re Väter �amt ihren vielen Brüdern , vom wei�-
�en Meere an eineë�eitsganz Germanien und Gal:
lien hindur<h,und auf der andern, bis ans fa�pi-
�che Meer , ja vielleichtbis China. Eine andere

Cla��e machen die Völker aus , welcheneb�t politi-
cher Freyheit die Ehre und die Vortheile geno��en
haben, die aus den Wißen�chaften, den Küu�ten,
und einer zu behäglicherGe�ell�chaft eingerichteten
Lebensart erwach�en ; unter die�en gebühret den

Griechen der Vorrang , nach den�elben �tehen an-

dre, die �ich nach ihnen gemodelt haben. Hier
�ollte man nun glauben, wären eitel Auftritte zur

Freude über den Zu�tand der Men�chheit, �o i�ts
aber uicht nach der wahren Ge�chichte; denn wa-

ren dort harte Sitten , �o �ind hier �chmußige.
Noch eine Cla��e könnte man machen von �olchen
Völkern nemlich, die unterm Scepter der De�po-
ten gelebthaben, und deren waren viele worden,
frühe �chongabes dergleichen, und viele �ind (eeut
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heut zu Tage. Was aber lä��t �ich von ihnen �a-
gen? Sie habenja keine Freyheit, keinen Willen,
folglich haben �ie denn auch keine Sitten, Es

muß keine Veränderung bey ihnenvorgehn, denn
das duldet der De�pot, �einer SicherheitHalben,
nicht; alles muß nachdem vorgezeichnetenWege
fortgehn, und der Gehorchendemuß nie den Ge-
danken fa��en, daß es be��erenUm�tändeals die �ei-
nigen gebe, wenig�tens feine be��ern für ihn. Da-

her der Gerichtshof in China, der darauf �ieht,
daß feine Abweichungvon den alten Gebräuchen
�tatt finde, und darum kann auchnichtsden Chi-
ne�ern andere Gebräuche geben, als- neue Herren
und deren Befehle. '

Wofinden wir ein Mittel zwi�chen der Här:
te der Sitten und ihrer Leichtfertigkeit,Unreinheit
und Unziemlichkeit?Die Gothen, Cimbrer, Ger-

manier, hatten keine Städte , führtenWeib und

Kind mit �ich , wenn �ie auf Vêrheerungenauszo-
gen „ trugen ei�erne Ringe, oder lie��en den Bart

wach�en, und galten für unmändig, bis �ie einen

Feind er�chlagen hatten ; die Scythen machten ei-

nen Schmuckaus Hirn�chedeln; die Hunnen und

Alanen zogen die Haut von den Köpfen, und

{mü>ten �ich mit der�elben ; Alboin , der Longo-
barden König , trank aus dem Schedel Kuni-

munds, des von ihm getödtetenKönigs der Ge-

piden, wollte de��en Tochter, Ro�amunda, die �ei-
ne Gemahlinwar, nöthigen, mit zu trinken , und
ward ein Opfer ihres billigen Zorns ; die Türken «

in den âltern Zeiten hiebenbey eines ange�ehenen
Mannes Leichen:Begängniß �ich �elb�t mit dem

Aa Schwerd-
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Schwerdte ins- Ange�icht ; un�ere Väter kannten

keine Ehre, kein Verguügen, als zu kämpfen; alle
waren dem Trunk ergeben, und in Walhal mu-

�te Meth und Bier flie��en. Dann kommen die

Spartermit ihrer unnatürlichen Hârte, und der

eben �o harte Gei�t Roms in den er�ten Zeitende�
�elben, Da wurden ganze Nationen aufgerieben,
Städte verbrannt , die vornehm�ten der Ueber-
wundnen er�t gegei��elt , (virgis lacerat1) ehe �ie
getôdtet wurden, Wild und harti�t der Men�ch,
bis er durch etwas von gu��en Hinzuklommendes
gemildert wird. Soi�t er in der Nacur, �o in

der Ge�chichte, �o if er bey dem die Natur chil-
dernden, und �ich durch Wahrhaftigkeit �o gus-

zeichnendenMo�es : und der Philo�oph, der den

Men�chen kennt, kann es begreiffen,wie ein Bru-
dermord �o frühedie junge Erde befle>enkönne. Auf
der andern Seite hingegen, wenn die Völker. ein

durch Reichthum, Wißen�chaften, Kün�te, Han-
del und mehrdergleichen , angenehmesLeben führ-
ten, wie hat es da um die Sitten ausge�ehn? ich
Úbergehedie A��yrer, Babylonier, Per�er und an-

dere, wo die morgenländi�cheRegierungsart den

Hof und die Statthalter �o prächtig und �olz
machte , aber auch �o*mit Wohllú�ten umgeben,
daß �e bey aller ihrer Hoheit die Sklaven er�t
die�er. Wohllü�te, und dann andrer Men�chen wour-

denz. dis �ind Länder , von denen ih zuvor ge�agt
habe,daß das Volk in den�elben keine Sitten hat-
te, weil es keine Freyheit hatte. Aber da háben
wir jenes Griechenland,mit allen �einen Vorthei-:
len, �einen ruhmwürdigenEigen�chaften,und.denx

_

mádhtie
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mächtigenGei�te der Freybeit; da i� die Quelle,
aus der man die Kenntniß und die Jdeen herge-
nommen von dem, was'das Leben angenehm ma-

chez;da i�t das Urbild, nach dem man �ich gebil:
det hat. WelcheStadt aber , dis Athen in Hin-
�icht der Sitten! und nachherRom, als es athe-
uien�i�ch geworden war, und Alexandrien und An-

tiochien, und �o viel andre’, die in der Ge�chichte
#o merkwürdig �ind! überhauptwars unmöglich,
daß da reine Sitten �eyn konnten , wo die Religi-
on Bachusfe�te heiligte , und My�terien, wo Ve-
nus mit ihrem Adon verehrt wurde, wo ein Tem-
pel des Serapis war, wie in Alexandrien,und die

�chmußigen Fe�te des Canopus , und der Hayn
Daphne, wie zu Antiochien, Es ziemt �ich �ogar
nicht, von einem Priapus , und von dem P�allus
der Egypter zu reden , gleichwohlwurden �ie in

fe�tlichenAufzügenherum getragen, und der Lebte
�teht als Sinnbild fa�t in jeder hieroglyphi�chen
J.n�chrift, Von den alten, melancholi�chenEgy-
ptern kamen die Schandbarkeitenauf die hei��en,
vilden Griechen, und wie mu�ten �te da nicht er-

Hhöôhetwerden; wie es denn auchge�chah: denn �o
wie es Antiochien und Alexandrien, nach dem Um-

gange mit Griechenwurden, �o unrein �ind �chwer-
lih je andere Städte in unbändiger, brutaler

Wohllu�t gewe�en. Doch man kann die�e aufs
hôch�tegetriebeneAus�chweiffungenvorbey gehn,
eben #0, wie die �händliche Pädera�tie , die nur

gar zu gemeinwar, und �eyn mu�te, wo die Viel-

weiberey �o viel Weiber den Männern entzog , die

�o warmes Blut und �o viel Lebhaftigkeitmehr
Aa 2 hatten,
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hatten , als die in den Staaten des Morgenlan-
des , wo Knecht�chaftund Armuth in gewißer
Maa��e �elb�t die natürlich�ten Gefühle dämpft ;

ich �age, man könne die�e Auschweiffungenvor-

bey gehn,und doch hinreichendgeuug finden,was

die Unreinheitder griechi�chen, und der nach ihnen
gemodeltenSitten zeigen könne.

Allgemeingenommen i� das eine Wahrheit,
daß das Schick�al des Frauenzimmers, und die

Art, wie beyde Ge�chlechtermit einander umge

hen, die Güte der häuslichenSitten be�timmen,
nach dem er�tern nemlich richtet �ich die Be�chaf-
fenheit der Erziehung, und die Modification des

ganzen Karackters. Als Kon�tantin mit �einer
gewohntenPracht das Beylager �eines Sohnes
feyerte, waren an dem Fe�te die Weiber für �ich,
und die Männex ebenfalls. Man wu��te noh
nicht , daß beyde Ge�chlechterunter den Ge�eßen
der An�tändigkeit mit einander umgehenkönnen,
‘ohnedaß die Ehrbarkeit leide, Man war noh
den Zeiten zu nahe, oder lebte vielmehrnoch in

den�elben, da man Weiber kauffenkonnte, und da

mans kein Hehl hatte, �ie zur Wollu�t zu kaufen.
Bey uns in un�erm Europa i� es er�t �eit den

Zeiten des Rittergei�tes und der Galanterie, daß
wir eigentlich den Gothen unähnlichgeworden, es

liegt nemlih in der Natur , daß die Frölichfeit
und die Lu�tbarkeiten des Mannes eben o, wie

�ein Muth , bis zur Unbändigkeit wild werden,
wenn er �ou�t nichts Schäbbares kennt, als die

Stärke; überflüßigaber wärs , wenn ich hier zei-
gen wollte, wie nichts�o kräftig �ey, von

gie�endeci



HáuslicheSitten. 373

ZYdeenabzubringen, als der Umgangmit Fraucn-
zimmern , und wer �ieht nicht leichtein , daß die

Macht de��elben in die�er Hin�icht auf nichts an-

ders gegründet werden könne , als darauf, daß �ie
in hohen Wärden gehaltenwerden. So aber
wars nicht bey den Griechen, Schon das gänz-
liche Nacfte an Mahlereyenund Bild�äulen kün-

digt Gering�chäßung des andernGe�chlechts an,

zu ge�chweigen, daß es auch ein Vergehen wider

den wahren guten Ge�chmacki�t ; denn de��en
Vorbild �oll die Natur �eyn, doch�o, daßdie �anf-
ten und veredelnden Gefühle erwe>et werden,

Daß Saturn und die Coklopen als Wilde vorge-
�tellt wurden , das l'onnte auf allegori�che Art die
wilden Zeitender�elben andeuten, daß die kleinen

Liebesgötterna>t waren, das konnte zum Begriffe
von der Un�chuld des Kinderalters gehören; die

andern Nacktheiten aber �ind au��erhalb der Natur,
denn die Natur hat keine nate Men�chen, �elb�t da

faum, wo der Ab�taud vom Men�chen zum Thiere
fa�t unmerklich i�t: da, wo beydeGe�chlechterein-

ander in Ehren halten, wo �ie unterm Schuße der

Ehrbarkeit und Sittlichkeit mit einander umge-

hen, da muß der Kün�tler Gewänder brauchen:

wo �ie nicht gebraucht werden, da �ind die Män-
ner alles, und man glaubt die Weiber bloß da

für die Lü�te des Mannes. Beyaller Feinheit dex

Griechen�pielte doch das weiblicheGe�chlecht un-

ter ihneneine demüthigendeRolle. Die bekann-

te�ten Frauenzimmer�iud Prynen und Laiden, �ol-
chen widmeten die Philo�ophen ihre Weisheit, die

Dichter ihrenLorbeer , und die Krieger ihrePal-
Aa Z¿ men,
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men. Auch konnten keine andre als die�e , die

�ich das Recht nahmen , alle Schaam abzulegen,
�ich öffentlich�ehen la��en. Denn wie waren die

Zu�ammenkünfte? wie die Schau�piele ? wie
der Ton in den Büchern ? Grö��e konnte da

�eyn in den Gebäuden und in den Anlagen zu

Lu�tbarkeiten, die � ôffentlichwaren , �o gänz-
lih eingerichtetfür den wichtigen gro��en Hauf:
fen, �o vonnôthen, ihn zu be�chäftigen ; Gei�k
konnte da �eyn, wo man �o viel Ehre gewann,
durch gelingendeArbeit ; allein der grobe, wilde

Ge�chmack des Volkes gab doch das Ge�ebe, �o
wohl bey Thier - und Men�chen:Gefechten im Am-

phitheater, und beym Wettrennen im Circus , als

auch bey den eigentlichenSchau�pielen, Dis i�t
Fenntli<h genug im Ari�iophan und im Plautus,
ja in dem übrigens feineren Terenz, �ie alle zeigen
uns, wie wenig die Weiber galten; wo aber die�e
wenig gelten , da �ind �hmußige Sitten, wenn

man anders da Munterkeit und leicht umlauffen-
des Blut hat. Daher wundert man �ich auh
nicht, wenn man die Bühne der Alten kennt, daß
Theodo�ius und andere chri�tliche Kay�er“ durch
Ge�eße dawider eiferten, da �ie doh den andern

Schau�pielenim Circus zum Theil gün�tig wa-

ren.- Unbe�chreiblichwichtig i�t der Vortheil vom

Chri�tenthume,daß die Ehen �o �ehr darauf ein-

gerichtet�ind, daß das weiblicheGe�chlecht in Eh-
ren gehaltenwerde, und �o wie aus ihrer Einrich-
tung folgt, daß des Mannes Chre durch die

Schandedes Weibes leidet, � mußein Frauen-
zimmer �ich achtungswürdigzeigen, wenn �ie beken
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fen will, gewählt zu werden ; �o wie hinwiederum
der Mann �einen Charackter biegen muß, damit
er die�em ihm an Würde gleichen Ge�chlechtege-
fallen môge, Daher fließt auh noch, wenn die

Sitten �ich zur Verderbniß neigen , eine gewiße
äu��erliche Zuchtim Betragen und Reden, welche,
wenn nicht mehr , �o doch eine erzwungene Ach-
tung fúr die Sittlichkeiterhäle, So aber, wie

Un�re Eheneingerichtet �ind, �o �ind �te unter kei-

ner Religion , unter keinerleyGe�eßen gewe�en;
dis darf ich behaupten; und wer wollte es leug-
nen? allenthalben �ind die Männer Tyrannen ge-

we�en, und haben �ich aller Rechte, �o wie aller

Ehre angema��er. Da i� nicht allein das Ser-
rail : Leben im Morgenlande, �ondern es galt weit
und breic umher , daß Sklavinnen feil geboten
wurden, und das Recht des Conkubinats gúlcig
war. Nichts von dem, was von der unfeu�chen
Brun�t der Babylonier und anderer Völker er-

zähltwird, kann fo übertrieben �cheinen , daß es

nicht �ollte wahr �eyn können ; denn es hatte ja
die Religion ihre Venus unter �o vielerley Na-

men, und nachden Ge�eken fänd �ich kein Recht
des Eheweibeswider ihren Mann : auch enthiel-
ten die Sitten nichts von dem, daß das Weib die

Freude des ge�ell�chaftlichen Lebens �eyn mü��e.
Auf der In�ul Otahitne geht nach den neue�ten
Rei�e: Be�chreibungen , die Unzuchtfa�t bis zum

Abentheuerlichen,gleichwohli�t da Todes�trafe be-

�timmt für ein Weib, das im Ehebruchebefunden
wird. Was hei�t dis anders, als daß man nicht
reich genug i�, ein Haran für Sklavinnen zu bau-

Aa 4 en,
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en, �ondern das Shetwveib�olle die Sklavin des

Mannes �eyn. Darum hat auch die Königinda-
felb�t das Recht, �ich, wenn �ie will, Preis zu ge-

ben, und dadurch wird �ie niht be�chimpft. Zwi-
�chen die�em und den Ge�eßen der ehemaligen.auf-
geklärtenVölker in Hin�icht auf das andere Ge-
�chlecht, be�teht der Unter�chied mei�tentheils bloß,
in Formalitäten ; denn im Grunde war der Mang
�einem Weibe gar nichts �chuldig , und dazu führt
die Natur das �tärkere männlicheGe�chlecht an,
darum muß etwas von au��en hinzu kommen,
wenn dem �chwächeren Theile un�erer Gartung
nicht Unrechtwiderfahren �ol. Bey den mehre-
�ten Wilden �ind die Weiber die La�tthiere , indef-
�en die Männer ihre Pfeife rauchen, oder hin�ißen
zu �chlummern. Bey den Morgenländern �ind die
Weiber Kaufmannsgut , und man bringt �ie an

�h um Geld , zum beliebigemGebrauche. Die

Röômer,hart in jedem Betrachte, und dadurchem-

por�teigend zu ihrer furchtbaren, koloßi�chenHöô-
he, �eßten den Mann zum alleinigenRegentender

Familie, und �o wie er Herr über �einer Kinder
Leben war, �o war er auch der Richter des Ehe-
weibes , ohne daß die�e den wohlthätigenSchuß
der Ge�eße genie��en mohte. So weit giengdie

Herr�chaft, und die Gering�chäßung, daß �ie nicht
einmal Wein zu �ich nehmendurfte, damit �ie nicht
dadurchverleitet wúrde, ihrer Pflichten zu verge�-
�en. Ließman gleich in �pätern Zeiten etroas von

der er�tenHärte nach, �o blieb dochder Gei�t der�el:
be, und der ganz und gar römi�che �trenge Cato �ebte
ec durch,daßein Ge�ebßdie Weiber verbot,zufolge

einem
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einem Vermächtnißezu erben , oder �elb�t eines zu
errihten. So wahres i�t, daß Sitten und Ka-
ra>ter dadurch beyuns Europäern gemildert wor-

den, daß das weiblicheGe�chlechtgeehretwird,
eben o wahri�ts auch,daß das Chri�tenthum dis

Ge�chlechtin. Be�ih die�er Ehre ge�eßt hat. So

liegts in der Natur des Sy�tems, als nach wel-

chemdie Men�chheit unendlich mehrgilt , als alle

von der Politi erfundeneModificationen, und

mehrals alle die Foderungen,die die Stärke thun
kann. Habe ich denn Unrecht,wenn ichdas Chri-
�tenchumzur wahren Ur�ache �eke, wodurh Sit-
ten und Karackter gemilderc, veredelt, und zue Be-

glúckungder Men�chen unter einander ge�timmt
worden ?

Feh �age nicht, daß wir ri�tliche Europäer
reine Sitten haben, aber ich �age auchnicht , daß
wir uns und un�re Einrichtungennachdem wahren
Gei�te des Chri�tenthuraes gemodelthätten. Weil

i in die�er ganzen Schri�t nur das Wirkliche,
und die Welt, wie �ie i�t, vor Augen gehabthabe,
�o thue ich keine übertriebne Foderungen. Jun�ehr
vielen Fällen thun wir den Wirkungen des Chri-
�tenthumes Wider�tand, dis ge�chiehtim Gro��en,
dis im Kleineren, es ge�chiehtbeyden Regierungs-
Sitten, eben wie bey den Häuslichen: Das Chri:
�tenthum aber überwältigetden Wider�tand, und

die Men�chen vermögennicht, de��en Wirkungen
gänzlichzu vernichten. Un�re Sitten al�o �înd,
wie �ie �ind, ich frage aber nur, warum �ie nicht
noch verderbter �ind? Es kömmt darauf an , daß
man un�ere Lageunter Dingen und- Um�tänden

a5 Éenne,
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kenne, und wer die�e kennt, wer �ie erwogen hat,
der urtheile, ob ich eine unbedeutende Fragéauf:
werfe. Frey �ind wir Europäer , und mit un�erer

Religion �ind wirs im Herzen�o �ehr , als irgend
ein Grieche oder Rômér; bey uns i� der �o zah:-
reiche Mittel�tand, und zwar fa�t im Be�iße des

Handels und der Wißen�chaften zweyer �o �icheren
Mittel Achtung und Ehre dauerhaft zu erhalten;

hier i�t allgemeine Freyheit , �ein Betragen nach
tignem Gutdünken einzurichten,und einer wie der

andre im Staate gebraucht �ein Vermögen wie er

immer will, folglichhat Eitelkeit und Ueppigkeit
freye Hand, und ein jeglicher fanú �einem Triebe

folgen; un�er Haushaltungs - Sy�tem {elb�t, nah
welchem viele Men�chen be�chä�tiget werden mü�e
�en, und die Ma��e des Reichthums �tets im Um-

lauff �eyn foll , duldet keine Ge�eße wider die Uep-
pigkeit; gerade im Gegentheile,wir ermuntern �te,
und der redlich�te Ködnigund Mini�ter mü��en ihr
Nahrungreichen, damit der arme gemeineHauffe,
der �ich �elb�t das Brot �chaffen , der �o theuerbes

zahlen muß, der einen �o gro��en Theil �eines Tag-
lohnes zu Steuern hergiebt, der �tets .mehr und

mehr vom Pfluge entwdhntwird, damit der ‘�ein
Auskommen finden mòge. Die Metalle aus Jn-
dien �ind unter mehrerevertheilt, daheri� zwar je-
der Antheil kleiner , daher findet zwar nicht jene
magnificentiapublica der Róômer�tatt bey uns;

dahingegenaber �o viele privata luxuries ; dane-

ben aber auch das Gure , daß wir bey einiger
Gleichheitunter den Gliedern des Staats vor der

demüthigendenHärteder ehemaligenZeitendesehn-
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Lehnrechts�icher �ind. Bey uus i�t leine morgen-

ländi�che Ueppigfkeit,wie in Jndo�tan und Pe-
king, wo Pracht, Anmuthund Zier allein an des

Regenten Hofe und im Palla�te des Satrapen i�t,
au��erhalb der�elbenaber Armuth überall ; uoh

glücklicheraber i�t un�er Zu�tand darin , daß der

Reiche�ich als ein Reicherzeigendarf, 'ohnemäch-
tigen Haß zu fürchten, weil un�er Europa. nichts
von jenem Unwe�en des De�poti�mus weiß, daß
nemlich ein Mann verfolgt, verurtheiltwird, da-

mit �ein Vermögen dem gierigenUnterde�potenan-

heimfalle, de��en zu�ammengeraubteSchäßehin-
wiederum ein Erbtheil des Regenten werden, oder

in �eine Ka��e flie��en, �o bald man eine Sache wi:
der den Satrapen oder Gün�tling finden kann:

Welch eine Begierde �ich jeder in �einem Cir-

ful durh den Schimmer der Ueppigkeitbemerkt

zu machen! Und welcheNothwendigkeitnachGol-
de zu trachten! Die Staatshaushaltung erfodert
�o viel de��elben, Die Kriegsge�chäfteund �olche
Fälle ausgenommen , woo man des Mannes mit

der �tolzen Seele nicht entrathenkann, giebt nichts
�o viel Wichtigkeit, als wenn maa zum Vortheile
der Staatska��e operiren kann, Jn Schriften i�t
alles Finanz und Bank, Jm Süúlli vergißt man

�chon beynaheden Krieger, den Unterhändler,den

Patrioten, und �ieht in ihm fa�t nichts als den Mi-

ni�ter , der �einem Herren Geld ver�chafte, Nath-
�chläge zur Ge�eßgebung, zum Fortgangeder Wi�-
�en�cha�ten, zur Erhaltung der Sittlichkeit, zur
Veredlungdes nationalen Karakters , zur Aus-

breitungder Freyheit,da, wo �ie nochnichtallge-
mein
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nein geworden, zur Stiftung der Liebezwi�chen
Regent und Volk, was können die gelten,gegen des

FinanziersRath�chläge und An�talten , .weun Ar-

muth drú>t? Die�e aber drûckt ganz Europa :

denn daßman viel bedarf, das i�t Armuth, vor-

tnemlichwo der Schaß, wenn man auch einen hat,
leicht ausgeleeret i�t,'und denn obenein die Um�tän-
de erhei�chen, daß er gar vermehret werde. Al�o
�tehts im Gro��en , und darnach muß das Kleine-
re �ich bildene Es muß nach Golde getrachtet �eyn
und nachHofnung zum Golde; darnach mü��en al:

le An�talten getroffenwerden , bey.der Erzichung,
bey Heyrathen, beym Ge�uch um Aemter, und

bey deren Verwaleung ; dis Ge�eßzi�t allen vorge:

�chrieben, ift �elb�t den Wi��en�chaften und Kün-

�ten vorge�chrieben.
—— at haec animos aerugo et cura pecvlii,

cum �emel imbuerit ; welcheHärte dann in den

Herzen! welcheFrechheitdann laute Gering�chä-
kung der Ehre, des Muthes, der Gelehr�amkeit,
des Gei�tes und aller andern wahren Fürtreflich:
keitender Men�chen, zeigen zu dürfen! Mehr!
welcheNothwendigkeit, �ich ver�chwendri�ch, wol-

lú�tig , �elb�t gegen eignen Ge�chmackzu zeigen,
weil Ver�chwendung und Wollu�t Anzeigendes

Reichthums�ind. Die nördlichen Völker �ind von

Natur weder leicht�innig noch heiß in ihren Be-
gierden, wenn aber der Lauf der Sachen ihnen
Gewalt anthut, �o mü��en �ie ihren Karakter ver-

leugnen, und �ich zeigenals die Men�chen unter
einer hei��en Sonne.

Es
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Es nußt nichts, wenn man dem einen reißen-

den An�trich zu geben�ucht, was an und für. �ich
ein Gegen�tand des Ab�cheuesoder des Mitleidens

i�t ; ge�chieht aber nicht das, wenn man Nichts
hôn, wün�chenswerth,verherrlichend nennen

darf, als was die Sinne vergnügt,oder was Spie-
lerey und Leicht�iun in die Ge�ell�chaft einführt,
Wir alle im ganzen Europa leben , in Hin�icht
auf die Sitten, unter franzö�i�cherBothmäßigkeit,
und freylich brachte �onach Ludwig der 14. dis

Stiftung einer allgemeinenMonarchiezu Stande,
Gleichwohl, wer wolte Mi�anthrop genug {eyn,
auch viele wichtige Vortheile zu verkennen , wel-

che die damals in der Denfungsaert und dem Um:
gange ge�cheheneRevolution hervorgebracht‘hat.
Diß bleibt doh immer der Zeitpuunkt, von dem
an die Ein�ichten allgemein geworden, und nicht
das aus�lie��ende Eigenthum einigèr Wenigen
�ind : und dis allein , wenn auch�on�t nichts wä-
re, i�t doch úber die Maaf�e wichtig für jeden, der

es beherzigt,daß immer der �tolze�teZeitpunkt für
die Religion der i�t, wo �ie durch die mehre�ten
philo�ophi�chen Köpfe in die Herzenkömmt; da-

zu-aber i�t allgemeine Ein�icht nothwendig. Al-
lein, ungeachtet des Guten, was �îch in die�er und

mehrererHin�icht von dem �agen läßt, was Frank
reichunter den übrigen Europäern gewirket hat z

�o �ind wir doch auf den Abhang zur allgemeinen
Verderbniß der Sitten geführt worden. Es i�t
niemanden erlaubt �ich mit �einem nationalen Kae
rakter zu zeigenais den Franzo�en ; denn wo i�t
ein Land in Europa„in welchemman �ich nit,wi
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will man anders als ein guter Ge�ell�chafter-gelit-
ten �eyn, fremdund dem grö��eren Theileder Na-

tion ungleich�tellen muß. Sprache, Ton, Klei-

dertracht, Küche, Hauswe�en, alles muß aufpa-

ri�i�che Art �eyn. Wer wirds leugnen , daßdis

das Leben behäglichermache, aîs würde es auf 90:
thi�che Art eingerichtet, wenn aber das von Fremse
den angenommene �ich nicht mit dem Nationalen

zu�ammen chi>t, welchebizarreZu�ammen�eßun-
gen ent�tehen dann , und was wird denn aus Ge?

{ma>, aus Betragen, aus dem ganzen Men-

�chen? Es findet �ich ferner unter uns der be�tán-
dige Hang zum Uebertriebnen: dur<h Schimmer,
durchsSonderbare, dur Zutrauen auf �ich �elb�t
kann jeder in �einem Cirkul aller Augen auf’ �ich
heften, Die Wollu�t muß in ein Sy�tem gebracht
werden , und an die�em Sy�teme zu kün�teln das

gehört zur Gelehr�amkeit eines Mannes von Le:

bensgart. Der Jüngling wird zu bald wichtig in

der Ge�ell�chaft, und �o muß es �eyn, wenn Leiche
tigkeit in Handlungen und die Gabe zu �cherzen
allein den Ton angiebt, in demalles ge�timmt wer-
den �oll, Zugleichmit der Achtung, die der Vor-

�orge einer Mutter und einer Hausfrau gebührêt,
ver�chwindet auch das �anfte Betragen, das er�t
ver�chämt und �chön i�t in den Tagen der Jugend,
wie die zarte, empfindlicheRo�e, die �o leicht welk;
in einer Haud, die �ie mit Hiße im Geblüte ans

rührt, dann ohne Geräu�h mit milder Sanft-
muth, dadurchaber zeigend, wie reißend die Tué

gend, und wie �tark dadurch wider die La�ter fie
�ey, Sovereinigt �ich mit demvielen andern, cheses
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ches zum Verderben der Sitten führt, auh no<
dis , daß die Sittenlehrenicht ern�thaft �eyn darf,
�ondern den Men�chenverzärteln,und �éinen Wün-

�chen ent�prechen �oll, Die Philo�ophie �oll nicht
be�cheiden�eyn, �ondern �iolz alles verwerfen, wel-

ches den Men�chen an die engen Grenzen �eines
Ge�ichtes erinnert, Die Religion, die�e doch
wahrhaft trans�cendentali�chePhilo�ophie muß
�ich nicht bis übers Grab er�tre>en,

und er�t dort

den Lohn der Tugend be�timmen, WVoltairens

Blätter liegen in eines jedem Kabinette, der gele-
�en und gedacht haben will , gele�en und gedacht
aber als ein angenehmer Ge�ell�chafter. Das i�t
der-Laufder Sachen, und wer könnte vermeiden,
weit�chwei�figzu werden, wenn man ausführlich.
zeigen �ollte, wie wir geleitet, wie wir gleich�am
gezwungenwerden , von der Neinigkeitder Sitten
und der Stärke der Seele zu weichen. Keiner be:

�huldige mich, daß ich übertreibe, oder die Dinge
um mich her unter nächtlich �chwarzer Farbe �e-
he. Jh �ehe die Welt, �o wie �ie mit ihrenMen-

�chen �eyn kann z �ehe �te �ich immer gleich; finde
nichts Wunderbares in un�erm Zu�tande , auch
nichts, das �o gar �chreclich wäre. Jn Europa,
bey �einem gegenwärtigenZu�tande i�t doch Tu-

gend, Bürgertugend, häuslicheTugend, Ordnung
im Staat, und unter den Familien i�t Be�tand,
Stärke und Aus�icht , daß Staaten und Ge�etze
dauern werden, Wir haben guten Grund , die

�ittliche Verderbniß als vorübergehende Anfälle
zu betrachten, �o, daß es nicht bedarf das Gebáus
de einzurei��en, �ondern nur in Ordnung zu brin-.

gen,
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gen, um ihmeinen richtigenStand zu’geben,weil
der Grund da i�t, und �tarki�t.

Nicht bloß morali�che Ur�achen �inds, die auf
uns zur Aendrung des Karackters und. der Sitten
wirken , die phy�i�chen gehören mit in der Zahl,
und die �ind �tark, Hier i�t abermal Gutes und

Bö�es zu finden für jeden , ders finden will.

Durch die Austrocknungder Länder, und Vermin-

derung der Waldungen, wird die Lu�t reiner, und
die Seele minder hart , minder melancholi�ch.
La�t uns keineswegesgothi�che, cimbri�che„ ger:
mani�che Lebensart zurückwün�chen ; aber la��t
uns auch nicht mit Gleichgültigkeitdie Aerzteund.

Naturkundigen anhöôren,wenn �ie uns erfläcen,
wie das Nerven�y�tem er�chlafft , und die Lebensx

fri�t verkürztwerden durch die�e un�re veränderte
Lebensart. Da ifi dás viele Uneuropäi�che,womit

wir uns �pei�en, das Viele, das unter der Hand
des Koches�eine Natur verliert, und ein Feuer im

Körper wird; da �ind die vielen warmen Geträn-
ke und das viele Siken , nicht allein unter denr
Frauenzimmer, die es, ihrer Leibesbe�chaffenheit
nach, noch ertragen könnten , �ondern auch unter,

den Männern, die �tets dadurch an Kräften verlie:

ren. Alles dis wird übertroffenvon der giftigen
Seucheaus denhei��en Jndien, die �h nur zu of-
te von dem Vater, als ein Erbtheil des Unheils,
auf ganze Ge�chlechterer�tre>t. Solcherge�talt
werden denu Welt und Staaten mit Men�chen be-

völéert, die bey �chlaffen Nervengewebe, Phantas
�eyen, und Dün�ten des Gehirnes gehorchenmü
�en, und.�elb�t.nicht:einmal Leiden�chaften.haben.

éôónnen,
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können , vielwenigerdenn �tark �ind, mit Einför-
migkeit gro��en Aus�ichtenentgegen zu gehn. Man
könnte etwa glauben, daß das Mei�te, was hier
von der Ueppigkeitangeführtworden, �ich nur un?

ter den Gro��en im Staate äu��erte ; es verhält
�ich aber anders : denn der Reichthum nimt �einen
Umlauf durch die Händedes Mittel�tandes, und

de��en Sitten werden wie die Sitten des Hofes,
Ts muß �o hergehen, wo Freyheiti�t, und man

weder durch De�poti�mus , nochdurchLehnsrecht
und Ari�tokratie unterdrú>kt wird. IJ} denn

gleih der gemeine Mann nicht mit in dem Stro-
me, �o i�t das freylih gut ; die andern Cla��en im
Staate aber, aus der die Bedienungen be�eßt wer-

den, können nicht verderbt �eyn, ohne das es der

gro��e Hauffen nicht fühlen �ollte, und der fübhlts
niht, ohne Gefahr zu laufen mit verderbt zu

werden; wärs nicht im andern Betracht, �o wird

er doch zur Unzufriedenheitgewöhnt„ und �chon
dadurchi�t er verderbt, wird unruhig, wird ge-

fährlichbey �einer Freyheit.
Unter den Auftritten in der Ge�chichte, die

uns mit einiger Ausführlichkeitbekannt �ind , i�t
Fein grö��erer als Rom, �o wohl in �einem �teigen
zur Höhe, als auch in �einem Falle; für Verwal-
ter eines Staates aber i�t das leßte lehrreicher,
als das er�te. Das �icigende Nom i�t eine cinzele
Er�cheinung , deren Gleichen nicht �tatt finden
kann noh muß; das fallende Nom aber kann ein

Spiegel für jeden Regenten, jeden Staat �ey.
Meorgenländi�chePracht des Hofes und Grö��e,
#0, daß der Für�t �tets durchandre wirkte ; Ver-

Bb �chwen-
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�chwendungbeyden hohen Beamten, und Geiß,
und damit verknüpfte Ungerechtigkeit; Leicht�inn
in den Städten , und Gier na< Schau�pielen ;

Unzufriedenheitbeym genteinen Manne ; dis. öf-
nete den furchtbaren Barbaren den Weg, die nah
Theodo�ens Zeiten den Aufgang und Niedergaûg
über�chwemmten , und damit dem Kay�erthume
ein Ende machten. Mit den Sitten ver�chwan-
den Scärke, Reichthum, Ehre, Sicherheit des Re:

genten und des Volkes , jede bürgerlicheTugend,
und jede bürgerlicheGlück�eligkeit. Keiner �pre-
che, daß damals eine Zeit fur die Religion war,
wie die gegenwärtige; Hierarchie war da , und ei-

ne Secte, die wider die andre �tèitt 7; da coar’ eine

Gei�tlichfet, die die Nebenbuhlerinder weltlichen
Macht vor�tellte, Das Wenige, was da noh vom

Chri�tenthumewar , verhinderte, daß die Greuel
und Gewaltthaten der Barbarey nicht die Welt

ganz und gar zur Wü�teney, oder was nochärger
i�t, zum Aufenthalt woûtender Men�chen machte.
Wer kann ohneEnt�eßen-an Gen�erich und Ätti-
la gedenken?Und wer kann die Ge�chichtedes un-

tern Kayferthumes durchgehen, ohnè eben das zu

fühlen , was der Wandererempfindet, de��en Pil-

ger�tra��e ißt bey Mördergruben, ibt bey Wahl:
�tätten, wo alle Schreniße des Krieges bey ein-

ander �ind, ißt bey Oerter vorbey gehet, die von

ausgebrochenen Volkanen dampfen. Nichts,
nichts hat die Welt, haben die Regierungen„ ha:
ben die Völker , das �tärker zeuge von dem, was

die Sitten vermögen, je nachdem �ie rein oder ver-

derbt �ind, Wenns dann nun �ich zutrüge, geßein
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fein Chri�tenthummehr in Europa zu finden wä-
re? Mir i�t dis ein chwindelnder Gedanke ! al-
lein es i�t ißt Chri�tenthumda, mit �einer Faßlich-'
lichkeit, mit �einer Gewalt, gebaut auf das inner-

liche Gefühl des Men�chen, Und �olcherge�talt
werden wir frey erhalten,wir un�re Freyheitfüh-
lende, wir úppige, wir zum Verderben hinge-
ri��ene Europäer, wir werden freyerhalten vor der

Zügello�igkeitund Wildheit in den.Sitten : und

wie heiß die Lü�te immer �eyn môgen,wie hoch�ie
im Herzen aufflammen; �o i�t hierdennochäu��er-
licheZucht. Sie i� hier , troß des Eifers, wo-

mit man den Men�chen Hoffnung macht, daß al-
les zu Ende �ey , wenn das Leben am Endei�t ;

trobßdes frechen, unphilofophi�chen, unpacrrioti-

�chen Gelächters übers Chri�tenthum , worin fo
mancherzierlicherMann Ruhm �ucht ; trob der

weichlichenLebensart , da ern�te Tugend als eine

Freuden�tdrerin ange�ehen wird ; troß des wider

ihr eignes An�ehn �treitenden Nachgebens der

Frauenzimmer, daß man nun nicht geröthigt i�t,
rein im Herzen,

rein im Reden, reia in Handlun-
gen zu �eyn, wenn man ihnengefallenwill; tro
der Verkehrung der Natur in �o vielen Stúcken,
und auch darin, daß ein Greis �ich unter der Lar-

ve der Jugend verbergen muß , um geduldet zu
werden, Durchs Chri�tenthum kannich alles er-

klären, ohneda��elbe aber i�t un�er ganzer Zu�tand
mir ein Räth�el. Die Religion i�t das Hei-
lungs: Mittel, das dem. Brañde wider�teht , und

das Lebens : Principium erhält, Mandarf nicht,
kann �ie nichtzunichtemachen, �ie i�t der Glaube

Bb: 2 -der
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der Staaten, i�t der Glaube der Völker, und ift
ißt ein durhdachter Glaube : �elb�t der gröb�te
Pôbel würde-etwas andres haben wollen, wenn

das Chri�tenthum weggenommen würde, und-was

folltedas andre �eyn, das man ihm bieten dür�te ?

Deismus i�t ihm zu fein ; der Koran zu grob , zu

lächerlich, Ueberdem i� auch die Religion in al-

le un�ere Einrichtungen hinein gewebt, in jeden
Theil von der Formun�rer Staaten. Stunde ein

Regent auf, und wollte dem Chri�tenthume einen

ofenbartn Krieg ankündigen , �o würde �ich ein

Ge�chrey wider ihnerheben, als wider den �chlim-
�ten aller De�poten : Europa aber erträgt keine

De�poten, Hinweg denn mit den {warzen Ge-
danken! �o lange Europa chri�tlich i�t , �o lange
wird es auch fortfahren , eine ehrenvolleRolle zu
�pielen, Daß aber Europa unchri�tlih werden

�ollte, o die Sorge �ey ferne! GOtt wird �chon
Sorgfalt für uns tragen , und ich will bey dem

Glauben bleiben, daß wir nie Barbaren , oder

Sflaven werden ; das aber mü�ten wir werden,
wenn un�re- Religion uns genommen würde ;
dann mü�ten wir die�elbe Bahn mit andern nicht
chri�tlichen Völkern lauffen, und der�elben trauri-

ges Ge�chickerfahren,

|

Die
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Die Wißen�chaftett.

s
ie Frage, -ob das Chri�tenthum den Fort-

gang der Men�chen in deneigentlichen Wi�-
�en�cha�ten befördert, oder ob es die Aus-

breitungdie�er Wißen�chaftenaufgehalten,die kan

leichtzu einer verwickeltenMaterie gemacht.werden.

Sie kann �ophi�ti�ch behandeltwerden „. und was

Zur Zeit des Chri�tenthums ge�cheheni�t, kann die-

�em zur La�t gerechnetwerden, a|s wärs das Werk

de��elben. Hierüber weiß ichnichtseinfachereszu

�agen, als daß �o wie ich, und jederbilligwie ich,
die Grillen, Thorheiten und Bosheiten der Philo-
�ophen, kurz, den Men�chen, den Philo�ophen, von

der Philo�ophie und der for�chenden Vernunft un-

tér�cheide ; eben �o unter�cheide ich, �o muß billig
ein jeder unter�cheiden zwi�chen dem Chriftenthu-
me und den Chri�ten.

Da �tellt man uns hin unter die traurigen
Au�tritte , deren die Kirehenge�chichtenur zu viele

zeigt, Da �ind die �ich unter ver�chiednen Na-
men und Anführern zeigende Schändlichkeiten
und Ra�ereyen der Gno�tiker; da �ind die Dona-

fi�ten und ihre Grau�amkeiten ; -da- i�t der Arius
mit �einembittern, brennenden, afrikani�chen Ha�-
�e, gegen die, welchenicht glaubtenwie er, und

mit den vielen Unheilen, die daraus flo��en, wenn

je zuweilendie Regenten �eine Lehre annahmen,
und daun Verfolger ihrer Unterthanen wurden,
oder wenn Vandalen oder andere Völker �ie an-

nahmen, und dann nach den damaligen Begriffen
und nach dem Einrathen ihrer Gei�tlichen ihre

Bb 3 Gewalt:
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Gewaltthätigkeitdamit ent�chuldigen konten , daß
�ie Keber verfolgten, Da i� ferner die Bilder-

Fürmerey mit ihrem lächerlichenEifer , zugleich
aber mit ihren un�eligen Folgen, da �ie beyde
Völker und Regenten verleitete, auf den Staat
und die Vertheidigung der Staaten wenig bedacht
zu �eyn, zu einer Zeit , da Einigkeit, Muth und

Stärke �o nôthig gewe�en wären, um den gèwalti-
gen Saracenen zu wider�tehen. Dai�t die tiefe
Unwißenheit in den Abendländern , die �ich über
viele Jahrhunderte er�tre>t; da i�t der. Schola�ti-
>er Spielerey mit leeren Wörtern, und*die�er be-

trübten Folge daraus, daß gerade, weil man ange-

�ehn wurde, wenn man die�e unver�tändlicheSpra-
echereden fonnte, gerade weil man �ich bloß um

Wörter bekümmerte , daß man gerade deswegen
gehindertward, �einen Mangel an wirklichenJde-
en zu füßlen : und was �ollen wir von den heili-
gen Kronicken und den übrigen Legenden�agen,
worin die ganze Wißen�chaft der Gei�tlichkeit,
worin der ganze Religions : Unterricht be�tand ?

Dann finden wir den verfolgtenGaliläi, der dur<
�einen erfinderi�chen Gei�t den nüßlichenWißen-
�chaften �o vielen Vortheil gebrachthat , daß Hu-
me, obgleichein Engländer , dennochihn über den

merfwürdigen Baco �tellt ; da i�t ebenfalls ein

Ramus, dem es �o �chr zum Verbrechengedeutet
ward, daß er nicht blindlings an den Ari�totel
glaubenwollte ; da i�t der als einer der er�ten Be-

�treiter der Barbarey. merkwürdigeReuchlin , der

auch �o vielerley vom Mönchsha}e zu leiden hat-
te; da i�t jeneBezüchtigungder Zauberey,

wesdur
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durch die Unwißenheir�ich �o oft an denen rächte,
die den Wirkungender Natur nach�püren wolten,
zu welcher aber auch die, für die Araber zu �ehr
eingenommenen,und zu kabali�ti�cher Schwärmes-
rey oeneigten , im übrigen aber merkwürdigen
Männer , als RogerBaco , Paracel�us , Kardan,
und der obbemeldte ReuchlinAnlaß gaben, Wer

kanalle die Hindernißehererzählen, die von der

Unwißenheit, aus Furchtder Be�chämung, wenn

Licht angezündetwürde ,
und von hierarchi�cher

Herr�ch�ucht , weun �ie die Men�chenzumDenken
leiten �ah, dem Fortgange der Wißen�cha�tenin-

Weg gelegt wurden. Warum �ollten die Verthei-
diger des Chri�tenthumes dis zu verheelen �uchen?
Jch wüßtenicht warum ; eben �o wenig aber weiß
ih, was daraus zur Verkleinerung des Chri�ten-
thumes hergeleitetwerden könnte; denn es i�t mir

ganz unbegreiflich, wie eine Lehre,die nicht-allein

die tief�ten Unter�uchungen erlaubt, �ondern �ogar
dazu auffodert , wie di“ e Lehrean und vor �ich ei-

ne Feindin der Veruun�t �eyn kfennte, und wenn

kein Men�chentand hinzu kömmt, die Ausbreitung
der Ein�ichten hindern �ollte.

Die Feinde der Religionhaben �ie zu einem

Auszuge aus den Lehren des Plato und Zeno ma-

chen wollen ; ich will ibyeneinräumen , daß das

Chri�tenthum da anfange, wo die�e Philo�ophen
�tehn geblieben, oder mit andern Worteu, daß es

eine Philo�ophie �ey „-die ganz anders trau�cenden-
tali�ch , ganz anders in ihren Grund: Begriffenbee

�timmt if, ganz anders erkläret, was ein We�en
�ey, was ein Ding , was eine Welt , was der

Bb 4 Men�ch



392 Die Wißen�chaften.

Men�ch als Thier, und mehr als Thier, was Or-
gani�ation, was Leben, was ein lebender Odemin

uns , was Tod, was Da�eyn, was Be�timmung
�ey, ganz anders dis alles erflárt, als weder Pla-
xo nochZeno es erklâren konnten. Allein, beoor
das Sy�tem des Chri�tenthumes unter die Men-

�chen kam, hatten �ie keine höhere, als die Philo-
�ophie die�er Männer. Damit wider�preche ich
dem nicht, was oben von der mo�ai�chen Lehrege-
�agt- worden ; die war der Welt nicht als ein Sy-
�iem der Philo�ophie gegeben, �ie war die Aufbe-
wahrung gewißerBegriffe, deren. die Wele nicht
entrathen k'onnte, welche aber er�t zu ihrer Zeit zu

Ausführung einer gro��en An�talt un�ers GOttes
dienen �ollten. Das Chri�tenthum al�o fängt da

an, wo Plato und Zeno aufhdren, es dringt denn

tiefer ein ins Gebiet der Metaphy�ick und der Sit:
tenlehre; es i�t höhere Philo�ophie, fodert auf zu
jeder ordentlichenUnter�uchung, zu jeder Unter�u-
chung, die von der ruhigen"Vernunft regiert wird,
und al�o kein Traum der Einbildungsêraft , und
keine Schwärmerey i�t , erweckt von der Modifica-
tion der Nerven oder Säfte in die�em oder jenem
Augenblicke, Und das Chri�tenthum �ollte die

Welt unphilo�ophi�ch gemachthaben, �ollte die

Men�chen gehindert oder entwöhnt haben, zu den-

ken und zu for�chen ? Oder es �ollte ohneChri�ten-
thum mehrMetaphy�ik unter un�rer Gattung ge-

we�en �eyn, als ißt ? = Man könnte ein Unchri�t
�eyn, und dennoch den Ungrund die�er Be�chuldis
gung ein�ehen; allein hier �o wohl, als in andern

Fällen, wo es um den Einfluß des.

Ehri�tentbuwsau
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auf den totalen Zu�tand un�erer Gattung zu thun
i�t , bleibt die Ge�chichte die �icher�te Führerin.
Da muß abexkeiner mit der thôrichtenFrage kom-

men, ob das Gute für die Men�chen nicht auf an-

dre Art und durcheinen kürzernWeg hätte erreicht
werden können , als ge�cheheni�t; was heißt das

anders, als eine Welt nach�einen eignen Jdeen zu-

�ammen flicken? Ge�chichtei�t es gewiß nicht,denn
die zeigt die Wirklichkeitenwie �ie �ind, und wie fie
an einander hangen ; �tellt uns Men�chen vor die

Augen, �amt ihren Thorheitenund Bosheiten,
Und dadurch verur�achter Verzögerungin Ausfüh-
rung glücklicherNevolutionen. Solchemnachi�t
die Frage nicht davon , daß das Licht der Wi�-
�en�chaften ausgelö�cht ward, daß �ó fin�tre Zeiten
waren, daß Carls-des Gro��en Eifer und Ab�ich-
ten �ich nicht weiter , als �eine Zeiten er�treckten,
daß das gte und folgendeJahrhundert �o traurig
war; �ondern man will wißen, ob es durchs Chri-
�tenthum und durchUr�achen ge�chehn�ey, die au�:
�er dem�elben nicht �tatt gefunden,daß der Saame
der Kenntnißebewahret,und die Men�chen zur ge-

�cßten Zeit und bequem gemachtangeführetwor-

den Kenntenißezu erwerben. Jch habe es �chon zu-
vor ge�agt, und wiederhols, daß.ich bey den kennt-

lichen Oekonomien und Planen un�ers GOttes
nie �rage,.: warum fie �o als ge�chehn i�t, ausge-
führt worden, als in Hin�icht der fürzern oder län-

gern, ehemaligenoder gegenwärtigenZeit , oder in

Hin�icht der Art, oder mehr, oder minder ausge-
dehnter Mittel und Wirkungen. Es i�} mir ge-

ung, daß ichden Plan finde, und �o bete ih an

Bb 5 den
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den HErrn, in de��e Hand Zeiten und Um�tände
�tehn, ihn, von welchem es mir �o deutlicher, phi-
lo�ophi�cher Begriff i�t ; daß er �ich erbarme,aber

nach �einem Wohlgefallen,
Was will man eigentlich Wi��en�chaften nen-

nen, und wie, in Betracht ihrer, den Vorzug eines

Zeitalters vor dem andern berechnen. Gegenwär-
tig wollen alle Vöòlker in Europa philo�ophi�che
Nationen �eyn , und �o läßt �ich denn die�e Frage
leicht beantworten. Es fömmt darauf an, wit

�tark, wie richtig, wie faßlich, wie tief, wie frey
man metaphy�îcire z denn ißt endet der Geometer

und der Naturkündige �elb�t in dem ab�trakten Me-

taphy�i�chen. Man will nicht mehr bloß Dichter
oder Algebrai�t und �on�t Nichts �eyn. Jn der

Meßiade liegen Jdeen, die vòllig �o philo�opi�ch,
�o tran�cendentali�ch �ind als Bonnets. Hume
der Ge�chicht�chreiber würde �h erniedrigt glau-
ben, wenn er unter Annali�ten gerehnet würde,
wenn man nicht in �einem Werke den Philo�ophen
erblickte. Alembert be�treut mit Blumen die dür-

re�ten Gegendender for�chendenPhilo�ophie. Vol-
faire weiß, daß man Philo�oph �eyn mü��e, um

einen Plak unter denen zu erlangen, durch welche
un�er Jahrhundert �ich Über die vorigen hebt, das

i�is, warum er �o gerne �o tief�innig zweifelnd-�chei:
nen möchte. Wir nennen un�er Jahrhundert das

philo�ophi�che,und das i�t es auh , und i�t -da-

durchdas herrlich�te, das un�re Gattungje erlebt

hat. Jtalien mit �einen Kün�tlern , Frankreich
mit �einem feinen Ge�chmacke und vielen, �o wohl
Büchernund Schau�pielen als

Erfindungerpaseben
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Leben anmuthigzu machen,beneiden England und

Deut�chland denRang, den die�e unter den aufge-
klärten Nationen haben, und den dasleßtere �tets
mehr und mehr behauptet, Gegenwärtig �inds
denn die gro��en und jedenMen�chen betreffenden
Angelegenheiten, die man unterzuchtund deutlich
erklärt wi��en will ; es �ind die Begriffe aus der

Metaphy�ik, von dem, was wir �ind, was die Na-

tur i�t und das Leben der�elben,Die�e Denkungs-
art i�i �o allgemein, und �o allgemeindie�er Ton,
daß fa�t fein einzigesBuch von irgendeinem merk:

würdigen Manne ge�chrieben wird, das nicht, wo

nichtvöllig direkte, �o doch indirekte für oder wi:

der das Chri�tenthum wäre : dis aber fann nicht
ge�chehnohne Metaphy�ik. Hiedurch i�t die ge-

genwärtigeZeit ganz und gar kriti�ch, denn auf
einer von beydenSeiten muß Sieg erhalten wer-

den, und da die denkenden Gei�ter �ich alle gegen
die Religion wenden , welche Philo�ophie i�t, �o
mü�te, wenn das Chri�tenthum überwunden uns

benommen würde , da etwas andres uns an die

Stelle gegeben werden. Dis andre aber mü�te
Philo�ophie �eyn , denn wir �ind �chon zu weit ge-

fommen, als daß wir uns �olten genügen la��en
an den leeren Wörtern der Schola�tiker oder an

pythagori�chen , platoni�chen Träumen, odèr an

epikuri�chenErmahnungen etwas gerade wider un-

re Gefühle zu glguben. Philo�ophi�ch i�t un�er
YFahrhundert, man nimmt aber nicht den unter-

�cheidendenMantel um als die ehemaligenWei�en,
wie �ie �ich nannten. Manaffektirt nichtGerîng-
chäßung der Kenntni��e, die zu Ver�chaffung der

Noth-
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Nothwendigkeiten,Bequemlichkeitenund Anneht-
lichkeiten des Lebens vonnöthen �ind ; gleichwohl
find wir ohne Widerrede Philo�ophen, und die

Sprachen zeigen dis �o deutlich, je nach demGra-
de, in dem �ie angebaut werden ; denn der Wörter,
die für tiefe und abgezogneBegriffe dienen, �ind
�ehr viel, und man �ucht �tets �ie zu vermehren,um

be�timmt reden zu können, und weil man �ie �ogar
im Umgange gebraucht. Sonational war nicht
das philo�ophi�cheWörterbuch der Römer, und

die Wörter nicht �o in der Forme nach der Landes-

�prache gego��en , als �ie es gegenwärtig�ind und

werden bey �olchen europäi�chen Nationen , welche
�ich zu allgemeinerAufklärunghervorarbeiten. Frey
mag man denn nach der Denkungsart und dem Ka-

rakter un�rer Zeit die eigentliche Philo�ophie zur

vornehm�ten aller Wi��en�chaften machen, und frey
mag man agen,, daß, je nachdemein Volk oder

die Men�chen eines Jahrhunderts for�chten, me-

taphy�icirten, je nachdem waren �ie achtungswerth,
wichtig für die Welt und ihre Arbeiten wirk�am
auf den Zu�tand der Men�chen. Alles i� Kette in

der Natur , in der Gei�terwelt wie in der körperli-
chen, und aus der dichtenBarbarey mu�te man

er�t zu denen übergehn, die unter den Griechen
und Römern gedacht hatten, eheman an den Punkt
kommen fonte, wo ihreJdeen aufhörten, um dann

weiter zu gehn. Eben�o i�t es natürlich, daß, wenn

der Gei�t erwachre, man �ich da zuer�t zu den Kün-

�ten oder �olchen Theilen der Erkenntniß wandte,
wozu nur einzeleGaben erfodert werden : als Dicht-
kun�t, Baukun�t, Mahlerey, Tonkun�t und der-

gleichen
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gleichen, Dazubedurfts nicht�o Vieles zu wi��en,
und den ganzen Umfang der Kenntni��e, die die

Vorhergehendengehabt,zu über�chauen. Es wur-

de dazunicht eine zumFor�chen gewöhnteVeruunft
erfodert, und wenn die Sitten �anfter wurden und

ein Für�t kam, der �ich durch einen herrlichenund

anmuthigen Hof Ruhmerwerben wolte, �o mu�te
es kommen, wie unter den Medicis und dem me-

dicei�:hen Pab�te Leo dem 10. Alsdann kanns
die Zeit der Kün�te und dés Ge�chmacks�eyn, da-

mir i�ts aber noch nicht die Zeit der tie��innigen
Philo�ophie. Die Hófe Augu�ts und Ludwigdes

14. kennt jedermann, es waren aber wenigDen-
ker an die�en Höfen, auch i�t der Hof fein Ort für
Denker. Die Philo�ophie verfertigt feine Lobre:

den, �te erfindet keine lärmende Vergnügungen, �ie
fann bey einem Mannenicht �tatt finden, der un-

ter Zer�treuungenlebt, auch glaubt �ie �ich nicht
hinlänglichbelohntdurch den gnädigenBlick eines

Monarchen. Daher gehört mehrzur Ausbreitung
des philo�ophi�chen Gei�tes als der Wun�ch eines

Königs oder eines Königs Freygebigkeit. Ein

Publicum muß da �eyn und zwar ein gro��es, eine

Ver�ammlung ehrwürdigerRichter, eine Gelehrs
ten-Republik, und der Karakter der Völker: und

der Zeit mus �o be�chaffenfeyn,daß der Name des

Mauneés , der viel dachte, von Land zu Land er-

�alle. Die Regenten mü��en �ich nicht als Re-

genten hôrenla��en , wenn �ie �olchen Mann beur-

theilen, �ondern mü��en ihr Urtheil dem unterwer-

fen, welchesdie Societät der Denker abge�prochèn,
und �ichs eine Ehre �chäßten in die�e Societät ein:

verleidt
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verleibt zu werden. Jch führe gern fort davon zu
reden, wie die Men�chen�chrittwei�e zu éhrenvoller"
Aufklärung empor�teigen , ich darfs aber nicht,
damit ih nicht über meinen Plan hinaus geri��en
�cheine, durch Jdeen, die mir angenehmund behäg-
lich �ind ; das oben angeführte aber mu�te ich �a-
gen, um zuzeigen, welchen Begriff ich von der

Aufklärung Europens habe und von dem Rechte,
das wir haben uns vermögeder Wi��en�chaften vor-

zuglicherzu glauben , als die Men�chen aller ver-

flo��enen Zeiten. Auch hatte ich einen Weg für
den Schabszu bahnen, daß die Ge�chichteder Phi-
lo�ophie und der for�chenden,metaphy�irendenVer:

nunft die Ge�chichteder Wi��en�chaften �ey ; and

dann frägt �ichs, ob das Chri�ienthumdie Gei�ter
zum philo�ophirenin Wirk�amkeit ge�eßt habe,oder

ob’dis ohnedie Hülfe de��elben ge�chehn, und fer-
ner, ob man muthma��en kônne, daß es ge�chwin-
der und �icherer ge�chehnlönnen, wenn fein Chri-
�tenthum gewe�en wäre.

Die Philo�ophie neb�t den andern Wi��en�chaf:
ten und Kün�ten gehörenGriechenlandzu, und vor-

nemlih Athen. Es hatte eine ganze Reihe Phi-
lofophen , die aber mit der wahren Gabe tief zu

for�chen und zuerfinden die �ind: Phythagor, Pla-
to; Ari�totel, Epikur und Zeno. Nach die�en ward

nichtsNeues ausge�onnen, und man kann �agen,
daß �ich die Vernunft damals auf alle Seiten ge-
wandt und gleich�am er�chöpft hatte. Denn die

Zeitennachdie�enMännern hatten nichts als Aus-

legungen ihrerWerke ; und weil man nichts neu-

es mehr �{uf, �o ward man Eklektiker,und Pota-
mon
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mon in Alexandrien�tiftete die�e �eine Schulege-
gen das Endeder Zeiten des ‘Augu�tus, Sylla
kam nachAthen, und.�o wie er überall, wo er hin-
kam, Verwü�tungmit-�ih brachte , �o ließ er auh
da�elb�t die fa�t heiliggehaltenenBäume um der

Akademie umhauen, und führtedie Bibliothekdes

Apellicon mit’ �ich, Jkt urden die Rômer Herren
in Griechenland, und �o wie überhauptunter ih-
rer Beherr�chung, �o auchinsbe�ondereunter Au-

gu�ts näch�ten Thronfolgernwaren keine gün�tige
Unmi�tändefúr die Wi��en�chaften. Das war von

feinem Nußen, daß Nero neben �einen andérn
Grillen auh auf die fiel, daß er �ich mit einem

gro��en Gefolge nah Achen begab, und �ichda:

�elb�t, um �eine Achtung für die Scade zu bezeu-
gen, �o gar griechi�ch kleidete, Unter der Herrs
�chaft der Römer giengen die Schulen des Plato,
des Epikur und des Ari�totel zu Grunde. Zwar
bewies Augu�t, der in der Be�chüßkungder Wi�-
�en�chaften Ruhm fuchte, viel Gnade gegen Athen,
Epikur aber war �ein und �eines Hofes Held, ja
Epikur , der �o gar nicht ver�tanden , �ondern miß-
gedeutet ward, �o daß �eine Lehre�ich zu den leicht-
fercigen Sitrcen reimen konte. *) Die�er Stadt

wiederfuhrnachherauch von andern Käi�ern Gun�t,
'

allein

#*)Non ab Epicuro impulli luxuriantur, �ed vitiis

dediti luxuriam �uam in philo�ophiae finu ab�con-

dunt et ibi concurrunt, ubi audiunt laudari vo-

lupiatem. Nec acftimatur voluptas illa Epicuri---
eum �obria et ficca �it, �ed ad nomen ip�am advo«

Iant, quaerentes libidinibus �uis patrocinium ali-

quod et velamentum. Seneca d, vit. beat, Cap.12.
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allein einer der�elben, Hadrian, war in Egypten
der Zaubereyund Wahr�fagerey �o ergebenworden,
daß man mit Grunde vermuthet, er habe �einen
geliebtenAntinous geopfert; eben �o ange�te>t von

die�er Schwachheit war Marcus Aurelius ,
der

�ich auch daher zu den My�terien eînweihenließ
Die damaligen traurigen Zeiten brachtens �o mit

�ich, daß die Men�chen der Sterndeuterey und. den

Wahr�agerkünßen ergebenwaren z es �a��en im-

mer zwi�chenein ab�cheulichéTyrannen auf dem

Throne in Nom, und �ehr weit umher reichteihre
Grau�amkeit ; die Frölichkeitmu�te ver�chwinden
und Zurückhaltungdie Herzenaller umgeben,.man

�uchte folglih Trö�tnng, wie ein Schwermüthi-
ger �ie zu �uchen pflegt, man wolte wi��en, was be-

vor�tünde , weil man �tets fürchtete, es �tünde Bö-

�es bevor. Jch bleibe mit den Gedanken einzig
und allein bey der Philo�ophie �tehn, die nichts
vom Chri�tenthumeentlehnte, die dem Chri�tenthu-
me wider�tand, und daherUr�ache hatte �ich �o hoch
zu hebenals nur immer möglichwar ; was aber

�ah man da, ja was konte man erwarten, zu eis

ner Zeit, da bürgerlicheKriege, Ab�eßung der Re-

genten, ja Ermordung der�elben �tets eins auf das

andre folgten , da barbari�che Nationen von allen

Seiten her hereindrangen,da der Soldat Alles in

Allem im Staate war, da Männer von der nie-

drig�ten Abkunft, ja �o gar aus barbari�chen Na-

tionen, mit den rohe�ten Sitten , bis zur Käi�er-
würde gelangenkonten. Die Ptolomäer hatten
�ch dadurchverherrlicht, daß �ie Alexandrien an-

gelegt und durch-den anmuthigen Sib, den �ie
den
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den Wi��en�chaften da�elb�t ver�chafft hatten ; aus

Alexandrien aber haben wir nichts erhalten, als

Wiederholungende��en, was audre gedacht haben,
als Um�chreibungenund Kommentare über die

Schriften der älteren Philo�ophen. Julian be�tieg
den Thron und �uchte �einen vornehm�ten Ruhm
darin, daß er das Heidenthumdur Vertilgung
des Chri�tenthums. empor bringen möchte, was

konte man nicht von einem Regenten erwarten,

der, �o wie die�er, die Philo�ophenehrte, �elb�t ci-

ner war, und übrigens �o �tandhaft in der Ausfüh-
rung �einer Unternehmungenwar z gleichwohl�ah
man nur �chwärmeri�che Gei�ter, �o wie er: ein

Jamblichus, der es vom Porpbhyrius gelernt hat-
te die Natur mit Genien und Uncergörternzu fül:
len, die úber das Schick�al der Men�chen walte-

ten, Und daher. be�änftigt werden mü�ten ; oder

ein Plotinus , ein Maximus, ein Ede�t, welche
leßterebeydeJulians Lehrer waren. Und welch
ein Jahrhundert für die Philo�ophie, wenn die�er
Käi�er �elb�t in �einer �hwärmeri�chen Lobrede auf
die Sonne, �ie die Königin und Beherr�cherinal-

ler Dinge nennet : man muß aber noch dabey er-

innern, daß Julian als Philo�oph �prach und �ei-
ne philo�ophi�chen �o wohl als �eine ReligionsJde-
en ausdrúckfen wollte, Man bedenke ferner , daß
das Heidenthumnochbey weitem nicht unterdrückt

war, 0 daß die, die Gei�t hatten, �ich gerne hât-
ten rey zeigenkönnen. Symmachus �chrieb und

redete für das Heidenthum; Gratian war der er-

�te, der nichtober�ter Pontifex �eyn wollte, welches
vor ihm Kon�tantin und

die andern alle gewe�en
c wa-
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waren ; Theodo�ius der 1. gébrauchteden Kun�k-
griff das “Heidenthumdadurch anzugreifen, daß
nichts mehr aus dem öffentlichenSchabe zu den

Opfern genommen werden �olte, bis unter Theodo-
�en dem 2. aber fonten die Heiden �o wohlbürger-
liche als Kriegs: Bedienungen bekleiden, - Athe-
nais, die Tochter des athenien�i�chen Philo�ophen
Leontins, welcheTheodofîus der 2. heyrathete,
war im Heidenathumerzogen, und ob �ie gleichei-

ne Chri�tin ward, �o behielt �ie doch die Lu�t zu
den Wi��en�chaften und die Liebe für ihre Vater-

�tadrc Athen ; es ward dahero eine neue Akademie

da�elb�t ge�tiftet , kein originaler Gei�t aber kam

hervor. Proklus zeigte, daßOrpheus, Pythagore
Und Plato einerley Sy�tem gehabthätten, und �o
bewunderte er �ie mit eingnder. Marin , dem er

das Katheder überließ, ging um Nichts weiter,
Ueber Plato und Ari�toteln hinaus �ahen �ie nichts,
eben o wenig �ahen die Philo�ophen unter Ana�ta-
�en, Ju�tinianen und Ju�tinen, eben �o wenig die A-
raber und die europäi�chengleichfallsbis zum 16ten

Jahrhunderte. Einige Sophi�ten, einigeRetho-
ren und nebenihnen einige theurgi�cheSchwärmer,
das war alles, was die Welt hatte, wenn wir das

Chri�tenthum abrechnen, und die�e Rethoren, als

Libanins der HeldJulians, oder Symmachus und

mehrereder beträchtlich�ten, wie weit �tehn die

nicht unter einem Demo�ten und Cicero, und un-

ter denen, welchen wir zu un�ern Zeiten den Na-
men wohlredenderMänner beylegen.

- Ueber�chaut man demnach die ganze Reihe
Jahrhunderte,�o findetman , wieich oben

gelaeabe,
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habe, nichts originales,keinen �chöpferi�chenGei�t,
nach Pythagoren, Plato , Ari�toteln, Epikuren
und Zeno , �ondern die Vernunft �cheint wie er-

{<öpft, entkräftet, Selb�t als �chon das Chri�tenz
thum �ich zeigte, �ich ausbreitete und das Heiden-
thum �o gewaltig angriff,wurden die Gei�ter noh
nicht in Wirk�amkeit ge�eßt, neue Aus�ichten zu

eröfnen, und �ich über das �chonvorhanduezu er-

heben. Die Kraft dazu fehlte; und mich dünkt,
es liege gar deutlichin der Ge�chichte,daß wenn

man in Kon�tantinopel nicht bald die Jdeen des

Arius, bald des Ne�tors, bald die Bilder�türmer
rey , bald’ �on�t was von der Art gehabthätte,
worüber man �tritt, �o hâtte man gar nichts ge-
habt, was den Gedanken erhalten hâtte, daß es

Bücher gebe, die man le�en, Sy�teme, die man

überdenken , oder Wi��en�chaften , auf die man �i
beflei��en mü�te. Bey der Ueppigkeit, den vielen

Ver�chniftenen und den morgenländi�chenHof�ît-
ten, die von Kon�tantine an eingeführt wurden und

fortwährten,beydem hartenDe�poti�mus und dem

drückenderi Finanzwe�en hätte man immer mehr
und mehralle Freyheit der Seele verlieren mü��en,
und was wäre denn von Roms Gei�te und rômi-

�chen Keuncni��en übrig geblieben? Nichts, als

was von Athens in Antiochienund Alexandrien
übrig blieb : Un�ittlichkeitnur, und hei��e Wollu�t
und Wettrennen und unbändige Faktionen von

Blauen und Grünen. Warum �olte man alsdenn

nicht MahometsLehreangenommen haben,die doch
be��er als eine plumpe Götterlehrewar : Maho-
met aber, die�erDe�pot über Vernunft und Seele,

Cc2 führe
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föhrte Unwi��enheit mit �ih und verdammte zu
Barbarey.

Anlangend denn die Abendländer, �o will ich
das vorbeygehn,daß die Gei�tlichkeitund das Chri-
�tenthum, wie �ehr auch die Men�chen das léßtere
ent�tellt hatten, und wie verderbt auch die er�tere
war, dennocl) Romerhielten , daß es nicht vor der

Gewalt der Barbaren zu Grunde gieng, es gehört.
dis an einem andern Ort die�es Werkes , und wird

da gezeigtwerden. Hier will ich nur fragen, wie

es ohne das Chri�tenthum hättege�chehn mögen,
daß die Wi��en�chaften zu Völkern au��erhalb Jta-
liens gelangt wären, zu Deut�chland, England
und dem Norden? Ueber alle Ma��e nothwendig
wars aber, daß �ie dahin gelangten, denn dasi�t
augen�cheinlich, daß �ie dadurch , daß die�e Völker

fiebehandelten, mit ihremge�etzten We�en, womit

�îe ordentlich aber auch unverdro��en einhergehn
und mit der Sinnesbe�chaffenheitmehr zu grübeln
und zu for�chen, mehr der ruhigen , kalten Ver-

nunft zu folgen, als erhibktvon Phanta�eyen zu

�eyn, und fein und �chnell zu empfinden; augen-
cheinlichi�t dis für jeden, der der Vernun�t in ih:
rem gewonnenen Fortgange nach�pürt, daß -da-

durchdie Wi��en�cha�ten zu der Höhegediehen �ind,
als ge�chehn i�t durh germani�che, brittanni�che,
und das mag ich wohl nennen nordi�che Standhaf-
tigkeit. Von den Griechen�agte Cicero , daß �ie
�ich mehrum Worte bekümmerten und �tritten als

um Wahrheiten, *) und das gilt von ihnen von

Ari-

*) Verbi controver�ia torquet Graeculos homines,

‘contentioniscupidiexes quam veritatis,
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Ari�toteln an bis auf die Zeit, da Mahomet der 2.

Kon�tantinopel eroberte, inde��en man �ich da�elb�t
um Worte und wenigbedeutende Jdeen zankteuud

darüber ver�äumte �ich in Vertheidigungs�tand zu

�eßen. Es war durchausnôthig, daß die Philo-
�ophie und die Wi��en�chaftenunter Men�chen von

ruhigerm und �tärkern Karakter kamen. Die Nö-

mer hâtten in die�em Betrachte der Welt vielen

MNukßen�chaffen können, das aber hinderteder krie-

geri�che Gei�t, und es ge�chahnichteheals in den

Tagen der Entartung, der Verderbniß, in den

Tagen des Augu�tus, daß die Wi��en�cha�ten in

Nom rechte Ehre geno��en, aber weder damals noch
nachherwaren gün�tige Zeiten für die ern�thaften,
for�chenden, hohen Wi��en�chaften. Die Völkex

gegen Abend und Mitternacht �ollten den Nuhm
haben, die�e Wi��en�chaften zu ihrer wahrenHöhe
gebrachtzu haben. Das nemlich wird wohl ein

jeder, �elb bey der gering�tèn Kenntniß des Mor-

genlandes und der dortigen Völker einräumen, daß
dorther das reine, eben�trahlendeLicht nicht kom-

men fonte, wohl aber wenige�charfe, aber �chnell
vorübergehendeStrahlen, einige hei��e Träume,
einigé An�trengungen, welchedie Natur nicht aus:

halten fonte, endlich auchetwas Srúckwerk, �&
abgebrochenals es da �eyn mu�te, wo die Phan-
ta�ey des Regentenalles i�t, und folgtichkeine Bez

�tändigkeitzu einem Bornehmen �tatt findet, das

lange und gleichförmigeinhergehn�oll. Ruhige,
�tarke und freyeSeelen mu�ten die Wi��en�chaften
zur rechtenHöhe bringen, und die�e Ehre fiel,
wie ge�agt, den Völkern gegen Niedergang und

Cc 3 Mit-
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Mitternacht zu; die�e Völker aber waren Franken,
Gothen, Longobarden, Normannen, Angel�ach-
�en, Obotriten, Slavoen, und wer kann�ie alle nen-

nen. WelchenWeg hatten nicht die�e Völker zu-
rüfzulegen, ehe �ie aus ihrem Zu�tande dahinge-
langen konten aufgeklärteVölker zu werden! Wel-

cheVerändrungenund Revolutionen zu erfahren,
und welcheHinderni��e für die for�chendeVernunft,
die keine Wirk�amkeit äu��ern kann, als unter ei-

nem Staate, in welhem Ordnung i�t, und bey ei:

ner , durch Ge�eke, durch Frieden, dur<hWohl-
�tand anmuthigenLebensart. Hier war nicht Luft
und Land,als �ie der Griechehatte, keine Lageals

Alexandriens, kein Reichthum, daß man au� Be-
quemlichkeitendes Lebens hätte �innen können, auf
Fe�tlichkeit des Gottesdieu�tes, auf �tolze Denk-
tale für den Mann des Ruhmes, auf Schau�pie-
le zur Belu�tigung des gemeinen Volks. Ein wil-
des Land war da und ein rauhes Volk, keine Städ-

te, kein Handel, keine Jndu�trie; Krieger nur und

Sklaven bewohntendas Land, und zwi�chenden�el-
ben war nichts. Nicht geehrt genug war der Re-

gent, um die Denkungsart andrer �timmen zu kôn-

nen, denn was waren die Regenten vor ihren
Kriegsgeno��en und Für�ten und Lehnsträgern?
Es mu�te dennfreilich den Sitten und Begriffen
die�er Völker Gewalt ge�chehn, ehe �ie von ihrem
rauhen, kriegri�chen, anarchi�chen Betragen und

Zu�tandeabgebrachtwerden konten, und wir �ehns,
wie langees währte, bevor die�e erroun�chteVer-

änderunghervorgebrachtwurde. Keiner führehier
die Gothenunter ihremTheodorichals einen Be-

weis
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weis wider das an, was ih behaupte; Die�e Go-

then waren gu��er ihremLande, an einem Orte, wo

das Chri�tenthummehrals irgendwo Alles bewah-
ret hatte, was zu �anftern Sitten leiten konte; in

Italien waren �ie und Theodorichhatte eine Hof-
haltung, Chri�ten waren �ie und das Chri�tenthum
hat auf �ie gewirkt. Die Fragei�t: warum die�e
rauhen Volker es nicht dahinbringenkonten, daß
�ie alles verwü�teten? Warum �ie von ihrem al-

ten Karakter abwichen? Wie�ie in ihremeignen
Lande, unter ihrem eignen Klima verändert wur--

den? Daß es �pät ge�chah, das zeugt von der

Schwierigkeit,und man verliert nichts dabey,wenn

man die Unwi��enheit der Zeiten treulich por�tellt,
�o eingewurzeltund hartnäckigals �ie wirklich war,
�amt den bedauernswürdigen Abweichungender

Vernunft von der reinen, faßlichenWahrheit. Jn
Griechenland oder in dem griechi�chenKon�tanti-
nopel ward der Saame zur nachherigenAuyklä-
rung aufgehoben, und ob�chon die ganze Philo-
�ophie bloß aus einer in Theurgieverwandelten pla-
toni�chen Lehrebe�tand, �o blieb das Griechi�che
doch die Sprache des Hofes, bis auf Mahomet
dem 2. Dadurch, wie unbedeutend es gleichwar,

hing man doch an das vormalige, und konte zur
be�timmten Zeit zu den Quellen gehn, deun wer

wird �agen oder glauben wollen , daß, weil das

Chri�tenthum eine Zeitlang allein wirkte, daß die.
Welt doherohneSchaden eines Plato, Ari�iotels
und andrer Denker des Alterthums hätte entrathen
können, Eine Gährungent�teht nicht anders als

vermittel�t �treitiger Dinge, das Stärk�te aber ge?
Cc 4 winnt
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winnt die Oberhand. Leo J�aurikus behieltauf
dem Throne den Karakter , den er als Soldate ge-

habt hatte, erneuerte den Auftritt der unterm Ba-

�ilifus vorgegangen war, zer�töret die Bibliothe-
Fen, und glaubt daß dis mit zum Eifer wider die

Bilder gehöre. Was wúrde die�er Mann nicht
gethan haben, wäre fein Chri�tenthum gewe�en,
ja, wer fönte auch nur �o viel Gutes von ihmer-

warten, als von dem Omar, der die Bücher in

Alexandrien ausrottete, Bey allem dem wirkte

doch die�e bißigeBilder�türmerey �owohl als der

Kampf des Stolzes zwi�chen Kon�tantinopels Pa-
triarchen und Roms Bi�chöfen eiue núßlicheGäh-
rung. Manward da genöthigt in Schri�ten und
Búchern zu �treiten, durh Gelehr�amkeitAn�ehn
zu �uchen und Gründe {ür die Foderungen aufzu-
finden, die der eine Nebenbuhlergegen dem an-

dern machte, und dann hieng man, wie ge�agt an

der �chon vorhandnenErkenntniß, �o daß der Ueber-

gang zu den Be��eren und Mehreren leichterward.
OhneChri�tenthum aber hätte keine Gährung un-

ter den Gei�tern �tatt gefunden, wenig�tens wäre
die Kette der Begebenheitenanders geworden als

�ie da ward. Ob nun dis Gute auf eine andre
Art hätte erreicht werden können, das auszuma-
chen mag andern zur Zeitkürzungdienen : Jch
bleibe bey den Ge�chehenen, dem Wirklichenund

überla��e jenen den Roman von dem Möglichen.
Bey jedem fernern Schritte in der Ge�chichte

der. Wißen�chaftenfinde ich das Chri�tenthum vor

mir als wirkende, als bewahrendeUr�ache, Jo-
hannes von Dama�cusi�t, gleich�am der er�te Leh-

rer
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rer der �cola�ti�chen Theologie. Er �o wohl, als

alle auf ihn folgendeSchola�tiker hiengen Ari-

�toteln an ; allein es war gut, daß Ari�toteles be-
fannt wurde , dean das wird wohl niemand be-

haupten, daß nichtder Uebergangzureiner Philo-
�ophie, und folglichzu reiner Religion dadurchbe-

fördert worden. Zwär konnte man, mittel�t die�er
damaligen Art zu philo�ophiren,alles in der Reli-

gion in einige zrei�felha�te Fragen verwandeln,
und darüber �treiten , ohneviel gele�en,oder viel

nachgedachtzu' haben, und dis war auch die�en
Zeitender Unwißenheit gar gerecht, die Gei�tlich-
Feit Fonnte �o �ich das An�ehn geben„, als wäre �ie
�ehr reich an Ein�ichten ; allein vom Lombard,
Abelard, An�elm, Thomas, Duns, Occam und �o
ferner, gehtder Weg gerade fort zur Reformati-
on. Arnold von Bre�cia war Abelards Schú-
ler, und wer weiß uicht, wie ex die Hierarchie an-

grif, ja er ward �o gefürchtet, daß man nicht zu-

frieden, ihn verbrannt zu haben, �eine A�che in die

Tiber �treute, damit das Volk, das �ehr für ihn
war, nicht ein Heiligthum.daraus machenmöchte,
Wenn denn auch Hales der unwiderlegliche,Bo-
naventura der �eraphi�che, Thomas der engelglei-
che, Scotus der �ubtile genannt wurden, werin

Duns aus Mißgun�t gegen Thomas, ihn angriff,
und Occam wider Dun�en angriff, wenn �ie Se-
ften von Nominali�ten und Reali�ten �tifteten ; �o
gehöretdis alles zu den Abweichungen, dem Be-

dauernswürdigen, den Unheilen, worunter un�re
Gattung: immer leidet ; die gro��e Frage bletbt
aber die , ob es nicht die Schola�ticker, Dialeckti-

Cc 5 der,
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er, oder wie man �ie nennen will , gewe�en �ind,

die der gänzlichenVerfin�terung vorgebeugetha-
ben. FolgendeOrdunnngfinde ich in Hin�icht der

Philo�ophie und der Wißen�chaften in der Ge-

�chichte : Plato war der Held der er�ten chri�tli-
chen Jahrhunderte, dann ward es Ari�totel , dann
kam Descartes und führte die eleckti�cheFreyheit
ein, darnach gieng man weiter nach zwoen Rich-
tungen : nach der einen behieltman die Religion
bey, und reinigte �ie von dem Fremden, was Men-

�chen hinein gebracht, und �ie dadurch verderbt

hatten ; nach der andern wih man ab von ihr,
ward auchwohlihrBe�treiter, half aber, �einen eig-
nen Ab�ichten zuwider, zu ihrer Reinigung; dena
die Freundeder�elben mu�ten, als �ie he�tig angegrifs
fen-.wurden, alles im Stich la��en’, was nichtdie

Probe hielt , o wie �ie �ich denn auch üben mu�ten
eben o tief zufor�chen , als die, wider welche �ie
zu �iceiten hatten. Das wißenwir, daß es keine

Sprüngegiebt in dem Laufe der Dinge , es ver-

�teht �ich al�o, daß man nur Schritt vor Schritt
weiter kam ; keiner fordere daher von Agricola,
Roterodamus , Melanchthon, Camerarius , was

wir bey einem Erne�ti , einem Jerufalem , einem
Bonnet, einem Cramerfinden, eben �o wenig was

man bey einem Leibniß fand, und bey Wolfen,
der inder Ge�chichteun�rer Vernunft merkwürdi-

geri�t, als oft erkannt wird. Durch den Fleiß
der Aeltern aber , und ihre Entdekungenu,�ind die

Neueren �o weit gekommen, die Aelteren hingegen
�ind durch das Chri�tenthum auf die Bahn ge-

führt, So mag man denn gerne deybringen,daß
Carls
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Carls des Gro��en Eifer �o wenig Aufflärúngin

Dent�chland hervorbrachte, daß Unwißenheitmit

der Verderbnißder Sitten und der Kirchenzucht
in gleichem Paaregiengen , daß die Gei�tlichkeit
Wißen�chaftenund Amt ver�äumte, um in den

Krieg zuziehn, daß es allgemeinwar, einem jeden
der Zauberey zu be�chuldigen, der Ein�ichten hat-
te, und blicken ließ, �o, daßdis �ogar Gerberten

widerfuhr unter Otto dem zten, ob er gleichPab�t
ward unterm Namen Sy�lve�tèr der 2te, allen die:

�en, fageih, mag man nochdas Schick�al eines

Ramus und Galilei und andrer bey�ügen; dage-
gen muß ich aber er�tlich auf Sokraten verwei�en,
in dem aufgeklärten‘Athen, der �terben mu�te, weil
er ‘ein Denker war; und demnäch�t, was núsbtees

den Men�chen, die mie ihm in einem Cirkul leb-

ten, daß er da gewe�en war? Keine Gährung ent-

�and unter ihnen, kein Fortgang zu Vérnunft und

Wahrheit , �eine Jdeen �tarben mit ihm, wenig-
�tens �tarben , ver�chwanden �ie fürs Publikum,
das mit ihm zugleichlebte, und wir Chri�ten er�t
haben die�en Mann verherrlicht. Wer Philo�oph
i�t, und wer ohnePartheyen oder Hypothe�enan-

zuhangen, die�em nachdenkenwill , der wird �chon
finden, wie ganz anders die Welt durchs Chri�ten-
thun geworden, in Hin�icht auf Wißen�chaften
und Vernunft, Jt gehet keine Jdee verloren,
fein Sy�tem, das die Probe hâlt, �tirbt hin, man

�teht nicht �tille, wird nicht kraftlos über dem

Nachfor�chen,fährt nicht zurück,wenn manin die

Tieffe �chaut, Zur Voll ommenheitführt jeder
Schritt, und allgemeinwird die Aufklärung;

'

�o
aber
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aber wars niht vordem , konnte nicht �o �eyn,
denn alle Metaphy�ik war Traum, war un�icher,
und folglih mu�te jedes Sy�tem nur �eine Zeit
währen, und die Welt in der Ungewißheitbleiben.
Die Metaphy�i> aber i�ts , die die hohen Kräfte
der Seele in Wirk�amkeit �eßt , und. dadurch, daß
man tief �chaut, und hohen Flug wagt, und mit

�einer Jdee das Un�ichtbare umfa��en darf, dadurh
i�ts, daß man Muth fa�t, Geometer und A�tro:
nom zu werden, wie Kä�tner und Hell.

Man redet �o viel von den Arabern und dem,
was wir ihnen in Hin�icht un�erer Erkenntniß
�chuldig �ind. Fürs er�te aber wird das, was �ie
wu��ten, zu mehrgemacht, als es wirklich i�t, und

die�emnächf i�t �elb�t ihre Aufklärung, o viel �ie
deren geno��en, eine Wirkung des Chri�tenthumes;

�e waren dem Griechenlandenäher als wir, im

Abende und Norden ; �ie erwarben Reichthümer,
und es eut�tanden prächtigeHöfe, Es wird be-

greiflich,daß Haroun al Ra�chid leichter als ‘un�er
Carl die Kün�te erwecken , leichter �tolze Pracht
und die BequemlichkeitenderUeppigkeir um �ich
her ver�ammelnkonnte; warum hätte er denn nicht
Carln die Wa��eruhr zum Ge�chenke �chien köôn-

nen, die den Hofleuten des abendländi�chenKay-
�ers nicht anders als wunderbar vorkommen konns-

te. Mammun und andre, die auf ihn folgten , ent-

‘fernten�ich auch von Abubekersund Omgrs Mä�e
�igkeit �o wohl,als von der�elben rauhen Gleich-
gültigkeitgegen die Wißen�chaften , unddie Für-
�en aus dem Gè�chlechteder Abaßidenmachten
Bagdad �o merkwürdig, als es durch �eine Lehr-

{ulen,
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�chulen , �eine Sternkundige, Dichter und andere

war, die �ich auf Wißen�chaftèn legten , �o nach
dem Ge�chmackeder Araber waren, Es blieb in

der Folge �o, bis im 13ten Jahrhundert , da es

von mungali�chen Tataren , und nachherzweymal
vom Timurerobert ward, nachheraber be�tändig
mit türki�cher und per�i�cher Bothmäßigkeitwech-
�elte. Dieherrlich�te Periode der Araber war im

11 und 1x2ten Jahrhunderte, da hatten�te ihren
Alfaragius , Averroes , Avicenna und Rha�es.
Was aber thaten die �onderlichmehr, als daß �ie
einige Bücher der Griechenüber�eßten, und Com-
mentarien darüber �chrieben ? Alfaragius hatte
den Ari�totel 40 mal gele�en, Averroes hielt ihn �o
hoch,daß er glaubte, die Natur �ey niche zu vollen

Kräften gekommengewe�en, als da �ie die�en Va-
ter der Dialectick hèrvor brachte, Uebrigenswar

die Sterndeuterey und was fon} zur Wahr�ager-
fun�t zu leiten �chien, die lieb�te Wißen�chaftdie�er
arabi�chen Gelehrten �o wohl, als ihrer Für�ten,
Vornemlichdie Wahr�agungen, die Leo, der �oge-
nannte Philo�oph , dem Kalifenal Mammun

�chickte, machtens, daß die�er �o begierigward,
ihn an �ich zu ziehen, daß er Theophilenau��er ei-

nem ewigen Frieden , úber 1000 Mark Goldes

bot, ihm den Philo�ophen zu überla��en. Hier
finden wir den morgenländi�chen Karackter, und

den Karackter des De�porismus. Magi, Zaube-
rer und Zeichendeuterwaren am babyloni�chen,
égypti�chen, per�i�chen und jedem andern morgen-

ländi�chen Hofe, und ihre Kun�t war auch gar ge-
recht fr De�poten,die der Unwirk�amtecitergeben,

aber:
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aber auch voll heimlicherFurcht warea ; denn es

i�t �o wohl gar bequem �eine Unternehmungen
nach einem vörher ge�agten und bekannten Aus-

falle einzurichten,als auch natürlich, daß der von

Aeng�ten gequälte Men�ch wi��en will, welcher
Unfall ihmbevor�tehe, Die mehrereSchwäche
der Weiber, und die Gewißensunruhein der See-
le der De�poten , �ind die Ur�ache, warum die�e �o
wohl als jene, der Wahrfagerey und anderley
Aberglauben"mehr als andre ergeben�ind. Wir

findenin dem Angeführtennoch einen andern Zug
aus dem Karackter des De�potismus, wie uemlich
der Für�t alles an �ich ziehe,alles in allem i� und

�eyn will, jeglichenVortheil, jeglichesVergnügen
genießt, ohne dem Volke daran Theil zu geben;

denn, blieben nicht die Unterthanender Kalifen
wie �ie waren ? Und wo finden wir eine Spur,
daß �ich die Kenntniße ausgebreitethätten ? Von

Bagdad und Cordua mú�te die Verfeinerung der

Sitten gekommen �eyn , es ge�chah aber nicht,
konnte auch nicht ge�chehn, wegen der unglückli-
chenRegierungsart. Der ganze Gewinn, den die

Araber von ihren Philo�ophen hatten , be�tand
darin, daß man dialecti�ch úber den Sinn des Ko-

rans zankte, und daß �o viel Sekten ent�tanden,
deren man auf einmal mehr als funßfzigzählte;

bey den groben, unphilo�ophi�chenJdcen des Ko-
rans aber blieb man �tehn, und wenn ja je zuwei-
len ein Mann wie Avicenna und andre das Fal-
�che des Sy�tems ein�ahn, �o nüßte dis doch �einen
Zeit- Verwandtennichts. Der Koran gilt nicht
uur, er wird auch erklärt und geglaubt, gerade

wie
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wie man ihn unter Omarn erklärte und glaubte.
Der De�potismus verbeut alle Unter�uchung, und

i�t ein unüberwindliches Hinderniß für die allge:
meine Ausbreitungder Ein�ichten. Kaun �eyn,
daß die Araber gewißeArzeneyengekannt , und

uns gewiße <ymi�che Handgriffegelehrethaben,
�ie mögen die Di�tillirkun�t und den verderblichen
Braudtewein nach Europa gebracht,mögen etwa

zur Thorheit der Alchymie Anleitung gegebenha:
ben, �ie dúrften �ichs vielleichtzu�chreiben, daß �ie
uns die Kenntuiß ver�chafft , Zuckerzu erhalten;
damit i�t aber auch wohl das Mei�te hererzählt,
was ihnen zu eigen gehöóret, und wir von ihnen
föônnen entlehnt haben. Doch wären wir ihnen
auch für mehrverpflichtet, hätten �te auch höhere
und mehrereKenntniße be�e��en, �o bedenke man

doch,was �ie gewe�en �eyn möchten,wenn �ie nicht
mit jenem Kon�tantinopel in Verbindung gewe�en
wären, Aus Athen und Alexandrien hatten �ie
nichts geholt, denn die�e Oerter fühlten ihre Ge-
walt und Lu�t zu Verwü�tungen, Das weiß ein

jeder, daß fo wie in der leßtgenanntenSradt die

Bibliothe>, die die Mutter hieß, und 400000
Bände enthielt , unter Cä�arn eingeä�chertwurde,
�o ward auch die andere, die �ie die Tochter nann-

ten, von 500000 Bänden, auf Omars Veran:

�taltung gebraucht, die Bäder zu heißen. Das-
mals dachten die Araber �o, daß, wie die�er Kali-

fe urtheilte, die Búcher entweder unnüß wären,
wenn �ie nichts enthielten , als was im Koran

�tand, oder auch etwas enthielten, das dem Ko-
van zuwider lief, und folglichverdienten vertilgt

zu
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zu werden, Was fonnteman von die�em Volke
erwarten , welchesdurch Religion , Regierungs-
form, unddurch �einen verfolgendenHaß gegen

andre, �o �ehr abgehaltenróard, von andern etwas

zu entlehnen, oder andern mitzutheilen,und wer

Fann übrigens �ich mit die�cm Omar ausföhnen,
�o {wärmeri�h, mäßig und �treng in Sitten ex

auch war. Er wars, an den ein Mu�ulmann, der

einen Zwi�t mit einem Judenhatte, appellirte, als

Mahomet für den Juden geurtheilthatte ; Omar

�chlägt �chnell dem Mu�ulmanne den Kopf heruns
-ter, und �pricht, �o muß man dem thun, der nicht

mit dem Willen �eines Herrnzufriedeni�t, Omar

wars, von dem die arabi�chen Schrift�teller erzäh-
len, daßer 36000Schlö��er oder Städte erobert,
4000 chri�tliche, magi�che und heidni�cheTempel
verwü�tet , und 1,4000 Mo�cheenerbauethabe;
welches, wenn mens auch, wie bey den Erzählun->

gen und Berichtender Araber nöthig i�t, auf die

Hôl�fte herab �eßt, dennoch zeigt, welchen verhee-
renden und �chwärmeri�chen Gei�t die�er Mann

hatte, Durch die Eroberung Modins „ die�er
prächtigen Stadt in Per�ien, und dur<h Erwer-

bung der vom Ko�roes ge�ammelten Schäße und

Ko�tbarkeiten wurden die Araber zuer�t von ihrer

�trengenMásßigkeitabgebracht, und da �ah man

in der FolgeFür�ten, die gro��e Schäbe nachlief-
�en, da Omars ganzes Rei�egerärh hingegen, als

er auszog ein Reich aus Syrien , Per�ien und

Egyprenzu �tiften, bloß aus zween Säcken Reis
und Früchtebe�tand , neb�t einem Schlauchemit.

Wa��er, welchesex mit einander guf dem -Kameele,
das
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das ihn trug, mit �ch führte, Freylih wohl mu-

�ten die vielen Eroberungen und die Schaßungen,
die den Überwoundnen Völkern aufgelegt wurden,
die Kalifen in den Stand �eßen, prächtigzu �eyn,
wie viel Gold aber �ie immer aus Per�ien und

A�rika herbeyholeten, �o wars doch nicht daher,
wo �ie ihre Wißen�cha�tenherbrachten,oder nach-
her ihren Ari�totet, de��en Schriften die Quellen
aller ihrer Philo�ophie waren. Des Moavia

Sammlungen von Traditionen konnten ihnen
wenig núßen, die Bücher aber die al Mammun
und andre in Kon�tantinopel aufkaufen ließ, die

brachten �ie auf die Spur grö��erer Kenntniße,
als die der Koran enthält : und wenn dis Kon:

�tantinopel nicht gewe�en wäre , �ollten dann nicht
Mahomets Nachfolger bis auf Alman�orn, den

er�ten Beförderer der Wißen�chaften, vollendet ha-
ben, alles zu verheeren,und den Ausgang aus der

Barbaren zu ver�chlie}�en? Mit die�er chri�tlichen
Stadt gegen Morgen wars wie mit Rom, der

chri�tlichen Stadt gegen We�ten, beyde nemlih
roaren die Archive der Vernunft , das aber wißen
wir , daß in Archiven wichtigeSachen unbekannt
und unver�tanden liegen können, wie gut aber i�ts
gleichwohl, daß �ie da �ind für die gelegneZeit, da

Men�chen �ich an die�elben wenden, und Auffklä-
rung findenkönnen.

Wie kurz ich auch gewe�en, und wie flüchtig
ich �o viele Jahrhunderte durhwandert bin, �o
dürfte ich doch vielleichtÜberflüßigvon der klarcr

hi�tori�chen Wahrheit geredet haben, daß ohnedas

Dd Chri-
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Chri�tenthumund die Wirkungen de��elben, völz

lige Fin�terniß úber den ganzen Erdkreis �eyn
würde. Denn ein Theil ohneReichthúmer,wür-

de den Zeitendes Klovis ähnlich �ehn, wie es noch
vielleichtin einem grö��eren Theile von Norda�ien
i�t, als man etwa glaubte, ein andrer Theilmit

Reichthümern würde�o dunkel �eyn, als etwa das

heutige Kon�tantinopel und Dehli, und andre Ders
ter des Morgenlandes, wo De�poten Hof halten»
Und hätten übrigens die Araber anchalle die Lob-
reden verdient, die ihnen gehaltenwerden, in Hin-
�icht ihrer Kenntniße und de��en, was die Welt

durch �ie gewonnen hat , �o kömmt doch immer

noch die Fragevor, was da ge�chehenwäre , als
die Türken ein tatari�ches Volk �ich’ zu Herren
machten, und als Mahomet der 2te im x15ten
Jahrhundert Kon�tantinopeleroberte, was da ge-
�chehen wäre, wenn fein Chri�tenthumund kein

Land das durchsChri�teuthum geordnet , verän-

dert worden , in Europa gewe�en, Daß wir in

der Ge�chichte �o ofte auf Zeiten treffen, da man

�o gut als verzweiffeln�ollte, an der Abwendung
des Unheils , wenn man die �tets fort�chreitende
Haushaltung GOttes, durch mo�ai�che und chri�t-
liche Lehre nicht in Betracht nimt , das �ebt die

Be�treiterder: Religion in Verlegenheit; wir au-

dernaber finden uns aus dem Labyrintheheraus.
Alle Völker des Erdkrei�es �ind ohnevernünftigen
Begri�f von GOtt, und die�e Idee i�t beym Cbrä-
ex allein, - Europaund �ein Nom kömmt in die

Gewalt rauher, unwißender , fricgri�cher Barba-

xen,
= der Au�gang gehorchtdem Mahomet, und

hernach
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hernach den türki�chenSultanen, = Athen ver-

windet, — Kon�tantinopeli�t durch �eine Regie-
rung und durch �eine Religion �o zu barbari�cher
Unwißenheitverdammt, daß es wider uns kriegen,
mit uns handeln, uns kennen kann, viele un�erer
Brüder, Ge�andte und ihreGefolgeinnerhalb �ei-
ner Ringmauern haben,

und dennoch alle dem

Lichtewider�tehn kann ,
das von Europa uns dort

binúber �trahlt. Soi�t es mit die�er Stadt, und

�o i� �ie dur<h Sultan Mahometden. 2ten aewor-

den, als jegliche Kenntniß , und jederDenker von

da wegflüchtete. Sie konnten beydie�em Monar-

chennicht bleiben , wie �tolz und freygebiger auch
war, und der venetiani�che Mahler Bellino : den

Mahomet�o reichlih, und �ogar mit einer gúlde:
nen Krone belohnte, mu�te hinwegeilenvon cinem

Orte, wo man entweder wirklich einen Sklaven
den Kopf ab�chlug, um zuzeigen, wie die Mus-
feln im Tode angezogen werden, oder wo man we-

nig�tens dem Kün�tler ver�prach, ihm ein �olches
blutiges Modell vor Augen zu �tellen. Dem den-

kenden Manne heit es nichts, daß Voltaire �ich
einen ehrenwerthenHeld aus die�em Sultane bil-

det, und das, was man dem Bellino anbot, oder

wirklich that , unglaublichfindet, weil, wie Vol-
taire meint, die Men�chen nur in der Hiße des

Zornes morden, Mahomet mag wohl von den

Türken der Gro��e genennet werden , weil er Jfko-
nien und Natolien erobert hatte, Herr über den

Archipelagusund über Bosnien, und ein Theil
Serviens war, dem trapezunti�chenReicheein En-
de machte, und damit umgieng, wider Jtaliean zu

dA zichen,
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ziehen, die�er Zer�törer Kon�tantinopels und des

griechi�chenKay�erthumes , kannals einer der �ich
Alexandexrnzum Mu�ter gewählet hatte, von den

Seinigen groß genennet werden ; er kann Latei-

ni�<, Griechi�chund Per�i�ch ver�tanden habenz
immer war er doch ein grau�amer De�pot, und das

erfuhr Stephan von Bosnien, der wider das ihm
gegebene�ichere Geleit hingerichtetwurde, �o wie
der griechi�che Kay�er und de��en Töchter , deren

Geburt und Wärde �ie nicht vor der Be�chim-.
pfung zu befreyen vermochten, Doch alles dis

fann hier úbergangenwerden ; das aber zeigte �ich
in der That, daß die Wißen�chaften und ihre Lieb-

haber, mit dem Chri�kencthumeaus Kon�tantinopel
flúchtenmu�ten. Wäre nun un�er Europa nicht
<ri�tlih gewe�en , oder durchs Chri�tenthum ge-
wirkte Verfa��ung und Sitten in dem�elben, wo

hâtte denn die Zufluchtder aus Griechenland, ih-
rem wahren Vaterlande , ver�to��enen Wißen�chaf-
ten �eyn �ollen? hier geht denn abermals ein merk:

würdiger Auftritt vor un�ern Augenvor, und es

wird äu��er�t �ichtbar, wie �ehr die Vortheile im

Gro��en , die Vortheile für un�re ganze Gattung,
je nachdem �ie mit dem Chri�tenthume verbunden

�înd, bey weitem das Ungemach, ja das Unglück
Überwiegen,welchesaus Anlaß des Chri�tenthums
einzeleMen�chen , andern einzelenMen�chen zuge-
fügt habenfönnen. Jch kann wohl �prechen ein-

zeleMen�chen, ob �chon hier die Nede von Tau�en-
den und Millionen i�t, denn gegen die ganze Gat-

tung �ind das Einzele,be�onders gegen �ie, Jahrtau-
�ende hindurch,Zugro��en allgemeinenBegriffen�o
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�oll die Philo�ophie uns ja führen, und darf ih
mir nicht den Begriffvon der ganzen Gartung ge-
denken

, was �ollte ih denn wohl von der Haus:
haltung GOttes muthma��en können, in welcher
Millionen meiner Brüder in jedem Betrachte �o
weit unter mir �ind. Jh kann aber, und will �ie
gedenken , die�e Jdee, und dann begreifichs , wie

Er, der Beglückerun�rer Gattung, nach vollende-

tem Plane, das Reich GOtt und dem Vater über-

antworten werde. Die Walden�er , Wiklefiten,
Albigen�er, Hugenotten , viele davon Mitwandes
rer mit uns zur hellen Vernunft und Wahrheit,
viele un�ere wirklichen Brüder, fielen unter dem

Schlacht�chwerdte der Verfolgung, Millionen �ind
�o gefallen,�ind ermordet; Wehe über die Wüten-
den, die das Amt der Henkersknechteüber �ich
nahmen! allein, die ermordet wurden, hätten auch
durch Pe�t, durch Krieg , durch andres Elend um-

fommen fönnen, und woir wären doch nicht genöô-
thigt gewe�en , un�ern Begriff von dem Lauffeder

Dinge hienieden, als von einer Haushaltung ei-

nes regierenden GOttes fahren zu la��en. Wie

aber hâtte die Rechnung vom Zu�tande un�erer
Gattung ausfallen mü��en, wenn zu einer Zeit, da

Vernunft und Wißen�cha�ten vor mu�ulmanni-
{em De�potismus , und vor einer gewaltig �îeg-
reichenReligion flüchten mu�ten , welche befahl,
unwißendzu �eyn, wenn da nicht anderswo eine

Zufluchtfür die�e Wißen�chaften gewe�en wäre ?
Sie fanden �ie in Europa, denn da war die Fami-
lie Medicis �o wohl in Florenz,als auf dem päb�t-
lichenStuhle, da war Franz der 1, in Frankreich,

d3 und
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und in Deut�chland war diè Vorbereitung zur
Glaubensreinigung, wodurch man �o wohlbegie-
rig nah Aufklärung, als auch fähig war, die von

den Griechenher anlangende Kenntniße zu nußen.
Wenn aber das Chri�tenthum nicht lange �chonin

dem we�tlichen und nördlichenEuropa geherr�cht
hâtte, wenn es niht Verfa��ung und Sitten modi-

ficirt hâtte; �o wäre da. auch kein Pab�t Nikolaus
der 5. gewe�en, der �o �orgfältig die alten griechi-
�chen Schrift�teller �ammelte, und den Grund zu

der herrlichenvatikani�chen Bibliothek legte ; wä-

re kein Ko�mus von Medicis gewe�en, der durch
nüblichenFleiß und edlen Gebrauch des Reich-
thums, �ich bis zum Für�tentitel empor hung,
aber dabey auch als Be�chüker der Wißen�chaften
Dank und Ruhm von der ganzen Welt verdiente,
�o wie er durch �eine Freygebigkeit,und durch �ein
leut�eliges We�en gegen �eine Unterhabenden, den

�o oft unweislich ertheiltenNamen eines Vaters
des Vaterlandes verdiente ; auch wäre da nicht je-
ner Leo der 1ote gewe�en , de��en unregelmäßige
Sitten , und vielleicht epikuri�ches Sy�tem Um-

�tände waren, die ihn als einzelenMann, und et-

wa wenigen neben ihm, betrafen, wo hingegen�ei:
ne �tolze, königlicheGun�t und Freygebigkeitge:

gen die Verehrer der Vernunft, und gegen Kün�t-
ler, �o �ehr ins Gro��e und Weitverbreitete gewirkt
haben. Man bedenke, wie die Wißen�cha�ten da-

mals modificirt waren, ynd wás dazu erfordert
wurde, wenn �ie ausgebreitet, und höher getrieben
werden �ollten. Viel ein Mehrers gehörtedamals

dazu, ein Mann von vieler Wißen�chaftzu hei�-
�en,
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�en, als vordem : man mu�te die Sprachen ler:

nen, um die alten Schrift�teller ver�tehen zu kôn-

nen
, und die�e Sprachen wurdennicht mehr gere-

det; Kritick war nothwendig, damit man wü��te,
was den Alten wirklichgehörte,und was man ih:
nen zur Verkleinerung oder zu úbertriebner Ehre
andichtete : die Gejchichtewar �chon ein unermeß-
liches Meer, da man o viele Nationen, und �0
viele Jahrhunderte kennen �ollte : die Philo�ophie
mic ihrem Plato und Ari�totel, fühlteihrenMans

gel, und man war überführt , daß neue Wege ent-

det werden mu�ten, wirkliche Wahrheit zu in-
den : Baco, Galilei, Copernikus, Cornelius A-

grippa, hatten jeder in �einem Fache, neue Aus:

�ichtenerôdfnet: es �ollte nun mit Unverdro��enheit
fortgegangen�eyn , man �ollte neue Wißen�chaften
er�chaffen, dereu Möglichkeit�elb�t die Alten nicht
einge�ehn, oder �ich vorge�tellthatten: alles foderé
te auf, daß man Elekticker wúrde, wie viel aber

war nicht da zu über�chauen, eheman �agen konn:

te, manhabe das Wahre�te und Be�te gewählt.
Jch habe in die�em Werke �chon oft den Le�er er?

máhnet, den Zu�tand un�ers Europa zu über�chagu-
en, �o wohl in de��en Jtalien , welchesalte Grie-

chenanbaueten, als in de��en Rom, und in folchen
Theilende��elben, wo Roms Gei�t, famt Roms

Macht wirkten , nicht minder in �olchen , wo man

nichts mit Rom zu �chaffen hatte, und folglichdie

norda�iati�chen Sitten beybehielt; ich muß mi
Dd 4 dem-
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demnachenthalten, dis hier zu wiederholen; das

aber muß man �ich hier gedenken , daß, als Ma-

homet der 2. im funfzehentenJahrhundert ein

Schre>enKon�tantinopels, des dortigen Chri�ten-
thumes, der Wißen�chaften und der Kün�te war,

da waren die Sitten in un�erm Europa friedlich,
�o, daß ein einzelerMann, ja viele ihr ganzes Le-
ben anwenden konnten , Kenntniße zu �ammeln,
da war ein geehrterMittel�tand, war Verbindung
unter den Gelehrten ver�chiedener Länder, waren

Für�ten, die nun nicht mehr mächtige und unru-

hige Lehnsträgerzu Gegnern hatten, war der Ge-

danke, daß ein Regent ein Volk haben könne, und

daß er ißt , da die Staaten in gehörigeVerhält-
niß mit einander gekommen, durch andre Mittel

Ruhm �uchen mü��en, als durch kriegen und fech-
ten. Ferner, und dis i�t mir die am mei�ten wir-

kende Ur�ache , war da ein fa�t unwider�tehlicher
Zwang , in die tieffor�chendePhilo�ophie einzu-
dringen „ weil man eine philo�ophi�che Religion
hatte, welchebefahl, daß, man unter�uchen, be-

fahl, daß jeder das ganze Sy�tem inne haben �oll:
te, und keine geheime Lehren gelten konnten,

Auch das gieng nicht mehr an , daß der Philo-
�oph und der Unter�ucherein gleichgültigesMit-

glied im Staate bliebe, denn es gehörte mehr
zur Religionder Staaten, als einige Ceremonien
und Fe�te, Auf philo�ophi�cheJdeen war die gan-

ze Einrichtunggegründet, und die�e Jdeen von

GOtt,
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GOtt, von dem We�en des Men�chen und �einer
Be�timmung , waren äu��er�t wichtig für jeder-
mann , da �ie das Religions:Sy�tem ausmach-
ten : es war folglich eine �ehr ehrenvolleArbeit,
die�e Jdeen aufzuklären, Genug für den denken-

den Mann habeich ge�agt, und wer das i�t, der

urtheile , wodur< Europa in eine Verfa��ung,
und zu Sitten wiedie�e, gebrachtworden : wären

aber nicht �olche Verfa��ung und �olcheSitten in

Europa gewe�en, ivo denn hättendie aus Kon�tan-
tinopel flúchtenden Wißen�chaften �ich hinbegeben
�ollen ? Jh weiß es niche ! das aber weiß ich,
daß ringsrum auf den ganzen Erdball Fin�terniß
i�t, nur in un�erm Europa niche,

TA

|

e

Dd 5 Die
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Die Kütt�te.
De illis judico, quantum ego fapio, qui‘forta�-

�is in omni re, în hac certe perquam exiguum�apio,
Plin,

b die Kün�te zu un�rer Vervolllomnning
vonnöthen�eyn, ob ihre Ausbreitung zu
einer �chädlichenWeichlichkeitin den Sit-

ten führe, ob �ie den Seelen die Stärke beneh-
men, ob �ie der �tillen for�chendenVernunft die

Achtung entwenden und �ie der Einbildungskraft
geben, ob die Men�chen durch die�elben mehr fein
als kühn, mehr �innlich als denkend, und williger
werden �ich führen und hinrei��en zu la��en, als-nach
Gránden und dauerha�ter Anlage zu handeln; al-

les dis i�t hier nicht meine Sache ; man kann in

die�er Sache �eine Meinung für �ich haben, mir

i�t nur daran gelegen, daß alles was den Men-

�chen adelt nicht durch das Chri�tenthum be�tritten
und gehindert, �ondern von dem�elben befördert
werde.

Kaum weiß ichs �elb�t wie mich die�e Jdeen da-

bin bringen, daß ih in die�em Werke von den

Kün�ten ab�onderlich handle, und ungern möchte
ich, daß der Le�er mich von einer Sache reden höôr-
te, von der �ich nichts �agen läßt, denn was fônn-
te ichanders �agen, als was �chon jeder weiß, daß
das Chri�tenthum ein ge�îttetes und ge�eli�chaftli-
ches Lebenbefôrdre, Den Mahometanernúüberla�-
�en wir die Bilder�türmereyund den FakirenJudis
ens, Flagellantenund Styliten zu �eyn, Releeli:
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Religion i�t das Chri�tenthum , �o wie es war vor

der Verdrehungund vor der Mi�chung mit Aber-

glaube, Legendeund andern Erfindungendes Gei-

bes und der Herr�ch�uchtder Gei�tlichkeit, das i�t,
das Chri�tenthum,�o wiees gegenwärtigi�t, nach-
demdie Reinigung von die�en Zu�äßenvor �ich ge-

gangen. Vondie�er Seite betrachte ich die Neli-

gion, und �püre der Wirkung nach, die �ie auf
die Kün�te gehabt, zum Vortheileder�elben und

ihrer Auvbreitung. Woher hatte Griechenland
�eine Bildhauer Phidias und Praxiteles , �eine
Mahler Zeuris und Apelles? Wir wien, daß
des er�tern Mei�ter�tück �ein olympi�cher Jupiter
war, quem nemo aemulatur, wie der Kenner

Plinius �pricht; eben �o wi��en wir , daß der Ku-

pido des Praxiteles die�en das lieb�te aller �einer
Werke war, und was �ich Phryne zum Ge�chen-
fe von die�em Kün�tler wählte, Es. kann �ich nie-

mand anders vor�tellen als der Eifer für die Göt-
ter mü��e mit die Ur�ache gewe�en �eyn , daß das

Genie in die�en Männern ertve>t worden, und daß
dis ihr Genie �o �tark und �o glücklichwirkte als

es that ; das abermuß man dochauch �agen, daß
Per�iens Schábe, zum Vortheileder Kün�te in die

griechi�chenStaaten geflo��en waren. Aus der von

den Per�ern gewonnenen Kriegesbeuteverfertigte
Phidias �eine Neme�is und Minerva für die Pla-
teer, Da war denn auch in Athen ein Perikles,
der alles was nur die Stadt zieren und zum an-

muthigenAufenthaltemachen konte, beförderte;.
das Volk da war �tolz und wolte alle andre über-

gehn, und munterte dahero �o �ehr alle die auf, die

mit
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mit ihrenKenntni��en und ihren Arbeiten dem�el-
ben Ehre bringen konten, aber auch frey wars und

�ein Beyfall mu�te daher von �ehr vielem Gewich-
te �eyn für jeden der unter dem�elben wohnte.Bey
fo bewandten Um�tänden, bey �olcherRegierungs-
form, folcherLagezwi�chen andern Völkern nnd

endlich bey �olcher Be�chaffenheit des Leibes und

des Landes, als in Griechenland,mu�te es freilich
in den Kün�ten �o weit kommen als es kam, und

was köônte hierübernoch ge�agt werden ,
das nicht

�chon ein jeder wü�te? Die Ko�tbarkeiten und

Kun�twercke aus Achaja, Korinth, Athen und dem

übrigenGriechen�ande wurden den Römern zu Thei-
le, und die �tolze Scade mit ihrem grv}en Reich-
thum und ihrerPracht wolte nicht rainder herrlich
�eyn als Griechenland. Aver in Rom war die

politi�che Verfa��ung nichtdarnach und kein eigent-
licherKarakter des Volks um das Feine in den

Kün�ten fa��en zu können, auch kamen �te da kaum

weiter als bis zur Nachahmungder Griechen,Ori-

ginale aber wurden �ie nie, weder in den. eigentli-
chen Kün�ten, nochin der Dichtkun�t. Die Wer-
Fe der Etrurier hatten �ie bey ihrer Ankunft in Jta-
lien vorgefunden, aber �chon als Korinth erobert
ward-und die Bild�eulen daraus weggeführtwur-

den, waren Ge�chmack und Kenntni��e noh �o we-

nigallgemein, daß Mumius denen, die die Sa-

chenherüberbrachten, auferlegte, daß �ie, wenn et

was davon zu Schaden käme, anders eben �o Gu-
tes an die Stelle geben �olten. Nachher kam die

Periodejeder Art der Ueppigkeitund der Pracht,
nachdemAlexanders zertrennte Herr�chaftenrhefi e
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�che Provinzengewordenwaren, und wer weiß
nicht wie herrlichAugu�ts Zeiten und Hof durch
Ge�chmack und Kün�te waren. Jmmer aber �ah
man, daß unter rdmi�cherHerr�chaft und bey die-

�em er�t rauhen , kriegri�chen, darnachverderbten,
jochtragendenVolke, nichtdie rechteHeimathnoch
Luft für die Kün�te �ey, die keinen Zwang ertra-

gen und viele Achtungfodern, Daher ward der

Ge�chmack�o bald verderbt , oder be��er, daher �ah
man, daß was man von Kün�ten in Rom hatte,
nichts als Nachahmung�ey oder aucheine Wirkung
des Geißes und Stolzes, da man eineSammlung
griechi�cher Seltenheiten haben mu�te. Es zeigt
eben keine gro��e Bereitwilligkeit an, Kün�tler zu
ehren, daß die beyden Lacedämonier Scaurus auch
Batrachus, die einen Tempel in Rom bauten, nicht
ihren Namen daran �eben durften ,

und daher �ich
der Li�t bedienten Eydexenund Frö�che in den Zie-
rathen auszuhauen, als welche Thiere auf Grie-

chi�ch eben �o hie��en wie die�e Kün�tler ; dahinge-
gen �ah man an dem Jupiter des Phidias die Jn-
chrift : Phidias aus Arhen,- Charmidas
Sohn har mich verferrigr. Gar bald war un-

ter den Römern der Ge�chma> verderbt , und gar
bald wichen die Kün�te von dannen. Zwar war

der vortreflicheTrajan prächtig als Regent und

verherrlichteden Staat mit �tolzenWerken ; zwar
ward in Rom die nach ihm genannte Seule errich-
tet, deren Jn�chrift anzeigt, wie hochder Berg
gewe�en, den man abgetragenum den öffentlichen
Plas zu erweitern ; allein, vie viel Sicherheit,
welcheAusbreitung konte da für die Kün�te �eyn,

wo
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wo Hadrian das vornehm�te Werk des Trajanus,
die Brücke über die Dongu zer�tören ließ, und wo

Apollodor, der berühmte�te Kün�tler zu der Zeit
und der es eben war, der die aenante Brücke er-

baut hatte, wo der er�t ins Elend verwie�en und

nachherhinterli�tigerwei�e umgebrachtward , weil
ers hatte wagen dürfen zu Hadrian , -der aus De-

�poten Stolze auchein Mei�ter in der Baukun�t und

Mahlerey �eyn wolte, zu �agen , daß �eine �ienden
Bilder im Venustempel �o wenig Verhältniß zum
Gebäude hätten, daß �ie, wenn man �ie �ich auf-
recht gedächte, die Köpfe am Gewölbe zer�to��en
mú�ten. Ju den folgendenZeiten konte gar keine

gün�tige Zeitfür die Kün�te in dem rômi�chen Stag:
te �eyn, der da immer be�chäftigt war den Bar-

baren, die ihre Macht fühltenund hereindrangen,
zu wider�tehn, und Kon�tantinens Pracht, als er

nach Byzanz zog, ward bald morgenländi�ch, mei-

�tens nur darauf eingerichtet, den Regentenund Hof
als über alles erhakten, zu zeigen, Aber �chon da-

mals waren die Kün�te �o �ehr in Verfall , daß die

Kirche, die Kon�tantin den Apo�teln zu Ehren ér-

baute, nach 20, Jahren �chon wieder einfiel: �o
weit war man da entfernt für viele Jahrhunderte
zu bauen , oder wie man unter Augu�ten und lana-

ge vor ibm baute, aus welchenZeitennochUeber-

bleib�el von Gebäuden úbrig �ind. Eben �o zeugt
von der Entartung des Ge�chmacksund von dem

grö��ern Vergnügenan Ko�tbarkeit und Schimmer
als ander einfältigenund �tarken Natur , daß die

Bild�eule, die Kon�tantin dem Kri�puserrichtete,
von Silber mit einem Kopfe von Golde war, und

{0
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�o wars am Ende �o weit gekominen,daß man kei-

nen Kün�tler mehr�and, der den Siegesbogen des

Kon�tantins härte verfertigen können ; da man

denn die Basrelie�s von Trajans Seule nahm und

aubrachte , �o. �chlecht�ie �ich gleich�chi>kten, So

ge�chahs bey.jederArt von Denkmalen und jedem
gro��en Gebäude �o man errichtete; Tempel und

Mau�oleen wurden geplündertund von dem�elben
nahm man den Marmor, dieSeulen und die Ver-

zierungen, durch die�e Zu�ammen�eßung aber wur-

den die Werke wo nicht Mißgeburten,o dochzeu-

gen von der damaligen Armuth an Genies und

Kün�tlern. Wer �ich von der wenigenAchtung,
die man gegen die Werke und Schönheiten des Al-
terthums zeigte, überzeugenwill, der �ehe nur die

Ge�eße nah, die �o wohl im theodo�i�chen als ju-
�tiniani�chen Kodex wider die �tehn, die Tempel
und Begräbni��e beraubten. Jkt fielen denn die

Barbaren in. Jtalien ein , und ob �ie gleich genöô-
thigt waren die Werke der Kün�tler zu bewundern,
�o wurden doch, weil �ie in jederAb�icht räuberi�ch
waren, ganze Ladungen die�er Werke hinwegge-
fährt, bald nach Afrika durh Gen�erichen, bald

�on�t wohin dur< Attila und �o durch andre, auf-
�er noh was die Verheerung zu Grunde richtete,
Zwarblieb die Stadt Rom vor der gänzlichenVer-

nichtung ver�chont, und welchenAntheil das Chri:
�tenthum daran hatte, i� �chon vorhin gewieen
worden ; allein die Gebäude und was �on�t nicht
mit fortgebrachtwerden fonte, ausgenoumen, war

�îe fa�t gänzlichihrervorigenHerrlichkeitenberaubt.
Das nun, was Gen�erich aus Jtalien , Griechen-

land
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land und Sicilien geraubt hatte, fielwieder nach
der Schlacht bey Trikamar dem Beli�ar in die

Hânde, und das was das heutige Rom und an-

dre Städte Jtaliens an Kun�twerken be�ißen, das

i�t in der Folge, in Zeiten des Friedens, des Wohl-
�tandes und des Handels ge�ammelt worden, die

Modification aber die�er Zeiten i�t nach dem Wirk-

lichen, nach dem wahren Hi�tori�chen ein Werk
des Chri�tenthumes ; ob �te durch irgend eine an-

dre Revolution konte hervorgebrachtwerden, durch
eine andre Begebenheit, eine andre Ur�ache ; die

Frage gehört unter die Möglichkeitenund Hy-
pothe�en.

Hier �tehe ich nun wieder an der Stelle wooih
in dem Ab�chnitte von den Wi��en�chaften hinfam,
an dem 15 und 16ten Jahrhundert;und hatdenn

Raveuna gleich Ueberbleib�el von Gebäuden und

andern Kun�twerken , die dem gothi�chen Könige
TheodorichEhre bringen, �o muß man dis beden-

ken, daß die�er in Kon�tantinopel, an des Käi�ers
Hofeerzogen war, in gremiocivitatis graeciae,
und daß er einen Kaßiodorzum Rathgeberhatte,
�o daß abermals, was unter die�em Regenten und

durch ihn ge�chah, dem Chri�tenthume angehört.
Dakamen denn nachher die fin�tern unlu�tigen Zet-
ten, und wenn wirgleich einen TheilJtaliens oder

das Ganze ausnehmen wollen , �o können wir doch
nicht anders als einen traurigen Begriff von den

Ländern der Franken und der Germanier haben,
weit mehraber von un�erm Skandinavien, wenn

damals keine Mönche gewe�en , keine Klö�ter, kei-

ne Kirchen,kein Zu�tand der Völker, den das Chri-
�ten-
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�tenthum wirkte, Jkt war das alles vorhanden
und äu��erte �eine Wirkung und erhielt die Fähig-
keit unter den Men�chen, daß �ie Aufklärung er-

tragen und nuken konnten, �o bald �ie �tatt faud.
Man muß mit Recht die Dinge immer von mehr
als einer Seite an�ehn , muß Lu�t haben zu �ehen,
wie die Dinge an einander hangen, �o, daß ein

Gutes aus den Unordnungen ent�tandeni�t, ob-

gleich darum die Unordnung bleibt, was �ie i�t,
und ihre An�tifter nicht zu ent�chuldigen�ind.
Hierarchi�cher Uebermuth und die Ueppigkeitder

Klö�ter verur�achten vielerley Unheil, und das

viele Ceremoniali�che,das in den Gottesdien�t ge:
bracht ward, unterdrúte die Vernunft, und mach-
te den Aberglauben mächtig ; allein , durch die

U-eppigkeitder Klö�ter wurden Jdeen von dér

Baukun�t aufbewahrt, man errichtetegro��e Klo-

�tergebäude, ziertedie Kirchen, erbaute Kirchthürz
me fa�t wie egypti�che Spiß�eulen , es wurden
Glocken dFego��)en, und dis mit einander kann auf
gewißeWei�e mit der magnificentiapublica der

Rômer verglichen werden, Fernerward auch die

Mu�ik beo dem Gottesdien�te gebraucht, und wer

wollte nicht einräumen, daß je mehr das ganze Re-

ligionswe�en darauf eingerichtetward, daß es auf
die Sinne wirkte, de�tomehr ward man vorberei-

tet, den Werth der Kün�te einzu�ehn, und �ie zu
üben, Welch ein Unter�chied zwi�chen den Fran-
ken unter Klovis, und den unter Hugo Kapet!
Und welcheVerkürzungdes Weges zu Ehre, Ver-.
gnügen und Vortheil aus den Kün�ten ! wir �pre-
chen,die Möncheatte�ich immer die anmuthig-

e �ten



434 Die Kün�te.

�ten Gegendenzu Erbauung ihrer Wohnungener-

wählt ; wir �ollten �agen, die Mönchemachten
die�e Oerter anmuthig , �ie bauten , zierten,pflanz-
ten, weil der Ritter und Lehnsträger hingegen�ei-
ne Leibeignendruckte, und zufrieden war mit �ei-
ner Burg, wenn nur die Gräben tief, und die

Zugbrückenim Stande waren , und er �ich in da-

maligen Fau�trechts - Zeiten wider einen Ueberfall
�ichern konnte, Anfänglichund lange genug wa-

ren die Mönche arbeit�am, nachherer�t legten �ie
�ich aufs �peculiren. = Doch ich muß es angeben,
hievonzu reden, bis ich,nach der mir vorgenomme-
nen Ordnung,vonden Mönchen und dem Mönchs?
leben abfonderlichzu handeln habe,

Sogehe ih deni auf einmal, zum 14. Jahr-
hundert úber , da lebte der Architeckt Arnolfo di

Lapo, von de��en Arbeiten nochin Florenzvorhan-
den �tud, lebte Cimabue und �ein Schüler Giotto,
da lebten auch Dante, Petrarh, Boccak, alles

merkwürdige Namen , aber damals lebte auch
Pab�t Honorius der 4, und andere, die Wißen-
�chaften und Kün�te be�chüßten. Wer hätte glau-
ben wollen, daß die Nachkommender Franken
Ge�hmack und Kün�te in Jtalien härten befôr:
dern �ollen ? Und doch ge�chah dis wirklih, als

Carl von Anjou mit �einem nah damaliger Art

prächtigemHof�taate nach Neapel kam, und Kd-

nig beyder Sicilien ward, �o wie es in dem nâm-
lichen Zeitraumege�chah, daß Richard von Eng-
land durchden Umlauf �einer Schäße in Deut�ch-
land für das Glúck und die Ausbreitung der

Kün�te da�eld| wirk�am war, Nachher e ic
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�ch denn die medicei�he Familie , und Florenz
ward �o reich an Kun�twerken, als irgend Athen
oder eine andere Stadt Griechenlandesgewe�en
war , da Pau�anias �ie durchrei�ete, 160 Bild-

�eulen , alle von Mei�tern, ziertenda�elb�t die ôf-
fentlichenPläße und Ga��en , und mit welchen
Namen kann nicht in die�em Betrachte Jtalien
�ich brú�ten ! Jn Kirchenund Klö�tern aber �ind
die mei�ten Werke, und die ko�tbare�tenvon die�en
Mei�tern, �o wiedie�e denn aucham mei�ten und

mit dem gröô�ten Ei�er arbeiteren, zu Ehren ihrer
Religion, oder auch von den reichen Gei�tlichenin
Arbeit ge�e6t wurden, Nähern Bericht hievon
muß man in der Erzähiung von die�er Kün�tler
Lehen �uchen, und da wird man finden , wie �ich
vorzüglichRaphaels heilige Familie auszeichnet,
neb�t de��elben Verklärung des Heilandes, eine

Magdalena vom Correggio,eine Grablegungvom

Caravaggio, ein engli�cher Gruß vom Maratti ;

auch wird man finden , wie viel die Kún�te den

Pâb�ten Julius dem 2. Leo dem 10. Sixtus dem

5+ Urban dem 8. Alexander dem 7. zu danken ha-
ben, und ohne die�e würde die Welt �chwerlich ei-
nen Michel Angelogehabt haben, oder einen Ber-

nini, einen Algardi, einen le Gros, der �ein Va-
terland Frankreich verla��en mu�te, beyden gei�tli-
chen Für�tén in Rom aber Schuß fand. Man

handeltunrecht gegen die Kün�te, wenn man �ie
nicht in ihrengro��en Werken betrachtet, die gro�-
�en Werkeaber werden vermittel�t erbabencrVor-

�tellungen hervorgebracht,und Erhebung der See-
le gehört dazu, wenn dergleichenJdeenent�tehen

Ee 2 �ollen,
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�ollen. Der �tolze Kün�tler muß wißen,daß der

Gegen�tand, dem ex �ich au�opfert oder unterwirft,
wichtig für die Men�chen�ey, entweder durch�ei-
ne gutenWirkungen ; oder durch �eine we�entliche
Grö��e, oder doch wenig�tens durch �eine Furcht-
barkeit; was Wunder denn, daß die vornehm�ten
der Kün�tler , und die kühn�ten Genies ihre Jdeen
aus der Religion genommen haben, daher i�ts,
daß auch ihre gröô�ten, �tärk�ten , fürtreflich�ten
Werke der Religion gewidmet �ind. Raphael,
Verone�e , Titian , Michel Angelo, �ie alle weihe-
ten der�elben ihre Kun�t , und mir dünken die�e
Genies �o �tolz, �o frey zu �eyn, daß �ie wohl et-

was mehr vor �ich haben mu�ten , etwas das mehr
Wirklichkeithatte, �ie näher angieng , und inter-
re��ancer fúr andre war, als die alten Jdeen Grie-

chenlands aus der Ge�chichte und Götterlehre,
Auch glaube ichnicht, daß ihnengenügt hätte, ei-

nem Für�ten , einem Wohlthäter zu Ehren zu ar-

beiten. Wer dem Kün�tler �einen Adel zuge�teht,
und ihmerlaubt den�elben zu fühlen, und weiß,
wie �ehr er ihn fühlt, der wird michver�tehn, und

mir Recht geben. Ja ich dürftebeynahebehaup-
ten, daß Gering�chäßung der Religion, je mehr�ie
�ich ausbreitet , die Kün�tler de�tomehr zu gering-
fügigenVor�tellungen führen, und uns des Ver-

gnügensberauben wird, das wir an Werken �ehn,
die nochgrô��ere Erhebung der Seele ankündigen,
als die Hoffnungdes Ruhmes hervorbringenkan.

Das wird dochniemand glauben , daß der Kün�t-
ler, wenn er das Bild auch des grô�ten Königs
mahlet, oder in Marmor bildet,-daß er da empfin-

de,
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de, �ich erhaben fühle,von Jdeen erfullt werde, �a
an �einen Gegen�tandhafte, �o voll hei��er Begier-
de �ey glücklichzu �eyn, als wenn er glaube, �eine
Vor�tellungenvon dem Heiligtßume,dem Throne
�eines GOttes herzu holen,und �einem GOtte ge:

fällig �ey, wenn er glücklichzu �eyn �trebr. Ob
dis eine der Ur�achen mit �ey , warum wir den

Griechen, aber vielleichtauchden Jtaliänern in

den leßbtverwichnenJahrhundertennach�tehn, das

mögen andre beurtheilen,

Jch habe bis hiezu nur nochein Wort von
der Tonkun�t ge�agt, von die�ex Erfindungeiner
edeln Wollu�t fúr gute Seelen. Wie leicht aber
lâ}}t�ichs nichtzeigen, daß wir die�elbe un�rer Re-.
ligion in Europa ganz zu verdanken habeu. Ob

Griechenlandes._in die�er Kun�t weit gebrachtha-
be, fann uns beynahegleichgültio�eyn, denn was

wir hievonwißen, i�t #0wenig, daß es uns gewiß
nicht zu Entdeckungenoder Erfindungenin der�el
ben hätte führen können, Bey den Druiden und

Barden wird man auchnicht �anfte uud rührende
Tône finden wollen , obgleichauch viel Uebertrieb-
nes bey denen �eyn mag , die ihre Mu�ik barri-
tus nach dem Ge�chrey der Elephantennenneten,

o wie beym Kay�er Julian, der �ie mit dem Ge-

beuteder Eulen und Kaßenverglich, und ebenfals
beymMarcellinus, der �ie dem dumpfen Brau�en
des Meeres verglich, wenn es an Klippen und �tei-
nigte Kü�ten �chlägt. Theodorich�chi>te dem Cle-
vis guf de��en Verlangen einen �einer Kammer�än-
ger, der die hartenheidni�chenHerzenerweichen

Ee Zz �of
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�ollte Y). Daran hatte al�o die ReligionTheil, �o
wiz es-auch ihr Werk war , als Ambro�ius die

Mu�ik in �eine Kirche in Mayland einführte,und

ebenfalls, daß Pab�t Gregorius der Gro��e den

unter �einem Namen bekannten gregoriani�chen
Ge�ang ein�ührte, welcherder römi�che hieß, #0
wie man auch den ambro�i�chen , und in Spanien
und demnarboni�chen Gallien den muzarabi�chen
hatte; alles dis ge�chah im 6ten Jahrhunderte,
Darnach um das 12te Jahrhundert erfand

-

dex

Mönch Guido von Arezzodie Noten, und mehr
dergleichenzur Beförderungder Tonlun�t. Wie

úbrigens Carl der Große bey �einem edlen Triebe

die Völker aufzuklären,und �einem eignen glükli-
hen Genie Mönche in Jtalien ge�andt habe, die

Mu�ik zu erlernen, und wie ex �elb�t den Text zu
dem Ven1 Creator ge�eßt haben �oll , das und

fnehr dahin Gel:driges muß man bey denen nach-
�ehen, die die Sitten und den Zu�tand des Mittel-
alters erläutern , vornemlich beym Muratori , le

Boeuf und andern ; denn ih muß es angeben,
weitläuftiger davon zu handeln. Jnde��en i�t das
bereits Angeführte �chon hinreichendzu zeigen,
was auch �chon, ohneBegebenheitenaus der Ge-

�chichte für �ich zu haben, erkannt werden muß,
daßnemlich die �anfte, rührendeKun�t, die Mu-

�ik, �ich nicht mit den ur�prünglichen rauhen Sit-
ten un�rer Vorfahren hätte zu�ammen �chicken kön-
nen, Das i�t von keinem Gewichte, daß Ton-
und Dichtkun�t immer mit eingndex verbunden

gewe:
*) Qui cum dulci �ono gentilium corda domet. Ca�-

fiodor, Epit. 40.
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gewe�en , Druidèn , Barden und Skalden waren

im Norden, und die morgenländi�chenVölker, die

Juden , Araber, Per�er und mehrere, hatten �tar-
ke Dichter, der Name und die Be�chaffenheitih-
rer Ju�trumente aber zeigen,wie �ehr es ihnen um

Geräu�ch und �charfeTône zu thun war, und nicht
um harmoni�che Melodey, Wer hiervon einen

deutlichernBegriff haben will ,
der gedenke �ich

nur un�re heutige Kriegsmu�ik, alsdann wird er

mit �einer Vor�tellung dem am näch�ten kommen,
wie es wirklich bey denen ehemaligenVölkern,
und noch gegenwärtig bey denen au��erhalb Euro-
pens i�t, Anlangend aber die Troubadours in

Frankreich, und Minne�änger in Deut�chland, �o
gehörendie in Zeiten, in welchen bereits eine Ver-

feinerung der Sitten vorgegangen war , durch
Handel, Wohl�tand „. Wißen�chaften, und dur<
das wirkende Chri�tenthum , neb| den durch daf-
�elbe zur Gelindigkeitimodificirten Regierungen.
Die Troubadours oder Virtuo�en , wie �ie auch
genannt wurden , fanden �ichje zuweilen zu hun-
derten ein, bey den Beylagern der Für�ten, bey
Feyerlichkeitenund Ritter�pielen , und unter den

Minnefángern waren im 1zten Jahrhundert Für-
�ten �o wohl, als andre Hohevoa Adel ; allein,
wie ge�agt, in den Zeiten war �chon die Aufklä-
rung angefangen, und �o wie mehr Kay�er aus

dem �{hwäbi�chenHau�e, hatte be�onders Friedrich
der 2. mittel�t �eines langen Aufenthalts in Jta-
lien, �einer Einkünfte aus �einen Erbländecn, und

�eines eignenHandels , den er für �ich allein nah
den Morgenländernund andern Orten trieb, die

Ce 4 Ver-
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Verfeinerungder Sitten , neb�t der Achtungund
der ordentlichen Treibung der Wißen�cha�ten in

Deut�chland eingeführt. Alles dis aber war aus

Ftalien hergebracht,als wo der Sib der Religidn
�o wóhl, als der Wißen�chaften und Kün�te war.

Man muß hier wohl bedenken , wie viel dazu ge-

hôrte , der von allen Seiten her eindringenden
Barbarey zu wider�tehen, �o wie auch der Ver-
nunft und dem Ge�chmackedie er�ten Wege zu er-

éfnen, zu einer Zeit , da �olche allgemeineUnord-
nung , �olche Gering�häßung der Wißen�chaften
und Kün�te in Europa war , wo�elb�t die Men-

�chen bey ihren rauhen kriegeri�chenSitten noch
unruhiger geworden waren durch die Au�tritte
mit den auswandernden , raubenden und erobern-

den Völker und der�elben glücklichenFortgang, #0
wie auch durch den anarchi�chen Zu�tand, den die

Lehnsver�a��ung mit �ich brachte, indem es zum
We�entlichen die�er Verfa��ung gehdrte,daß man

entweder ein Krieger �eyn mu�te, oder verachtet,
und zu einem Stande verdammt wurde, welcherje-
des Vermögen der Seele zu Boden drücken mu�te.

‘Da ward denn freylichein �tärkeres, wirk�amers
Mittel erfodert, dergleichenSitten und Karackter

zu zwingen. als nachher, da die Men�chen �chon
einen �anftern Zu�tand ver�ucht hatten, und das

Joch der Knecht�chaft zerbrochenwar , und der

Wohl�tand allgemein , und Ehre zu erlangen war,
wenn man-dachte, und Ruhe und aumuthiges Le-
ben an den Hôfen war, und die Für�ten zum Mu-

�ter genommen wurden, und Vermögen hatten,
den Willen zu lenken; denn wie viel leichterwars

dann
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dann nicht , zu grö��erer Vollkommenheitin den

Wißen�chaften und Kün�ten fortzu�chreiten: die

er�ten Schritte hingegen�înd die be�chwerlich�ten.
Allein , demungeachtetentgehetdenen nichts von

ihrem Ruhme, die unverdro��en und weit vors

gehn auf dembereits entde>ten Wege , wie oft
man gleich den Er�ien Unrechtthut , wenn man

�ie mit den Leßternzu�ammenhält, denn aber aus

der Achtlä�t , was die�e. Leßternvor �ich gefun-
den, und wie es um Erziehungund Sitten, und

andere Be�cha�fenheiten der Zeiten ge�tanden.
Daß aber ein einzeler Mann auf�teht, und dana

de��en Genie zum Nuten und zur Aufklärungder
Welt wirk�am wird, das i�t eine Wirkung von

einzelen be�ondern Um�tänden, als z. B. daß ev

dis oder jenes Buch fand; ihm diefe oder jene
Idee einfiel, welchedie ganze Reihe der übrigen
erzeugte, er genöthigt ward , für �eine Meinung
zu �treiten, dadurch ein mehreresentdeckte,und ei-

nen Für�ten oder Gro��en fand, der ihn aufmunz
terte und ehrte. Vielleichtauh wars eine Laura,
der ein �olcher Mann zu gefallen �uchte, wies mit

Petrarchen war ; oder er nahmwie Carl Marat-
ti feine Geliebte zum Urbilde und Gegen�tande
�einer Kun�twerke , und war folglich �tark und

glücklich, mittel�t die�er warmen Empfindungen.
Unter �olchen und ähnlichenUm�tänden können

Männer ent�tehen , wie Thales, wie Baco, wie

Gaf��endi, Neuton, Leibniß, Wolf; können andre

ent�tehn, wie Virgil , Horaß, Dante, Korneille,
Milton, Klop�io>k, lauter merkwürdige, lauter

originale Gei�ter , jeder in �einem Fache, Und

Ee z eben
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eben �o können dann die eigentlichenKün�tler ent-

�tehn, die durch ihre Werke �ich �elb und auch de-

nen, welcheihnen Arbeit geben, und �ie au�mun-
tern, unvergänglichenRuhmver�chaffen. Auch
können Für�ten regieren , als Augu�t, Carl. der

Gro��e, Franci�cus der 1. Ludwig der 14. und
bier kann, hier muß ich, ein Däne, Friedrichen
den 5. hinzu fügen, de��en Regierung uns �o �ehr
merkwürdigi�t, wenns anders Ruhm und Glück

für die Völker i�t, daß �ie philo�ophi�chen Gei�t
in den Wißen�chaften, und gereinigten Ge�chmack
in den Kün�ten haben. Dis alles, was hier her:
gerechnetworden , fann �i< eräáugnenzur Freude
des Men�chen - Freundes , Über den Fortgang zur
Vollkommenheit, von welcher Gattung auch die

Vollkommenheiti�t ; wie viel grô��)er aberi� nicht
die Vor�tellung von einem �olchen Zu�ammenhan-
ge und Fortgange der Dinge, wodurchNationen,
die rauhe�ten, unwißend�ten Nationen, die mittel�t
Sitten und Einrichtungen, Denkern und Kün�t-
lern mind�t vorträglichwaren , daß �olche Natio-
nen dadurch, gerade weil �ie Herren wurden , ge:
zwungenwaren, ihren alten Zu�tand zu verla��en,
aus der Barbarey geri��en wurden, und = Doch
ich fann alles mit zwey Worten �agen, daß in Cä-

�ars Gallien , und in Tacitus Germanien ein Co-

rinth und Athen ent�teht, inde��en ringsrum auf
dem ganzen Übrigen Erdfkrai�e, wo man nichts
vom Chri�tenthumehört, ein �o kläglicherZu�tand
i�t, daß der Koran und Vedam die Sy�teme der

Philo�ophie, und ein Stuck Zißzmit hellenwider-

wärtigenFarben , oder ein Porzellange�chirrmit

gro:



Die Kün�te. 443

grote�ken Figuren darauf, die Mei�ter�tücke der

Kün�tler �ind. Gold kann an die�en Orten �eyn,
und Edel�teine und �tolze Thronen und Für�ten,
umgeben von �ch1&enderPracht , aber knechti-
�cher Sinn i� da, und druckt die Seelen wiedie

Leiber. Nichts habeichmit dem zu �chaffen, und

nichts kann meine Schri�t dem gelten, der nicht
ein Jahrtau�end zurückgehn,und die Völker Eu-

ropens vor �ich nehmenmag , wie �ie damals wa-

ren, ihnen dann die�e tau�end Jahre durchnach-
gehn, und darauf die ganze Kette der Begebenhei-
ten über�chauen will, Jch wiederhols : der Phi-
lo�oph, und der Kün�tler, und der Für�t, die jeder
nach �einer Art die Aufflärung befördert , und
den Men�chen veredelt, beglücktHaben, die �ind
einzeleGlieder der Kette , �ind gleich�am fortge-
pflanzte Wirkungen und Bewegungendes er�ten
ge�chehenenSto��es, der die Dingezum Fort�chrei-
ten brachte ; woher aber die�er Haupt�toß gelom-
men , das i�t die Frage , und wie Europa bey �ei-
ner natürlichenBe�chaffenheit,�einen Sitten, �ei-
nen Regierungen , �einen Einwohnern das hat
werden können, was es i�t, das i�t die Hauptidee,
bey der ich bleibe, und �ie i�t es, die mich �tets auf
meine Religion verwei�et , als die Ur�ache un�ers
europäi�chenZu�tandes.

Ende des er�ten Theils.
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